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    Den achtzehnten Geburtstag in Paris zu verbringen, klang so lange romantisch, bis man samt Gepäck eingezwängt in der Métro stand und sich kaum bewegen konnte. Zum Glück kündigten nun ein Pling und eine nuschelnde Stimme auf Französisch die nächste Haltestelle an. Obwohl ich hier rausmusste, zog ich zum gefühlt hundertsten Mal heute mein Handy hervor, was mir gerade so gelang, ohne jemandem meinen Ellbogen in die Seite zu rammen. Ich öffnete den Chat mit Claire. Keine neue Nachricht. Mist.
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    Bei dem Anblick des einzelnen grauen Hakens hinter meiner letzten Nachricht verkrampfte sich meine Hand um die Haltestange – was nicht unpraktisch war, da die Métro nun bremste. Mit dem Fuß hinderte ich meinen roten Rollkoffer daran, gegen die Frau neben mir zu stoßen, während ich auf dem Handy nach oben scrollte. Der Chat verlief seit Tagen einseitig, und ich brauchte einen Moment, bis ich das letzte Lebenszeichen von meiner Schwester fand.
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    Ich hatte ihr versichert, dass ich auf jeden Fall da sein würde. Immerhin planten wir diesen Besuch seit Monaten. Aber sie hatte nicht mehr geantwortet.


    Das Öffnen der Türen riss mich zurück in die Gegenwart. Ich hatte mein Ziel erreicht. Seufzend schob ich das Handy in die Tasche von Claires Lederjacke. Na gut, seit drei Jahren gehörte sie im Grunde genommen mir. Sie war das Einzige, was Maman damals nicht weggeworfen hatte, und das auch nur, weil ich behauptet hatte, sie gehöre mir.


    Rasch griff ich meinen Koffer und drängte mich nach draußen. Kurz musste ich mich in dem unterirdischen Gang orientieren, dann fand ich die Treppe nach oben und erklomm die Stufen. Doch sobald ich neben einer Straßenlaterne mit dem roten Métro-Schild ankam, stockte ich erneut. Irritiert blinzelte ich in die grelle Junisonne.


    Also, diese Straße würde es wohl niemals in einen Paris-Reiseführer schaffen.


    Schöne Fassaden aus Sandstein, schmiedeeiserne Balkone und Mansardendächer suchte man hier vergeblich. Stattdessen erschienen mir die Gebäude selbst bei strahlendem Sonnenschein trostlos. Links von mir bröckelte Putz von der Wand, rechts parkte ein Lastwagen, der mit Graffiti vollgesprüht war. Auch auf den Häusern prangten bunte Schmierereien.


    Für einen Moment fragte ich mich, ob ich falsch ausgestiegen war. Dabei wusste ich, dass ich richtig war – bereits zu Hause hatte ich mir die Métro-Linien zu Claires Wohnung herausgesucht. Nur zur Sicherheit. Eigentlich hatte sie versprochen, mich am Bahnhof abzuholen. Doch so sehr ich mir am Gare de Lyon auch den Hals verrenkt hatte, nirgends hatte ich den hellen Haarschopf meiner Schwester entdeckt. Dass ich mir den Weg vorher eingeprägt hatte, zeigte vermutlich ganz gut, wie viel Vertrauen ich in Claires pünktliches Erscheinen am Bahnhof gesetzt hatte. Maman hatte mich ja gewarnt. Verdammt, warum musste sie immer recht behalten? 



    Ich zwang mich, das schlechte Gefühl zu ignorieren, das sich in meiner Brust ausbreitete. Innerlich seufzend umschloss ich den Griff meines Rollkoffers etwas fester und stürzte mich dann in das Gewirr der Gassen.


    Es konnte mir doch völlig egal sein, dass die grünen Mülltonnen neben mir überquollen und stanken. Oder dass die Wohnblöcke nicht so aussahen, wie ich mir Paris vorgestellt hatte. Natürlich wohnte Claire nicht gerade im Nobelviertel. Immerhin hielt sie sich mit ihrer Gitarre und verschiedensten Aushilfsjobs über Wasser, seit sie hierhergekommen war.


    Das wird schon, sagte ich mir, musste allerdings angesichts der vielen verwinkelten Gassen mein Handy wieder hervorholen und die Adresse dort eintippen.


    Währenddessen ging eine Nachricht ein, und mein Herz machte einen hoffnungsvollen Satz, aber es war nur Léa, die fürsorglich wie immer wissen wollte, ob ich gut angekommen war. Sofort schrieb auch Hayley und fragte, ob ich in der Stadt der Liebe schon meinen Seelenverwandten gefunden hätte. Nach dreieinhalb Sekunden, ja klar. Kurz musste ich schmunzeln, doch die Nachrichten meiner Freundinnen lenkten mich nicht lange ab. Die nächste Richtungsanweisung erinnerte mich daran, dass ich erst mal Claires Wohnung finden musste.


    Glücklicherweise war das von Erfolg gekrönt, und bald erreichte ich ein unscheinbares Wohnhaus, das eingequetscht zwischen zwei beinahe identischen – und auch sichtlich heruntergekommenen – Gebäuden stand. Aufgeregt trat ich von einem Fuß auf den anderen, während ich klingelte. Gleich würde ich Claire wiedersehen, endlich. Ich würde sie so fest umarmen, dass sie keine Luft bekam. Dann würde ich ihr Feuer unterm Hintern machen, weil sie mir nicht geantwortet und mich am Bahnhof vergessen hatte.


    Ungeduldig klingelte ich ein zweites Mal, bis die Tür schließlich sirrte. Ich drückte sie auf und rannte beinahe hinauf in den dritten Stock – so gut man mit Koffer und Rucksack eben rennen konnte. Ein erwartungsvolles Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus.


    »Cl…« Mehr brachte ich nicht über die Lippen, sobald sich die Wohnungstür öffnete. Denn nicht Claire erwartete mich dort, sondern ein junger Mann, vielleicht Mitte zwanzig. Die Jogginghose und das Shirt wirkten mindestens zwei Nummern zu groß für seinen hageren Körper, dessen weiße Haut viel zu blass wirkte. Seine Haare fielen in Strähnen auf seine Schultern, als wären sie seit mindestens einhundert Jahren nicht gewaschen worden.


    Sofort war meine Euphorie verflogen und der Druck in meiner Brust zurück, der mich schon verfolgte, seit ich am Morgen in Montpellier in den Zug gestiegen war. Ein Schwall von Rauch schlug mir aus der Wohnung entgegen, und der damit einhergehende süßliche Geruch stach in meiner Nase.


    »Claire? Da bist du ja … oh.« Der junge Mann kniff die blutunterlaufenen Augen zusammen. »Du bist gar nicht Claire, oder?« Er sagte es, als meinte er die Frage ernst.


    Ich blinzelte verdutzt. Ja, Claire und ich sahen uns ähnlich. Wir hatten beide blonde Haare, braune Augen und Sommersprossen. Für Zwillinge hatte uns jedoch noch niemand gehalten, geschweige denn uns verwechselt. Einen Moment lang erwog ich, ob ich an der falschen Adresse war. Aber die Nummer an der Haustür war eindeutig richtig gewesen, und der Typ kannte meine Schwester. Oder jemanden, der Claire hieß und aussah wie ich.


    »Nein«, sagte ich schließlich, da er mich abwartend anstarrte. »Ich bin Tess.«


    Sein Gesicht zeigte keine Reaktion.


    »Thérèse Dumont. Claires Schwester.«


    »Aha.« Er nickte wie in Zeitlupe und trat zurück.


    Für einen Moment kämpfte ich gegen den Drang an, einfach auf dem Absatz kehrtzumachen. Dann gab ich mir einen Ruck und folgte ihm in die Wohnung – und landete direkt mitsamt Koffer im Wohnzimmer. Ein Sofa, bezogen mit dunkelgrünem Samt, ein Sitzsack, aus dem die Füllung an mehreren Stellen herausquoll, und auf dem Boden verteilte Kissen nahmen den Raum beinahe vollständig ein. Mal abgesehen von der kleinen Küche, die sich in eine Ecke des Zimmers zwängte. In der Spüle stapelte sich dreckiges Geschirr. Bei dem Anblick verzog ich das Gesicht. Ich hasste Unordnung. Ich hasste sie fast so sehr, wie unvorbereitet zu sein, und auf diese Situation war ich ganz gewiss nicht vorbereitet gewesen.


    Unsicher stellte ich meinen roten Trolley neben der Tür ab und steckte das Handy in die Jackentasche. Die rauchgeschwängerte Luft ließ mich husten. Ein Mädchen mit pink gefärbten Haaren und sanft brauner, olivstichiger Haut sowie ein kleiner schwarzer Kerl mit Hornbrille blickten auf. Schnell ließ die Pinkhaarige eine Pfeife aus Plastik in der Tasche ihres Kapuzenpullis verschwinden.


    Claire hatte Mitbewohner erwähnt, aber ich hätte ihr ein bisschen mehr Geschmack bei deren Auswahl zugetraut.


    »Warte mal.« Der hagere Typ von der Tür schlurfte in seiner zu großen Jogginghose zum Sofa, machte jedoch auf halbem Weg Halt und drehte sich wieder zu mir um. »Du bist nicht von der Polizei, oder?«


    Ich starrte ihn an. Wie bitte? »Ähm … nein.«


    Anscheinend zufrieden mit meiner Antwort nickte er erneut, ging weiter und ließ sich aufs Sofa fallen. »Das ist Claires Schwester«, erklärte er den anderen. »Ähm …«


    »Tess«, sagte ich, während ich verloren in der Mitte des Raums stand. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so fehl am Platz gefühlt. »Wo ist Claire?« Ich beäugte die Türen, die zu den anderen Zimmern führen mussten.


    Der hagere Typ winkte ab. »Sie taucht schon irgendwann auf. Tut sie immer. Hab ein bisschen Vertrauen.«


    Wie bitte?, wiederholte ich in Gedanken. Laut fragte ich: »Immer?«


    »Aber diesmal ist sie recht lange weg«, warf das Mädchen ein. Sie hatte auf dem Sofa herumgelungert, doch nun richtete sie sich auf und rutschte nach vorne an die Kante. 



    »Kann sein.« Der hagere Typ zuckte mit den Schultern. »Hoffe, sie schlägt bald hier auf. Das verdammte Miststück schuldet mir noch Geld.«


    Genervt zupfte ich an meinen Haaren. Wie fast immer trug ich diese über den Kopf zu zwei Zöpfen geflochten, und das linke Ende musste nun unter meiner Nervosität leiden. Eine schlechte Angewohnheit, die ich mir eigentlich mühsam abgewöhnt hatte. »Wie lange ist sie schon weg?«, fragte ich. Mein Tonfall geriet etwas zu scharf, aber niemanden schien es zu stören.


    Das Mädchen runzelte die Stirn und zählte dann an den Fingern ab. »Ein oder zwei.«


    »Stunden oder Tage?«


    Sie lachte. »Wochen.« Damit holte sie statt der Pfeife ein zusammengedrehtes Papier aus ihrer Tasche hervor, zündete es an und nahm einen Zug. Sofort roch es nach Gras.


    Wie bitte? Ich hatte das Gefühl, mein Gehirn hätte sich wie eine kaputte Schallplatte an diesen beiden Worten festgehangen. Wochen? Claire war seit mindestens einer Woche nicht mehr hier gewesen?


    Überrumpelt setzte ich den Rucksack ab, ließ mich auf eine freie Ecke des versifften Sofas sinken und hoffte, dass ich nicht durchs Passivrauchen high wurde. Zum Glück bekam Maman das nicht mit. Wenn sie das wüsste, würde sie mich nämlich umbringen. Zu dem Pochen meines Herzens gesellte sich nun ein unangenehmes Ziehen in meinem Magen. Es fühlte sich an, als stünde ich in großer Höhe an einem Abgrund. Als säße ich in einem Freefall-Tower, ohne zu wissen, ob ich rechtzeitig stoppen oder auf dem Boden zerschmettern würde.


    Ich lehnte den Kopf zurück und starrte hoch zu der fleckigen Decke. Nein, so hatte ich mir meinen Geburtstag nun wirklich nicht vorgestellt. »Happy birthday to me«, murmelte ich leise.


    Eigentlich hatte ich gehofft, jetzt mit Claire in ihrem Lieblingscafé feiern und mit einem Kaffee anstoßen zu können. Beinahe konnte ich Mamans Antwort darauf hören: Ich hab dir doch gesagt, dass es schiefgehen wird. Was hast du denn erwartet? 



    Ja, Maman hatte mich davor gewarnt, hierherzukommen. Zuerst hatte sie es mir sogar verboten, denn sie und Claire waren im Streit auseinandergegangen. Aus Trotz hatte ich den Zug für den Tag meines achtzehnten Geburtstags gebucht – wenn ich volljährig war, konnte sie mir nicht verbieten, nach Paris zu fahren. Später hatte sie dann eingelenkt und gesagt, ich müsse es selbst wissen. Was im Endeffekt nur hieß, dass sie mir ein schlechtes Gewissen bescheren wollte. Damit ich vernünftig handelte. Eine erwachsene Entscheidung traf, wie ich es immer tat. Aber diesmal war ich standhaft geblieben und in den verdammten Zug gestiegen.


    Paris.


    Wie lange träumte ich schon davon, herzukommen? Wie oft hatten Claire und ich uns bis spät in die Nacht Nachrichten geschickt und uns währenddessen ausgemalt, was wir hier alles tun würden?


    Und was hatte es mir gebracht? Ich war hier, Claire dagegen trieb sich sonst wo herum.


    »Habt ihr zufällig Kaffee?«, fragte ich hoffnungsvoll in die Runde. Mit Kaffee war alles nur halb so schlimm, das war eine Tatsache.


    »Nee, sorry«, sagte der Kerl von der Tür. »Aber wir haben noch Pizza von gestern, wie wäre es damit?« Schon stand er auf, schlurfte in die Küchenecke und holte einen Pizzakarton aus dem Kühlschrank.


    Ich wusste zwar nicht, was Kaffee und Pizza gemeinsam hatten, doch mein Magen rumorte bei der Aussicht auf Essen, also nickte ich. »Ja, gerne.«


    »Warm?«


    Eigentlich war ich kein Fan von kalter Pizza, aber da die Mikrowelle aussah, als würde sie ein eigenes Ökosystem beherbergen, machte ich eine Ausnahme. »Nein, ist schon okay. Danke.«


    »Haben wir auch etwas Süßes, Marcel?«, fragte das Mädchen. »Ich hätte voll Bock auf Kuchen.«


    »Back dir doch einen«, brummte der Tür-Typ – Marcel – und warf den Pizzakarton auf den Couchtisch. 



    Mir fiel jetzt erst die Zeitung auf, die dort ausgebreitet lag und offensichtlich als eine Art Tischdecke diente. Sie war erst zwei Tage alt, und die Überschrift kündete von einer neuen Variante Crack, die in der Pariser Drogenszene aufgetaucht war und sich nun in der Stadt ausbreitete. Was für eine Ironie.


    »Kein Grund, pampig zu sein«, erwiderte das Mädchen. »Ich hab doch nur gefragt.«


    Ich blinzelte und löste den Blick von der Zeitung. »Ich habe einen Muffin«, bot ich ihr an, und das Strahlen in ihrem Gesicht reichte mir als Antwort.


    Ich beugte mich zu meinem Rucksack hinab und öffnete den Reißverschluss. Meine Zuglektüre Grundlagen der Anatomie lag obenauf – zwar würde das Medizinstudium an der Uni in Montpellier erst in drei Monaten im Herbst beginnen, doch ich wollte vorbereitet sein. Ich schob das Buch beiseite, darunter kam der eingetütete Muffin zum Vorschein.


    Sein Anblick sorgte für einen Stich in meiner Brust. Maman hatte ihn heute Morgen auf den Küchentisch gestellt, nachdem sie vom Nachtdienst zurückgekommen war. Wahrscheinlich stammte er aus dem Automaten auf der Polizeiwache. Mit Sicherheit konnte ich das jedoch nicht sagen, denn vor meiner Abreise hatten wir uns nicht mehr gesehen. Ich hatte meine tägliche Joggingrunde extra ausgedehnt, damit sie bereits schlief, wenn ich heimkehrte. Den Streit, der unweigerlich gefolgt wäre, hatte ich mir lieber erspart. Sie hätte nur versucht, mir die Reise wieder auszureden.


    Trotzdem hatte neben dem Muffin ein Zettel gelegen, auf den sie in ihrer Krakelschrift »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag« geschrieben hatte. Und natürlich war eine Dose Pfefferspray dabei gewesen. Meine Mundwinkel zuckten. Maman hatte mir zahllose Vorträge über die Kriminalitätsrate in Paris gehalten und mich eindringlich vor Taschendieben, Trickbetrügern und betrunkenen Arschlöchern gewarnt. Zwar fühlte ich mich auch ohne Pfefferspray in der Lage, mich zu verteidigen, aber ich hatte es ihr zuliebe eingesteckt. 



    Ich vertrieb diese Gedanken, holte den Muffin hervor und reichte ihn dem Mädchen. Sofort machte sie sich darüber her, während ich mir ein Stück der Pizza Margherita nahm und nachdenklich darauf herumkaute.


    Also gut, es war an der Zeit, meinem Problem ins Auge zu sehen. Claire war nicht hier. Und jetzt blieben mir zwei Möglichkeiten.


    Erstens, ich nahm den nächsten Zug zurück nach Montpellier. Am besten noch heute, denn ich war nicht heiß darauf, die Nacht in diesem Appartement zu verbringen. Ich würde mich bei Maman entschuldigen und ihr sagen, dass sie wie immer recht gehabt hatte und dass ich nie nach Paris hätte fahren sollen. Und dann würde ich vergessen, dass ich jemals hier gewesen war. Das wäre einfach.


    Nur konnte ich das nicht tun.


    Solange ich nicht wusste, wo Claire war und ob es ihr gut ging, konnte ich nicht nach Hause fahren. Ich würde meine Schwester nicht im Stich lassen. In all den Stunden, die ich spät abends mit Hayley und Léa in der Sporthalle verbracht hatte, war mir ein Grundsatz in Fleisch und Blut übergegangen: die Zähne zusammenbeißen und weitermachen. Sei stark, das hatte auch Maman an jenem Abend vor acht Jahren gesagt, als wir gemeinsam die Tür angestarrt hatten. Nein, ich würde meine Schwester nicht im Stich lassen.


    Also blieb mir bloß Möglichkeit Nummer zwei: Ich musste Claire suchen. Aber dafür brauchte ich mehr Infos.


    Aufmerksam musterte ich meine Gastgeber über den Rand der Pizza hinweg. Leider hatte ich nur drei ziemlich bekiffte Quellen, die vermutlich so zuverlässig waren wie Mamans altes Auto im Winter. Wenn ich ehrlich zu mir war, passte Claire hier ziemlich gut rein. Immerhin war der Geruch nach Marihuana an ihrer Kleidung ein ständiger Streitpunkt zwischen ihr und Maman gewesen.


    »Also«, sagte ich vorsichtig zwischen zwei Bissen und beendete damit eine Diskussion darüber, welcher Pizzabelag der beste war. »Wo könnte Claire denn sein? Ich bin extra hergefahren, um sie zu sehen.« 



    »Sag ich doch«, murmelte Marcel. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, genau zwischen zwei Kissen. »Sie ist nicht da.«


    Ach was, dachte ich und verdrehte innerlich die Augen. »Aber wo ist sie?«


    »Woher soll ich das wissen, Kleine? Bin ich ihr Babysitter? Jeder hier kann kommen und gehen, wie er möchte. Bisher ist sie immer wieder aufgetaucht.« Er wedelte mit der Hand durch die Luft und verteilte dabei Rauch vor meiner Nase.


    Unwillkürlich atmete ich flacher und rückte auf dem Sofa ein Stück nach links. »Also ist sie öfter mal weg?«


    Marcel gab eine Art Grunzen von sich, das alles bedeuten konnte. Aber ich schätzte, es sollte eine Zustimmung sein.


    Auf einmal hatte ich keinen Hunger mehr. Was, wenn Claire ihr Handy gar nicht verlegt oder nur vergessen hatte, es aufzuladen? Was, wenn …


    Himmel, du solltest mal ruhig bleiben, statt sinnlose Vermutungen anzustellen, schimpfte ich mit mir selbst.


    Ich beugte mich vor und fixierte erst das pinkhaarige Mädchen auf dem Sofa neben mir und dann den Hornbrillen-Kerl, der es sich auf dem Sitzsack bequem gemacht hatte. »Und ihr habt gar keine Ahnung, wohin sie sonst so geht? Sie muss doch etwas erzählt haben. Ist sie bei Freunden? Oder …«


    »Oh!« Hornbrille fuhr hoch und fiel dabei beinahe vom Sitzsack. »Sie hat jemanden kennengelernt. Hat immer so selig gegrinst, wenn sie drüber gesprochen hat.«


    Das Mädchen nickte eifrig. »Das stimmt. Siehst du, alles gut. Sie ist bestimmt dort.«


    Alles gut, von wegen! »Und wo ist dort? Wie heißt er?«


    »Weiß nicht, hat sie nicht gesagt.« Das Mädchen kicherte. »Aber sie hat ein Liebeslied geschrieben. Über Haar aus Mondlicht oder so.«


    Großartig, ich suchte also einen hellblonden Fremden in Paris. Das war hilfreich, extrem hilfreich. Frustriert legte ich den Rest der Pizza zur Seite und rieb mir mit den Händen übers Gesicht. Ich fühlte mich, als wollte ich mit Dreijährigen ein Gespräch über Quantenphysik führen. Okay, Tess, denk nach. Im Kopf ging ich meine letzten Konversationen mit Claire durch. Sie hatte erwähnt, dass sie einen neuen Job in einer Bar gefunden hatte, wo man sie nach ihrer Schicht auf der Bühne spielen ließ. Zumindest dort musste sie regelmäßig auftauchen, oder nicht?


    »Die Bar, in der sie arbeitet. Wisst ihr, wo die ist?«


    Ich hatte keine großen Hoffnungen gehabt, doch das einhellige Kopfschütteln enttäuschte mich trotzdem.


    »Sie meinte nur, dass sie mich bald bezahlen kann«, sagte Marcel.


    »Warte, warte!« Hornbrille stürzte erneut fast auf den Boden. »Waren wir nicht einmal mit? Es gab dieses richtig geile Zeug, wisst ihr nicht mehr?«


    Ich wollte lieber nicht wissen, was er mit Zeug meinte.


    Die anderen beiden legten angestrengt die Stirn in Falten. »Echt?«, fragte das Mädchen.


    »Erinnere mich nicht«, fügte Marcel hinzu.


    »Doch, doch«, beteuerte Hornbrille. »Ich schwör es, wir waren da.«


    Ich unterdrückte ein Seufzen. »Und wo ist da?« Ich ahnte die Antwort, noch bevor sie kam.


    »Kein Plan, sorry. Ich sag ja, das Zeug war richtig gut. Diese Nacht ist quasi aus meinem Hirn gelöscht.«


    »Schau doch mal in ihrem Zimmer nach«, warf das Mädchen ein und deutete auf eine der Türen. »Vielleicht ist da ja irgendwas, das dir hilft.«


    »Oh.« Ich blickte zur Tür. Verdammt, darauf hätte ich auch selbst kommen können. »Meinst du denn, das fände sie okay?«


    Das Mädchen blies mir Rauch entgegen. »Klar, wieso denn nicht?«


    Ich nickte, stand auf und murmelte ein Dankeschön. Zögerlich lief ich zu der Tür, drückte die Klinke herunter und trat ein. O ja, das Zimmer sah ganz nach Claire aus – als wäre eine Bombe darin explodiert. Kaum ein Zentimeter des Bodens war nicht mit Klamotten oder herumfliegenden Notenblättern bedeckt. In der Ecke stand ein leerer Gitarrenkoffer, und das Bett wirkte, als hätte sie gerade noch darin gelegen. Das Laken hatte sich von einer Ecke gelöst, die Decke hing halb herunter, und das Kissen musste Claire ganz herausgeworfen haben. Kreatives Chaos nannte sie das.


    Ein paar Sekunden stand ich da und fragte mich, was ich hier überhaupt wollte. Es kam mir nicht richtig vor, ihre Sachen zu durchwühlen. Und überhaupt, was hoffte ich, dabei zu finden? Eine blinkende Reklametafel mit ihrem Aufenthaltsort?


    »Los jetzt, Tess«, murmelte ich und steuerte als Erstes das Nachttischschränkchen an. Die aufgezogenen Schubladen offenbarten ein Ladekabel, Kleingeld, gerissene Gitarrensaiten und eine Packung Aspirin. Enttäuscht widmete ich mich den Notenblättern. Claire schrieb immer Dinge auf die Rückseiten, die sie nicht vergessen wollte, nur um dann die Blätter zu verlegen und es trotzdem zu vergessen. Aber ich entdeckte bloß zwei Einkaufslisten und Ideen für Songtexte.


    Seufzend machte ich sogar das Bett, schüttelte das Laken und die Decke aus, doch dort stieß ich bloß auf die Gitarre, die mir beinahe auf die Füße knallte. Nach einer Schrecksekunde legte ich sie behutsam zurück in ihren Koffer. Darin befand sich ansonsten nur weiteres Kleingeld. In der Kommode an der Wand nur Unterwäsche und Socken.


    Mein Hoffnungsschimmer schlug in Frustration um. Ich zupfte wieder an meinem linken Zopf. Verdammt. Aus Verzweiflung hob ich die Klamotten vom Boden auf – vielleicht lag irgendetwas darunter? Ein Kleidungsstück nach dem anderen landete auf dem Bett. Ich befreite selbst den Stuhl von seiner Last. Und erst als auch hier kaum mehr etwas zum Durchsuchen übrig war, bemerkte ich, dass das letzte auf den Wäschestapel geworfene T-Shirt gar keines war – sondern eine Schürze!


    Mein Herz machte einen Satz.


    Ich stürzte zum Bett und riss das schwarze Stoffstück hoch. Auf der Schürze prangte ein silbern eingesticktes Logo. Le Miracle stand dort. Das musste der Club sein! Da hast du deine Reklametafel, dachte ich und grinste.


    Ich wollte schon zurück ins Wohnzimmer eilen, hielt aber inne, weil etwas die Tasche der Schürze ausbeulte. Vielleicht ein Mitarbeiterausweis? Es sähe Claire ähnlich, den zu vergessen. Ich griff hinein und zog ein kleines Kuvert hervor. Darauf stand in eleganter Handschrift:
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    Verwirrt runzelte ich die Stirn und schüttelte den Inhalt auf meine Handfläche. Es war eine Münze, etwa so groß wie ein Eineurostück. Doch sie bestand aus einem schwarzen Metall, das bei jeder Bewegung schimmerte, als wäre Silberstaub darin eingeschmolzen. Wie ein Nachthimmel voller funkelnder Sterne. Staunend nahm ich das Metall zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete es von Nahem. Ein Adlerkopf war in die Oberfläche geprägt und darum herum stand etwas. Ich wandte mich zum Fenster, um besseres Licht zu haben.


    »Semper ad meliora«, entzifferte ich. Klang nach Latein, oder? Ich zog mein Handy aus der Jackentasche und ließ mir die Worte übersetzen. »Immer zum Besseren.« Hm, das half noch nicht wirklich. Auch die Suche nach dem Spruch in Kombination mit »Münze« oder »Adler« brachte keine Ergebnisse. Also tippte ich stattdessen den Namen des Clubs ein. Ein Le Miracle Café tauchte auf, aber das Logo bestand aus einem roten, geschwungenen M und hatte eine ganz andere Schriftart als das silberne Le Miracle auf der Schürze. Außerdem suchte ich einen Club oder eine Bar, kein Café. Ansonsten ergab meine kurze Recherche nichts. Sehr seltsam.


    Ich steckte das Kuvert zurück in die Schürze und lief mit dieser und der Münze ins Wohnzimmer zurück. 



    »Hast du etwas gefunden?«, fragte Hornbrille.


    »Ich denke schon.« Ich trat zu ihm und hielt ihm das Logo hin. »Kennst du das Le Miracle?«


    »Hm, ich … ich glaube, ja.« Er zog angestrengt die Augenbrauen zusammen. Dann riss er sich plötzlich die Brille herunter und rieb sich die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. »Nein, sorry, ich weiß nicht mehr.«


    »Bist du sicher?« Ich streckte ihm die Münze entgegen. »Die war in der Tasche. Bedeutet die vielleicht irgendwas?«


    Hornbrille nahm mir die Münze ab und betrachtete sie. Von einer Sekunde auf die andere hellte sich seine Miene auf, seine Augen weiteten sich, und er schlug sich mit der freien Hand gegen die Stirn. »Natürlich, das Le Miracle! Das war … warte, wo war das gleich? Marcel, sag schnell!«


    Marcel zuckte mit den Schultern. »Was faselst du da, Mann? Wir waren nie in einem Le Miracle.«


    »Doch, doch!«


    Meine Muskeln fühlten sich an, als stünden sie unter Strom. Ich rückte ein Stückchen näher. »Bitte, denk nach. Wo war der Club?«


    »Ich …« Hornbrille umklammerte die Münze fester. »Das war … irgendwo bei der Rue de Lappe. Ja, genau. In einer Seitengasse da. Genau.«


    »Ha!«, stieß ich triumphierend hervor. Damit konnte ich arbeiten. Ich bedankte mich überschwänglich, und Hornbrille winkte verlegen ab. Dann gab er mir die Münze zurück, nicht ohne kurz zu zögern.


    Ich blickte auf die Uhr. Mittlerweile war es beinahe Abend, aber vielleicht war das gar nicht so schlecht. Es erhöhte die Chance, dass Claire zum Arbeiten im Club war. Ohne weiter Zeit zu verlieren, machte ich erst ein Foto von dem Logo des Le Miracle, dann steckte ich mir Portemonnaie, Handy und die Münze in die Jackentaschen – Rucksack und Koffer sowie die Schürze samt Kuvert ließ ich in Claires Zimmer. Auf zur Rue de Lappe. Wo auch immer die war. Mein Handy und ein Métro-Ticket würden mich schon ans Ziel bringen. 



    Na warte, Claire, ich bin unterwegs, dachte ich, während ich die Tür hinter mir zuwarf und die Treppe hinunterpolterte. Und wenn ich dich finde, bekommst du was zu hören!
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    Einen kurzen Fußmarsch und wenige Minuten mit der Métro später bog ich um die Ecke und blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Mein Herz sank. Das war wohl ein schlechter Scherz, oder? Vor meinen Augen reihten sich links und rechts unzählige Bars, Kneipen und Restaurants aneinander, als wollten sie gemeinsam den längsten Bartresen Frankreichs bilden. Hayley hätte an diesem Ort den Spaß ihres Lebens – sie war diejenige, die Léa und mich immer in die angesagtesten Clubs schleuste. Nur wie zur Hölle sollte ich in diesem Gewimmel ein einzelnes Geschäft finden?


    Gar nicht, wenn du nicht anfängst, zu suchen, wies ich mich selbst zurecht und machte einen Schritt in die Rue de Lappe hinein. Die Straße aus dunklem Kopfsteinpflaster war gerade breit genug für ein Auto. Wadenhohe Poller trennten sie links und rechts von den schmalen Fußgängerwegen. Aber momentan hätte sich gewiss eh kein Auto hier entlanggewagt.


    Obwohl es noch früh am Abend war, drängten sich unzählige Menschen aneinander, schoben sich von A nach B, standen zusammen und rauchten oder saßen in den Lokalen und schlürften ihre Drinks.


    Entschlossen warf ich mich in das Getümmel. Das Stimmengewirr surrte in meinen Ohren, durchbrochen von Fetzen aus Musik, die aus den Läden drangen. Gewissenhaft blieb ich vor jedem Geschäft stehen, um nach dem Namen zu suchen.


    »Entschuldigung, Monsieur«, sprach ich irgendwann einen Kellner an, der gerade einen der Tische draußen abwischte.


    »Hast du reserviert?«


    »Nein, ich suche das Le Miracle. Es müsste eine Bar oder ein Club sein. Kennen Sie es?« Ich hielt ihm das Logo hin. 



    Er blickte auf mein Handy und schüttelte dann den Kopf. »Das sagt mir nichts.«


    »Okay, trotzdem danke.« Kurz lächelte ich gezwungen, bevor ich die Straße weiter entlangmarschierte. Ich überprüfte jeden Laden, schaute in jede Seitengasse und hielt das Logo allen möglichen Passanten und Kellnern unter die Nase, aber niemand kannte das Le Miracle.


    Schließlich erreichte ich das Ende der Straße – ohne auch nur eine Spur dieses geheimnisvollen Clubs gefunden zu haben. Mittlerweile war es dunkel geworden. Laternen und Leuchtstoffröhren glühten wie Irrlichter in der Dämmerung, lange Schatten wanderten über den Boden. Die Rue de Lappe war, falls das überhaupt möglich war, noch voller geworden. Erschöpft und ziemlich entmutigt ließ ich mich auf eine Bank sinken.


    Hornbrille musste sich geirrt haben, das war die einzige Erklärung. Hier gab es eine Million Bars. Er hatte es gewiss einfach verwechselt.


    Nur leider hieß das: Ich war wieder bei null angekommen.


    Sorge knotete sich in meiner Brust zusammen, zerrte an mir. Ich beugte mich vor und stützte den Kopf in die Hände. Wo war meine Schwester? Sie verschwand tagelang, ging nicht an ihr Handy und arbeitete angeblich in einem Club, der nicht existierte. Und das Schlimmste war: Wäre ich nicht mehr oder weniger zufällig hergekommen, hätte ich es nicht einmal bemerkt. Ich wäre einfach davon ausgegangen, dass alles in bester Ordnung war und sie aus einer Laune heraus nicht antwortete.


    »Hey, Süße.«


    Ich fuhr zusammen und sah hoch. Ein Kerl stand vor meiner Bank. Hinter ihm drückten sich seine drei Kumpels herum und warfen sich feixende Blicke zu.


    »Wie geht’s?« Er setzte sich neben mich und grinste anzüglich. »Bist du ganz allein unterwegs?«


    Ich verdrehte die Augen, musste jedoch sofort an das Pfefferspray in meinem Rucksack denken. Der Rucksack, der noch in Claires Appartement lag. Großartig. Ich war keinen Tag in Paris, und schon passierte das, was Maman prophezeit hatte? War sie eine verdammte Wahrsagerin?


    Ich musterte den Kerl von oben bis unten und setzte dann mein bestes abschätziges Lächeln auf. »Das war die schlechteste Anmache, die ich jemals gehört habe.« Okay, nein, eigentlich nicht. Ich hatte schon unzählige schlechte Anmachsprüche gehört. Aber egal. »Ich meine, ›Hey, Süße, wie geht’s?‹ ist nun wirklich keine kreative Meisterleistung. Hättest du dir nicht wenigstens irgendetwas mit ein bisschen mehr Überzeugungskraft ausdenken können?«


    Der Typ machte ein verdutztes Gesicht. Wenn er gehofft hatte, ich würde nett lächeln und irgendetwas Höfliches antworten, hatte er sich geschnitten, denn das würde ich garantiert nicht.


    Aufmerksam beobachtete ich ihn und registrierte, wie seine Überraschung in Wut umschlug, als seine Kumpels im Hintergrund lachten. Ein nerviger Spruch war kein Verbrechen, doch wir befanden uns am Ende der Straße auf einer abgelegenen Bank im Dunkeln. Sollte er aufdringlicher werden, wusste ich mich zu verteidigen. Eine von Mamans Kolleginnen, Francine, unterrichtete abends bei uns im Sportverein Krav Maga, und ich ging hin, seit damals …


    Mein Magen verkrampfte sich, und ich schob die Erinnerung beiseite. Maman hatte Claire und mich vor acht Jahren zusammen hingeschickt, aber meine Schwester hatte schnell das Handtuch geworfen. Ich verstand bis heute nicht, wieso. Ich liebte es, den Kopf dabei komplett abzuschalten – eine Stunde Freiheit ohne Gedanken, To-dos oder Sorgen. Mein Körper und seine Bewegungen war in diesen Momenten alles, was zählte, und darauf konnte ich mich zu einhundert Prozent verlassen. Jeder Erfolg und jedes Scheitern lagen ganz allein bei mir. Mittlerweile ging ich fünfmal die Woche zum Training, gemeinsam mit Léa und Hayley.


    Und ich würde nicht zögern, die erlernten Techniken auch bei diesem Kerl anzuwenden. Der entschied sich jedoch klugerweise für den Rückzug. »Blöde Schlampe«, murmelte er, sprang auf und stapfte davon. Die anderen folgten ihm dichtauf. Erleichtert atmete ich auf, und die Spannung in meinen Gliedern löste sich.


    Semper ad meliora, ja klar. Gerade hatte ich eher das Gefühl, dass alles immer schlimmer wurde. Nachdem die Typen um die nächste Ecke verschwunden waren, holte ich die seltsame Münze aus meiner Jackentasche und betrachtete sie erneut. Was hatte sie mit dem Ganzen zu tun? Warum war sie in der Schürze gewesen? Und warum hatte Hornbrille sich bei ihrem Anblick an das Le Miracle erinnert?


    Seufzend richtete ich mich auf. Okay, schön. Ich würde die Straße noch mal ablaufen und dabei auf den Spruch und den Adlerkopf achten. Eigentlich hätte mir das zwar auffallen müssen, aber sicher war sicher. Wenn ich nichts fand, würde ich in Claires Wohnung zurückkehren und mir morgen früh überlegen, was ich als Nächstes tun sollte.


    Mit der Münze in der Hand schob ich mich zum zweiten Mal durch die Menschenmenge. Meine Schläfen pochten vor Müdigkeit, und ich musste mich zwingen, mir jedes Lokal ein weiteres Mal aufmerksam anzusehen. Ich war noch nicht weit gekommen, als das leuchtende Schild eines Restaurants vor meinen Augen verschwamm. Angestrengt blinzelte ich, und ein seltsames Gefühl des Unwohlseins überkam mich. Mein Nacken kribbelte, und meine Schultermuskeln verspannten sich. Aus den Augenwinkeln meinte ich, in der Dunkelheit rechts von mir eine Bewegung wahrzunehmen. Ich schrak zusammen und wirbelte herum. Doch da war nichts. Nur ein Schatten.


    Verwirrt wich ich zurück, stolperte in jemanden hinein, murmelte eine Entschuldigung. In meinen Ohren summte es. Ich sollte von hier verschwinden. Jetzt. Es war ohnehin sinnlos. Ich sollte … ich sollte … Wieder blickte ich zu dem Schatten.


    Durch die bunten Lichter auf der Straße wirkte die Nische zwischen den Häusern tiefschwarz, wie in Pech getaucht. Unwillkürlich umklammerte ich die Münze fester. Hornbrille hatte etwas von einer Seitengasse gesagt, oder? Vielleicht ging es dort weiter, und es war nur zu dunkel, um etwas zu erkennen?


    Zögerlich machte ich erst einen Schritt darauf zu und dann einen zweiten, diesmal entschlossener. Hinter dem Schatten bewegte sich etwas. Ein Mann, der an der Wand lehnte, sprach mich an, doch ich hörte überhaupt nicht zu. Ich trat in die Dunkelheit – und prallte gegen eine Mauer.


    »Verdammt.« Ich stieß den Atem aus und hätte mir selbst in den Hintern treten können. Das hier war keine Gasse. Nur eine Nische, die …


    Mir wurde schwarz vor Augen. Das Stimmengewirr verstummte. Der Schatten verschluckte mich. 
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    Ein Wummern durchdrang die Schwärze. Es vibrierte in meinem ganzen Körper. Selbst meine Knochen bebten. Grelles Licht flammte auf und blendete mich. Ich taumelte und stieß gegen etwas Weiches – oder jemanden?


    Blinzelnd hob ich die Hand und schirmte mein Gesicht ab. Überall um mich herum drängten sich Menschen. Ich bekam einen Ellbogen in die Rippen, ein Absatz landete auf meinem Fuß, fremde Haare peitschten gegen meine Wange. Wie ein Flipperball wurde ich hin und her geschubst. Kurz stieg Panik in mir hoch, aber dann gewöhnten meine Augen sich endlich an das Licht.


    Ich stand in einem Club.


    Um mich herum tanzten Menschen, und das Wummern war der Beat der Musik, die so laut war, dass man nichts anderes mehr hörte. Der Geruch von Alkohol stach in meiner Nase. Glitter und Konfetti regneten von der Decke, bedeckten den Fußboden, die Haare und Schultern der Tanzenden.


    Über der Bar auf der anderen Seite des Raumes leuchteten rot blinkende Neonbuchstaben. Le Miracle.


    Ich schnappte nach Luft.


    Wie … wie war das möglich? Ich hatte gerade noch auf der Straße gestanden. Oder? Meine Schläfen pochten wieder, sobald ich darüber nachdachte. Verwirrt drehte ich mich um. Dort war eine Tür. Ich musste hindurchgegangen sein. 



    Nein. Nein, bin ich nicht.


    Ich schüttelte den Kopf und kämpfte gegen das Pochen an. Da war keine Tür gewesen. Ich war gegen eine Wand geprallt, ganz sicher. Aber das war unmöglich. Das Pochen wurde zu einem schmerzhaften Stechen. Ich keuchte auf und hob die Hand an die Stirn.


    Egal, sagte ich mir, und seltsamerweise ließ der Schmerz sofort nach. Ich war hier, um Claire zu finden. Ob da nun eine verdammte Tür gewesen war oder nicht, das hier war eindeutig das Le Miracle. Der Ort, den ich gesucht hatte.


    Ich steckte die Münze weg, setzte mich in Bewegung und schlängelte mich durch die tanzenden Clubbesucher. Wenn man selbst nicht betrunken war, wirkte das Rumgehopse recht albern, und die laute Musik zehrte an meinen Nerven. Doch ich bemühte mich, das alles auszublenden und mich so schnell wie möglich zur Bar durchzukämpfen. Leider sah ich mich dort konfrontiert mit einem umso dichteren Gedränge aus Leuten, die bestellen wollten.


    Ich fluchte und warf mich in die Menge. Wenn Claire hier arbeitete, würde der Barkeeper es wissen. Dieser bemerkte mich jedoch erst nach mehreren Anläufen. Über seiner breiten Brust spannte sich die gleiche Schürze wie diejenige, die ich in Claires Zimmer gefunden hatte – bloß etliche Größen größer, wie ich einfach mal annahm. Darunter trug er ein weißes Hemd, das sich gegen seine hellbraune Haut abhob.


    »Was möchtest du?«, fragte er. Oder vielmehr brüllte er es über den donnernden Bass hinweg.


    Ich legte die Hände auf die Theke, um mich zu ihm hinüberzulehnen, und bereute es sofort. Sie klebte unfassbar. »Ich suche Claire«, schrie ich.


    Er machte ein verständnisloses Gesicht.


    »Claire Dumont!«, versuchte ich es noch einmal, obwohl bereits Enttäuschung in mir hochstieg. »Sie arbeitet hier!«


    Seine Augen weiteten sich, bevor er mich kurz musterte und mich dann an den Rand der Bar winkte, was hinter uns empörte Rufe auslöste. Mein Mund war vor Aufregung wie ausgetrocknet. Wusste er tatsächlich etwas über Claire? Hatte ich endlich eine Spur?


    Doch als ich neben ihm stand, packte er plötzlich meinen Arm und stieß mich durch eine Tür. Überrumpelt stolperte ich vorwärts, fing mich jedoch wieder. Kampfbereit wirbelte ich herum, die offenen Hände zur Verteidigung erhoben, wie wir es so oft trainiert hatten. Adrenalin rauschte durch meine Adern.


    Mit einem schweren Rums fiel die Tür hinter dem Barkeeper ins Schloss. Er kam auf mich zu, und ich wich zurück, blickte mich möglichst unauffällig um, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Ich stand in einem Vorratsraum voller Kisten und Regale. Dort! Links von mir war eine Tür. Wenn ich schnell genug …


    »He, ganz ruhig, Mädchen.« Der Barkeeper lachte glucksend. »Ich tu dir nichts, hier drin ist es bloß ruhiger.«


    Mit seinem Bart, der Glatze und der kräftigen Statur erinnerte er mich an einen Wikinger. Einen Hipster-Wikinger, ergänzte ich gedanklich mit Blick auf die bunte Fliege und die Hosenträger unter der Schürze.


    Seine Haltung wirkte entspannt, und ich ließ halbwegs überzeugt meine Hände sinken. Nur meine Muskeln zitterten noch immer vor Anspannung. »Wo ist Claire?«, brachte ich mit heiserer Stimme hervor. »Ich will sie sehen!«


    »Hör zu, ich muss jetzt zurück an die Bar.« Er fuhr sich mit der Hand über die Glatze. »Sobald ich Ersatz organisiert habe, komme ich wieder. Aber in der Zwischenzeit pflanzt du deinen Arsch auf diese Kisten hier und wartest, okay?«


    Ich zögerte. Verflucht, ich wollte jetzt reden und ganz sicher nicht allein in dieser Kammer herumsitzen, bis der Barkeeper zurückkam. Doch es leuchtete mir ein, dass er nicht mitten in seiner Schicht abhauen konnte. Ich seufzte und nickte widerwillig.


    Er starrte mich so lange mit hochgezogenen Augenbrauen an, bis ich mich mit dem Hintern auf eine der Holzkisten sinken ließ. Er brummte zufrieden und verschwand wieder durch die Tür. 



    Sobald er weg war, sprang ich auf. Zumindest war ich nicht eingesperrt, das Schloss hatte nicht geknackt. Trotzdem stand ich einfach da und wusste nicht, wohin mit mir. »Großartig«, sagte ich. »Wirklich toll gemacht, Tess.« Leider fühlte ich mich durch den Sarkasmus nicht besser, sondern wie jemand, der mit Regalen voller Alkoholflaschen sprach. In was war ich hier bloß hineingeraten?


    Dabei musste die Frage eigentlich lauten: In was war Claire hineingeraten, und warum arbeitete sie in diesem Club, der nicht nur beinahe unmöglich zu finden war, sondern nicht einmal eine verdammte Tür hatte?


    Frustriert zupfte ich Konfetti aus meinen Haaren und von meiner Jacke, einfach um mich mit irgendetwas zu beschäftigen. Doch meine Finger zitterten dabei, und meine Gedanken wanderten hartnäckig zurück zu der Tür. Der Tür, die nicht da gewesen war. Wie auf Kommando pochten meine Schläfen wieder, und Schmerz durchzuckte mich. Ich stöhnte, senkte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Wenn da keine Tür gewesen war, wie war ich dann hergekommen? Mein Blick zuckte wie von selbst zum anderen Ende der Vorratskammer. Der Ausgang, durch den ich hatte fliehen wollen.


    Wo war hier?


    Mein Verstand sagte mir, dass die Frage völlig sinnlos war. Dass ich diese Tür öffnen könnte und in irgendeiner Gasse neben der Rue de Lappe landen würde. Wahrscheinlich nicht einmal das. Ich würde bloß in einem Flur oder einer weiteren Kammer stehen.


    Nur schien das mein Herz nicht zu interessieren. Sein Klopfen dröhnte durch meinen ganzen Körper wie ein Presslufthammer. Ich musste wissen, wo ich war, musste mich davon überzeugen. Viel zu langsam durchquerte ich den Raum. Ich fühlte mich, als wäre ich fünf und würde fest daran glauben, dass in meinem Kleiderschrank ein Monster lauerte. Und leider musste ich die Tür öffnen, um mir das Gegenteil zu beweisen. Also schlich ich näher. Meine Hände waren schweißnass, und ich wischte sie an meiner Jeans ab, bevor ich die Klinke hinunterdrückte. 



    Die Scharniere knarzten, und dann schlug mir tatsächlich frische Luft entgegen. Ich trat in eine Gasse und fühlte direkt, wie sich meine Anspannung löste. Gleichzeitig kam ich mir furchtbar albern vor, weil ich so unvernünftig gewesen war. Siehst du? Kein Monster.


    Dann knirschte etwas unter meinen Schuhsohlen. Ich blickte zu Boden. Feiner Sand, grau wie Asche. Mein Kopf ruckte hoch, und ich sah mich um. Diesmal richtig.


    Der Himmel war falsch.


    Das fiel mir als Erstes auf. Im Grunde war da gar kein … Himmel. Eher so etwas wie eine Decke. Eine flach gewölbte Kuppel aus schwarzer Membran, die sich direkt über den Dächern der Häuser spannte. Manche Dachgiebel stießen sogar dagegen. Hektisch prüfte ich, ob die Tür hinter mir noch offen stand – tat sie. Dann stolperte ich ein paar Schritte nach links, wo die Gasse in eine Straße mündete. Die Gebäude selbst unterschieden sich nicht groß von denen in der Rue de Lappe, waren vielleicht ein wenig heruntergekommener, aber das ließ sich im Dunkeln schwer sagen. Neonschilder und Leuchtröhren tauchten die Fassaden in bunte Farbkleckse. Beats tönten durch den Abend, und vor den Türen lungerten Gestalten herum, glimmende Zigarettenstummel in den Händen. Ein Pärchen befummelte sich gegen eine Hauswand gelehnt, keine drei Meter weiter übergab sich jemand in den grauen Sand. Beinahe hätte man glauben können, in der Rue de Lappe zu stehen – wären da nicht der Sand und der falsche Himmel gewesen. Zwar verdeckten die Häuser meine Sicht, aber die gewölbte Decke vermittelte mir das Gefühl, in einer Art riesiger Halle zu stehen, die aus dieser seltsamen Membran bestand.


    Ich drehte mich um und blickte in die andere Richtung der Gasse. Sie endete nicht in einer Mauer, wie ich zunächst angenommen hatte. Nein, diese »Mauer« zwischen dem Le Miracle und dem gegenüberliegenden Gebäude – das war die Seite der Kuppel, die sich hier herabneigte und auf den grauen Sand traf. 



    Wie ferngesteuert hielt ich direkt darauf zu und drückte die Hand gegen die schwarze Fläche. Unter meinen Fingerspitzen gab sie nach wie Gummi, doch nur wenige Zentimeter. Sie fühlte sich überraschend warm an, und je länger ich sie berührte, desto deutlicher meinte ich, ein Pulsieren zu spüren. Ich runzelte die Stirn. Auch das Schwarz der Membran wirkte nicht mehr ganz so undurchdringlich. Dahinter schwebten schattenhafte Figuren, wie Fische unter der Meeresoberfläche.


    Unmöglich.


    Von einer Sekunde auf die andere überfiel mich Panik. Ich riss meine Hand von der Wand weg, als hätte ich mich daran verbrannt, und stolperte rückwärts. Meine Füße waren so taub, dass sie wegrutschten und ich mit dem Hintern im Sand landete. Ich atmete tief ein und dann noch einmal, weil nichts von dem Sauerstoff in meinen Lungen ankam, geschweige denn in meinem Gehirn. Immer hektischer schnappte ich nach Luft, immer schneller hob und senkte sich meine Brust – und doch erstickte ich. Ich hatte keinen Atem übrig für den Schrei, der sich in meinem Innern zusammenballte. Mein Kopf explodierte vor Schmerzen.


    Rückwärts krabbelte ich von der Wand fort, rutschte noch zweimal weg, bis ich es auf die Füße schaffte und zurück zum Le Miracle rannte. Ich wollte zurück durch die Tür, zurück nach Hause, zurück, zurück, zurück. Blind vor Grauen stürzte ich in die Vorratskammer, lief weiter – und prallte gegen die Brust des Barkeepers.
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    »Hier, trink.«


    Der Barkeeper, der sich als Davide vorgestellt hatte, reichte mir ein Schnapsglas mit einer goldgelben Flüssigkeit. Nach unserem Zusammenstoß hatte er nur einen Blick auf mein Gesicht geworfen, mich auf eine der Holzkisten bugsiert und war wenige Sekunden später mit dem Glas vor mir erschienen. Mich interessierte nicht einmal, was genau darin war. Ich kippte den Inhalt einfach herunter und genoss die Wärme des Alkohols, die sich erst in meinem Magen und dann in meinen Gliedern ausbreitete. Noch immer zitterte ich, doch die Panik war abgeklungen.


    »Wo sind wir hier?« Mein Hals kratzte, und meine Stimme hörte sich dünner an, als mir lieb war.


    »Willst du vorher einen zweiten?« Davide hob die Flasche in seiner Hand. Jetzt sah ich, dass es Tequila war.


    Ich schüttelte den Kopf und stellte das Glas neben mir auf der Kiste ab. »Nein danke.« Ein klarer Verstand war mir gerade lieber.


    »Sicher? Alkohol hilft gegen die Dimensionsschmerzen. Er schaltet das rationale Denken aus, dann wehrt der Verstand sich nicht so sehr.«


    »Dimensions-was?«, wiederholte ich perplex.


    Davide ging nicht darauf ein. »Hol dein Handy raus«, befahl er stattdessen, während er die Flasche verschloss und im Regal neben sich abstellte.


    Verwirrter als zuvor folgte ich der Aufforderung und zog das Handy aus meiner Jackentasche. »Und jetzt?«, fragte ich, aber da sah ich es auch schon. Kein Netz. Weder Telefon noch Internet. »Hier gibt es keinen Empfang«, stellte ich fest. War es das, worauf er hinauswollte? Und war das der Grund, weshalb Claire so häufig offline gewesen war?


    Davide nickte. »Mach ein Foto.«


    »Wovon denn?«


    »Scheißegal.«


    Ich runzelte die Stirn, öffnete jedoch die Kamera-App und hielt das Handy hoch. Der Bildschirm blieb schwarz. »Es … muss kaputt sein«, murmelte ich, schloss die App und tippte sie erneut an. Meine alten Fotos wurden ganz normal abgebildet, aber die Kamera zeigte nur Schwärze.


    Ratlos blickte ich auf und merkte, dass Davide in sich hinein grinste, als hätte er mir gerade einen grandiosen Streich gespielt. Ich fuhr von der Kiste hoch und deutete auf das Handy. »Was soll das?« 



    »Nicht so ungeduldig, das gehört alles zur Erklärung. Die Kamera hat sozusagen auch Dimensionsschmerzen, genau wie dein Hirn. Der Bildschirm ist schwarz, weil die Sensoren hier drin nichts aufzeichnen können. Die Verbindung zu den Satelliten ist auch tot, deshalb ist der Empfang weg.«


    »Hier drin?« Ich kam mir vor wie ein Papagei, der sinnlos Wörter wiederholte.


    »In den Schattenräumen.«


    »In den Schattenräumen?«


    Davide verschränkte die beeindruckend breiten Arme, eine Spur von Ungeduld in der Miene. »Wie bist du denn hergekommen?«


    Es klang wie eine Fangfrage, und ich dachte einen Moment darüber nach. »Da war dieser Schatten in der Nische, und ich dachte, darin hätte sich etwas bewegt. Aber dort war nichts. Und dann …« Ich stockte. Und dann war ich gegen die Mauer geprallt. Oder? Prompt schmerzte mein Kopf, und ich verzog das Gesicht.


    »Ignorier die Dimensionsschmerzen«, sagte Davide. »Dein Verstand will nicht wahrhaben, was passiert ist, aber du weißt es.«


    Ich versuchte, das Pochen nicht zu beachten. »Ich … der Schatten hat mich verschluckt. Und dann war ich hier.«


    »Na, siehst du. Du bist in den Schatten hineingegangen.«


    »Also sind wir … in einem Schatten?« Das war absurd. Vollkommen ausgeschlossen. Man konnte nicht in einem Schatten sein, nicht wortwörtlich. »Wie ist das möglich?«


    Davide fuchtelte vage mit einer Hand herum. »Ist es halt. Denk nicht zu viel darüber nach, dann haste weniger Kopfschmerzen.«


    »Und wissen die alle davon?« Ich deutete zur Tür, hinter der die Clubbesucher weiter ihre Party feierten.


    Davide schnaubte. »All diese tanzenden Vollpfosten haben keine Ahnung. Selbst wenn sie vor die Tür gingen, würden ihre Augen ihnen einen Nachthimmel vorgaukeln.«


    »Und warum mir nicht?« Ich hatte eindeutig keinen Nachthimmel gesehen. Und warum erzählte er mir das alles überhaupt so bereitwillig? Müsste das nicht … geheim sein oder so, wenn keiner der Besucher Ahnung davon hatte?


    Davide griff in die Brusttasche seiner Schürze und zog etwas heraus. »Du musst so eine hier haben.« Zwischen den Fingern hielt er eine schwarze Münze.


    Ich zuckte zusammen, steckte mein Handy zurück in die Jackentasche und tastete nach der Münze, die ich ebenfalls darin verstaut hatte. Sie war noch da, und ich holte sie hervor.


    »Das ist Schwarzgold. Es stammt von hier, und nur wenn du es bei dir trägst, kann dein Verstand die Wahrheit verarbeiten. Nur damit kannst du die Schattenräume überhaupt betreten. Und nur damit kannst du dich an sie erinnern.«


    Ich betrachtete das schwarz schimmernde Metallstück und blickte dann hoch zu Davide. »Ohne sie würde ich alles vergessen, was hier geschehen ist?«


    »Hm, na ja, nein.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Also, du würdest dich schon noch daran erinnern, dass du feiern warst und Spaß hattest. Nur nicht daran, dass irgendetwas ungewöhnlich war.«


    »Oh.« Plötzlich musste ich an Claires Mitbewohner denken. Kein Wunder, dass sie sich nicht an das Le Miracle erinnert hatten oder daran, wo es lag. Kein Wunder, dass Hornbrille der Standort erst eingefallen war, als er die Münze in die Hand genommen hatte. »Aber wie kommen die Besucher dann hier rein? Wenn sie keine Münzen haben?«


    »Wir haben Schleuser draußen«, erklärte Davide. »Sie lotsen Gäste rein und berühren sie dabei mit einer Münze.«


    Ich erinnerte mich an den Kerl, der in der Nische herumgelungert und mich angesprochen hatte. Das musste einer der Schleuser gewesen sein. Und obwohl ich ungefähr eine Million weitere Fragen zu Schattenräumen und Dimensionsschmerzen hatte, schob ich sie beiseite. Momentan war meine Schwester das Wichtigste. »Nur … das ist Claires Münze, oder nicht?«, drängte ich. »Wo ist sie dann? Ist sie nicht hier?« Der Gedanke erschien mir lächerlich. Ich suchte doch nicht in einem verdammten Schatten nach meiner Schwester, bloß damit sie nicht dort war.


    Davide schnippte seine Münze in die Luft, fing sie wieder auf und steckte sie weg. »Tja, das ist die Frage. Hör zu, Kleine, ich erzähl dir das alles, weil ich Claire mag. Sie ist ein nettes Mädchen. Und ich bin kein verfickter Chevalier. Mir ist es also egal, ob du hier bist oder nicht. Mir ist es egal, ob du Dinge weißt, die du nicht wissen solltest. Aber ich will keinen Ärger mit Madame du Sang. Darauf kann ich gut verzichten.«


    »Mit wem?« Langsam wurde ich es wirklich leid, Dinge zu wiederholen. Und mal ernsthaft … Herrin des Blutes, wer nannte sich denn selbst so?


    »Madame du Sang. Sie ist eines der ganz hohen Tiere hier drin. Einer ihrer Männer hat Claire das Lullaby verkauft. Ist der neueste Shit in den Schattenräumen. LullaBye mit großem B und E am Ende, wer auch immer sich diesen Scheiß ausgedacht hat. Na ja, das arme Mädel hatte keine Ahnung, worauf sie sich einlässt. Eine Dosis oder maximal zwei – und peng! Du kommst nicht mehr davon weg. Hab’s ihr ja gesagt, bloß wollte sie nicht hören. Eine Weile hat sie’s ganz gut weggesteckt, aber irgendwann nicht mehr. Sah aus wie ein Geist. Kam zu ihrer Schicht immer viel zu spät oder auch gar nicht. Das letzte Mal habe ich sie gesehen vor … etwa einer Woche.« Davide zuckte mit den Schultern.


    Ich blinzelte und starrte ihn an. »Ähm, ich habe ungefähr fünf Prozent von dem verstanden, was du gerade gesagt hast.« Hm, nein, Sarkasmus half noch immer nicht so richtig.


    Ich sank zurück auf meine provisorische Sitzgelegenheit. Okay, zumindest drei Dinge hatte ich dem Ganzen entnommen. Erstens: Claire hatte diese LullaBye-Droge genommen – was auch immer genau das war, ich wollte es gar nicht wissen – und es mir verschwiegen. Zweitens: Sie war regelmäßig in diese Schattenräume gegangen, ohne mir davon zu erzählen. Okay, ich wusste auch nicht, ob ich Léa oder Hayley von geheimen Clubs in den Schatten von Paris berichten würde. Es klang schon ziemlich abgedreht. Was mich vor allem dabei störte, war, dass sie getan hatte, als wäre alles in bester Ordnung. Und ich naiv genug gewesen war, ihr zu glauben.


    Hatte Claire gelogen, als sie mir geschrieben hatte, wie sehr sie sich auf meinen Besuch freute? Hatte sie sich mit diesem LullaBye zugedröhnt, während sie mir erzählt hatte, wie toll ihr neuer Job war? Verdammt noch mal, sie hatte mich sogar drei Tage lang zugetextet, um mich davon zu überzeugen, zur Infoveranstaltung für das Medizinstudium an der Sorbonne zu gehen, wenn ich hier war. Dabei musste sie die ganze Zeit geplant haben, den Besuch in letzter Sekunde abzublasen. Ganz gewiss hatte sie nicht gewollt, dass ich herkam, solange sie von diesem LullaBye abhängig war und wie ein Geist durch die Gegend lief. Aber alles, was ich bekommen hatte, war eine lächerliche Nachricht.


    Was hast du erwartet?, flüsterte Mamans Stimme in meinem Kopf. Sie hat uns belogen und verlassen. Genau wie er. Sie bringt sich in Schwierigkeiten, und dann reißt sie alle um sich herum mit in den Abgrund.


    Doch das alles war im Augenblick gar nicht so wichtig. Denn es gab ein Drittens: Claire war nicht hier. Was, wenn sie jetzt gerade mehr von diesem LullaBye nahm? Was, wenn sie halbtot unter irgendeiner Autobahnbrücke lag? Was, wenn sie schon … Ich brach den Gedanken ab, bevor mir richtig schlecht werden konnte.


    Stattdessen blickte ich zu Davide. »Und du hast keine Idee, wo sie sonst sein könnte? Wenn sie nicht hier ist?«


    »Sorry.« Er hob erneut die Schultern. »Ich sag ja, ich will keinen Ärger mit Madame du Sang. Könnte sein, dass du dich ansonsten mit Messern an Stellen wiederfindest, an denen du eindeutig keine haben möchtest. Die Madame wirft damit schneller um sich, als du blinzeln kannst.«


    Ich erschauderte, ignorierte jedoch das mulmige Gefühl, das mich erfasste. »Was hat das mit Claire zu tun? Oder ihrem Verschwinden?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Also, Claire hat die Drogen von einem ihrer Männer gekauft, aber da muss noch mehr gewesen sein. Claire hatte irgendwas mit ihr zu schaffen, und ich will lieber gar nicht erst wissen, was. Die Madame war öfter hier, wenn Claire auf der Bühne gesungen hat. Vielleicht hatte sie ja Schulden bei ihr. Claire war immer knapp bei Kasse.« Er grunzte. »Ich war einmal so unvernünftig, ihr Geld zu leihen. Hab keinen Cent wiedergesehen.«


    Beinahe hätte ich ebenfalls gegrunzt. Grandios, zu den Drogen kamen nun auch noch dubiose Machenschaften mit einer Unterwelt-Bossin und möglicherweise ein Berg Schulden. O Claire, wie hast du das bloß angestellt?


    »Mehr kann ich wirklich nicht sagen«, fügte Davide hinzu und blickte auf seine Uhr. »Sorry, ich muss jetzt zurück an die Bar. Ich kann dir den Kerl zeigen, der das LullaBye hier vertickt. Aber wenn du klug bist, wirfst du diese Münze weg, verpisst dich von hier und vergisst, was passiert ist, alles klar?«


    »Zeig ihn mir«, sagte ich, noch bevor mein Gehirn die Alternative abwägen konnte. Oder bevor ich auch nur wusste, was genau ich mit dieser Info anfangen wollte.


    Der Barkeeper nickte und führte mich zurück in den Partyraum. Sofort überlagerte das Wummern der Musik wieder alles andere und mischte sich in das Dröhnen meines Herzschlags. Buntes Licht und Glitter von der Decke vermischten sich zu einem Kaleidoskop aus funkelnden Farben. In der Mitte tanzten noch immer Leute, doch Davide deutete auf einige Stehtische am Rand.


    »Da. Der Typ mit der roten Jacke.«


    An einem der Tische stand ein mittelalter Kerl mit krummer Nase und einer potthässlichen roten Lederjacke, die seine weiße Haut kränklich bleich wirken ließ. Er unterhielt sich mit einem Mann in Kapuzenpullover.


    »Der hat Claire dieses … dieses LullaBye verkauft?«


    »Jap. Hab die beiden ein paarmal zusammen gesehen.« Davide schnaubte. »Scheint, als hätte er schon den nächsten armen Tropf gefunden, den er über den Tisch ziehen kann.«


    »Warum werft ihr ihn nicht raus?«, fragte ich, während ich zu dem Typen neben dem Dealer schaute. 



    »Wie bitte?«, ächzte Davide. »Ich schmeiß doch niemanden raus, der von der Madame kommt.«


    Allerdings hörte ich ihm gar nicht mehr richtig zu. Mein Gehirn war vollkommen damit beschäftigt, den Mann im Kapuzenpulli anzustarren, der sich in meine Richtung gedreht hatte.


    Sein Gesicht gehörte auf eine Statue. Es war wie gemeißelt, mit hohen Wangenknochen und vollen Lippen. Selbst seine braune Haut schimmerte wie polierte Bronze, über die immer wieder bunte Sprenkel von den tanzenden Lichtern der Scheinwerfer flackerten. Ausdrucksvolle Augenbrauen und eine gerade Nase verliehen seiner Miene eine Spur von Schroffheit. Sein schwarzes Haar war an den Seiten kurz geschoren und oben gerade lang genug, dass man die Locken erahnen konnte. Er trug eine Jeans zu dem schwarzen Kapuzenpulli, aber die Kleidung wirkte an ihm irgendwie zu leger. Vielleicht war er eher der Typ für Anzüge.


    Und seine Augen … sie wirkten im schummrigen Licht schwarz wie zwei Onyxe.


    Als hätte er meinen Blick bemerkt, wandte er plötzlich den Kopf und sah mich an. Ich zuckte zusammen, und Hitze stieg in meine Wangen. Selbst schuld. Was starrte ich ihn auch an wie eine Närrin?


    Um die Situation zu retten und nicht wie ertappt dazustehen, setzte ich ein Lächeln auf, obwohl mir momentan kaum danach zumute war. Er erwiderte es mit einem Grinsen und hob fragend eine Augenbraue.


    Und jetzt? Ich könnte zu ihm rübergehen, ihm zur Tarnung schöne Augen machen und dabei den Typen mit dem LullaBye abchecken. Nur würde mir das etwas bringen? Oder war es besser, den Rückzug anzutreten? Ich entschied mich für Letzteres. Lieber machte ich mir erst einen Plan, statt mich mehr oder weniger blind in diese Sache zu stürzen.


    »Tu nichts Unüberlegtes«, sagte Davide, als hätte er meine Gedanken gelesen, und klopfte mir auf die Schulter. »Denk an die Messer.« Damit drehte er sich zur Bar um, kam jedoch nicht weit. 



    Die Musik ging aus und das Licht an. Ich kniff die Augen zusammen. Ein schrilles Heulen erklang, fuhr mir durch Mark und Bein und zerriss mein Trommelfell. Ich zog die Schultern hoch und presste die Hände auf die Ohren. Der Ton schwoll an und ab wie … eine Sirene? Was zur Hölle? Was war hier los? Schauer von Energie jagten durch meinen Körper. Ich blickte zu Davide. Er war so bleich, wie sein Hautton es zuließ.


    Seine Gesichtszüge entgleisten, und seine Lippen formten ein Wort, das ich selbst ohne Ton verstand.


    »Fuck.« 
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    »Beweg deinen Hintern«, brüllte Davide mir ins Ohr und stieß mich so kräftig vorwärts, dass ich einen Schritt nach vorne stolperte. »Nach draußen mit dir.«


    Weitere Angestellte in schwarzen Schürzen tauchten auf und umkreisten die verwirrten Gäste wie Hütehunde eine Herde von Schafen. Einer von ihnen hielt ein Megafon in den Händen. »Mesdames et Messieurs, wir schließen für heute. Bitte begeben Sie sich zum Ausgang.« Im grellen Licht der angeschalteten Deckenbeleuchtung wirkte der Raum merkwürdig entzaubert. Das Konfetti war bloß noch glänzendes Plastik und die Tänzer Frauen in zu kurzen Kleidern und Männer in zu engen Hemden.


    Protest kam auf, die Menge buhte und johlte, und einige Ausreißer mussten von den Angestellten zurück in die Reihe geschoben werden – manchmal mehr, manchmal weniger sanft. Der Mann mit dem Megafon wiederholte seine Ansage stoisch. Die ersten Gäste wurden durch die Tür nach draußen bugsiert, zurück auf die Straßen von Paris, raus aus dem Schattenraum.


    Nur wieso?


    Ich blickte mich nach Davide um, doch ich stieß beinahe mit einem Türsteher zusammen, der mich weiter Richtung Ausgang drängte. »Wir schließen, Mademoiselle, bitte begeben Sie sich nach draußen.«


    »Nein, ich muss …«, stammelte ich, aber er hörte mir gar nicht zu. Ich landete in der Menge und wurde mitgerissen. Körper drängten sich um mich und schoben mich vorwärts. Ich reckte den Hals, stellte mich auf die Zehenspitzen und spähte über die Köpfe hinweg, auf der Suche nach dem Mann mit der roten Lederjacke. Doch der Stehtisch war leer. Wenn ich jetzt ging, würde ich ihn dann hier wiederfinden? Oder wäre damit meine einzige Spur zu Claire verschwunden?


    Plötzlich rempelte mich jemand von hinten an, und ich rang um mein Gleichgewicht. Das Mädchen, das in mich reingelaufen war, schwankte ebenfalls, seine Augen waren halb geschlossen und seine Wangen gerötet. Ich griff nach ihrem Ellbogen, um sie zu stützen, aber da rutschten ihre dünnen Absätze bereits auf dem Konfetti weg, und sie riss uns beide zu Boden. Wir landeten zwischen den Füßen der anderen, ihr Knie rammte sich in meine Rippen und schickte einen Stich durch meinen Körper. Ich fluchte. Schuhe traten auf meine Zöpfe, stießen gegen meine Schultern, stolperten über meine Schienbeine. Ich presste die Zähne zusammen und kam auf die Beine. Das Mädchen wollte ich ebenfalls hochziehen, aber es entglitt meinem Griff, krümmte sich zusammen und würgte. Ich verdrehte die Augen. Oh, verdammt. »Komm schon«, rief ich. »Du musst aufstehen.«


    Im nächsten Moment krachte es.


    Mein Kopf ruckte zur Seite. Staub und Splitter flogen umher, und ich hob reflexartig den Unterarm vor meine Augen. In meinem Hals kratzte es, und ich hustete. Als ich den Arm senkte …


    Was um alles in der Welt ist das?


    Ein Loch prangte in der Wand des Clubs, groß genug für ein Auto. Und in dem Loch stand – etwas. Mit einem Mal pochten meine Schläfen wieder so schmerzhaft, dass ich keuchte. Ich starrte dieses Etwas an, aber es verschwamm vor meinen Augen. Angestrengt zog ich die Augenbrauen zusammen.


    Stell dich nicht so an, befahl ich meinem Gehirn in Gedanken. Scheiß auf Dimensionsschmerzen. Sag mir, was da ist!


    Die flimmernden schwarzen Punkte in meinem Sichtfeld verschwanden abrupt, und Grauen erfasste mich. Das Ding in dem Loch sah aus, als wäre es direkt aus einem Horrorfilm gesprungen. Es lief vornübergebeugt auf allen vieren – wenn man das so nennen konnte. Denn das Wesen besaß acht Beine, die in seltsamen Winkeln von seinem Körper abstanden – wie gebrochen und falsch zusammengesetzt. Trotzdem reichte es fast bis an die Decke. Der Körper selbst war spindeldürr wie ein mit Pech überzogenes Skelett, die Rippen und Beckenknochen stachen sichtlich hervor. In seinem länglichen Gesicht saßen keine Augen, nur ein riesiger Mund, den die Kreatur nun aufriss. Mehrere Reihen nadelspitzer Zähne ragten daraus hervor.


    Ich merkte erst, dass ich schrie, als sich der Laut mit den anderen Schreien vermischte. Panik brach in der Menge aus. Zwar glaubte ich nicht, dass die Leute ohne Münzen das Wesen erkennen konnten, doch irgendetwas nahmen sie offensichtlich wahr.


    Wobei, gerade war das auch egal, denn die Kreatur kam näher. Seine Gelenke knackten und knirschten bei jeder Bewegung. Das Geräusch erinnerte an das Brechen von Knochen. Sein Maul war dabei die ganze Zeit geöffnet, und das Kreischen, das es ausstieß, schrillte in meinen Ohren und übertönte selbst die Sirene.


    Während die Menschenmasse um mich herum in Bewegung geriet, war ich wie erstarrt. Einige Sekunden lang konnte ich nichts tun, außer dieses Wesen anzustarren, während die Furcht in mir all meine Muskeln zu Eis gefrieren ließ. Selbst der Schrei erstarb in meiner Kehle. Ich konnte nicht atmen. Mich nicht rühren. Konnte nur dastehen und das Monster anstarren.


    Aber dann prallte jemand gegen meine Schulter, und ich erwachte aus meiner Starre. Die Gäste stürzten nun zum Ausgang, rannten sich dabei gegenseitig über den Haufen, stießen sich beiseite und trampelten über die Gestürzten hinweg, ohne auf sie Rücksicht zu nehmen. Schon jetzt war die Tür hoffnungslos verstopft.


    Ich beugte mich herunter zu dem Mädchen, das noch immer auf dem Boden kauerte und sich Schutz suchend an meine Beine klammerte. Entschlossen packte ich sie am Oberarm und zog sie gewaltsam hoch. Sie kam auf die Beine, taumelte, und nun zerquetschte ihr Griff beinahe meine Hand. Zumindest lief sie widerstandslos mit mir mit, als ich sie von der Menge wegzerrte. In dem Tumult wären wir nur leichte Beute für das Vieh – oder schlimmer noch, wir würden einfach von den anderen Gästen zu Tode getrampelt werden. Mein Herz donnerte, mein Blick irrte umher. Wo sollten wir hin? Wir brauchten Deckung!


    Kurzerhand zog ich das Mädchen zu der Bar, und wir duckten uns hinter den Tresen. Die Schreie und die Sirene hielten an, darüber hinweg war dieses unheimliche Knacken der Gelenke zu hören, das mir am ganzen Körper Gänsehaut bescherte. Tolle Idee, Tess, dachte ich. Jetzt hast du keine Ahnung mehr, was vor sich geht.


    »Bleib hier«, befahl ich dem Mädchen, entwand meine Hand seinem Klammergriff und kroch zum Rand des Tresens, um daran vorbeizulugen. Noch während ich das tat, erinnerte ich mich an das augenlose Gesicht des Wesens – das hieß zwar, dass es mich nicht sehen, aber dafür vermutlich riechen oder meinen Herzschlag hören konnte. Was nicht gerade besser war. Himmel, das konnte alles nicht wahr sein! Da war ein Monster, das in einer Bar wütete. Ein richtiges, echtes Monster. Vielleicht war ich ja in der Rue de Lappe doch gegen die Wand gerannt, hatte mir den Kopf gestoßen und träumte jetzt? Denn das hier – das war vollkommen unmöglich.


    Ich holte Luft. Nur für den Fall, dass es kein Albtraum war, wollte ich den Tod durch Monsterklauen lieber vermeiden. Vorsichtig spähte ich an der Bar vorbei und wappnete mich innerlich. Trotzdem zuckte ich sofort wieder zurück. Na los. Du schaffst das. Erneut wagte ich mich vor.


    Das Vieh stand genau an der Stelle, wo das andere Mädchen und ich gerade noch gewesen waren. Mit zwei seiner klauenartigen Beine hielt es einen Mann in die Höhe. Er zappelte wild und schrie, aber dann stieß das Untier ein Kreischen aus. Aus Mund, Augen und Nase des Mannes stieg ein silbriger Schleier empor und wurde in den Rachen des Monsters gesogen. Abrupt stoppten die Bewegungen des Opfers. 



    Die lähmende Furcht packte mich wieder. Ich hatte das Gefühl, den Halt zu verlieren und abwärts zu rasen, schneller und schneller, unausweichlich auf den harten Boden zu. Mir war so schwindelig, dass ich selbst auf Händen und Knien beinahe umkippte. Ich schüttelte den Kopf und riss mich zusammen. Was … was ist hier los?


    Der Mann im Griff des Untiers sackte inzwischen immer weiter in sich zusammen, bis er schlaff wie eine Puppe zwischen den Klauen hing. Doch plötzlich brach das Kreischen ab. Das Vieh ließ seine Beute fallen und wirbelte herum. Da erst bemerkte ich die beiden Männer, die durch das Loch hereingekommen sein mussten. Sie sahen aus wie Soldaten in schwerer Kampfmontur, wie sie bei Demos oder Terroreinsätzen genutzt wurde. Bloß dass auf ihren Schutzwesten ein Adlerkopf prangte – der gleiche Adler wie auf der Münze! Was aber gerade noch wichtiger war: Einer der Soldaten hatte einen Speer zwischen die hervorstehenden Rippen des Monsters gerammt.


    Moment mal, ein Speer? Ich blinzelte irritiert. Aber nein, ich hatte mich nicht geirrt. Die Soldaten trugen Speere aus silbernem Metall mit glänzend schwarzen Spitzen statt Pistolen oder Maschinengewehren. Und mit diesen schnitten sie dem Monster den Weg ab und trieben es von den Menschen und dem Ausgang fort.


    Die Traube vor der Tür wurde nun rasch kleiner, als mehr und mehr Menschen nach draußen flüchteten. Zurück blieben eine Handvoll Verletzte, die sich am Boden krümmten, hochrappelten und zum Ausgang rannten oder sich hinter umgestürzten Stehtischen zusammenkauerten. Von den Angestellten in Schürzen war nichts mehr zu sehen.


    Ich warf einen Blick zu dem Mädchen, das mit mir hinter der Bar saß. Sollten wir hier ausharren, in der Hoffnung, dass die Soldaten das Vieh besiegten? Oder versuchen, zur Tür zu rennen?


    Noch während ich darüber nachdachte, zerbiss das Ungeheuer einen der Metallspeere, als wäre er ein Weidenzweig, und schleuderte einen Soldaten quer durch den Raum gegen die Wand. Der andere rief etwas, das ich nicht verstand, und positionierte sich zwischen dem Monster und seinem Kameraden.


    Ich biss die Zähne zusammen und kam zu dem Schluss, dass wir besser nicht hier herumsitzen und uns auf einen Sieg der Soldaten verlassen sollten. Hastig krabbelte ich zurück zu dem Mädchen. »Zieh die Schuhe aus«, forderte ich. Ohne die dünnen Absätze würde sie schneller rennen können.


    Das Mädchen gehorchte und machte sich an ihren High Heels zu schaffen. Währenddessen blickte ich mich nach einer Waffe um. Ich griff nach einer leere Wodkaflasche. Das musste reichen. Mit der freien Hand packte ich das Mädchen am Arm, und gemeinsam krochen wir zum Rand des Tresens.


    »Auf ›los‹ rennen wir zur Tür, okay?« Ich spähte wieder in den Raum.


    »Nein, bitte nicht. Lass uns hierbleiben.« Sie entzog mir ihren Arm und rieb sich über das bereits verschmierte Make-up.


    »Ich habe auch Angst«, sagte ich. »Aber wir schaffen das, hörst du?«


    Zögerlich nickte sie und ergriff meine ausgestreckte Hand. Ich beugte mich vor, um den Kampf weiter beobachten zu können. Der Soldat, der fortgeschleudert worden war, hatte sich aufgerappelt, hielt in der Hand jedoch nur noch das Ende seines Speers. Der andere Soldat zielte mit seiner Waffe auf die Kehle des Ungetüms, aber es wich aus und schlug mit seinen Klauen nach ihm. Der Soldat schrie auf und presste eine Hand auf den Oberschenkel. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Das Ungeheuer warf sich auf ihn, packte ihn mit seinen Krallen und hob ihn in die Luft, so wie vorhin den anderen Mann. Silberner Schimmer stieg von seinem Gesicht auf.


    Jetzt oder nie.


    »Los!«, schrie ich das Mädchen an und zerrte es auf die Füße. Dann rannten wir quer durch den Raum auf die Tür zu. Meine Hand war so schwitzig, dass ich beinahe meine provisorische Waffe fallen ließ. Wir schlugen Haken um einen der umgeworfenen Tische, einen Mann, der über den Boden krabbelte, und zerbrochene Gläser. Dabei schlitterte ich selbst mit meinen Turnschuhen über den verdammten Glitter. Wer war bitte auf die Idee gekommen, Konfetti von der Decke regnen zu lassen?


    Die Tür kam immer näher – aber da ruckte der Kopf des Ungetüms zu uns herum. Es kreischte, ließ den Soldaten los und machte einen Satz auf uns zu. Seine spinnenhaften Beine landeten nur einen Meter von uns entfernt und schnitten uns den Weg ab. Ich warf mich zur Seite und riss das Mädchen mit.


    »Zur Tür!«, brüllte ich sie an und stieß sie in die Richtung, während ich in die andere sprang. Gemeinsam wären wir ein viel zu leichtes Ziel.


    Leider wandte sich das Ungeheuer dem Ausgang und dem Mädchen zu. Ich handelte instinktiv und schleuderte meine Flasche. Sie zersplitterte an der Seite seines Kopfes – doch die Scherben versetzten der pechschwarzen Haut des Ungeheuers nicht einmal einen Kratzer. Trotzdem kreischte es und wandte das Gesicht zu mir.


    Scheiße.


    Ich stolperte rückwärts, rutschte weg und prallte schmerzhaft mit der Hüfte auf den Boden. Die Spinnenbeine rasten auf mich zu und schlossen mich ein wie Gitterstäbe. Der Kopf beugte sich über mich, die nadelspitzen Zähne kamen näher und näher. Heißer Atem schlug mir entgegen. Schmieriger schwarzer Schleim tropfte aus dem Maul auf mich herab. Mein Körper zitterte unkontrolliert, während die schwarzen Klauen meinen Arm umgriffen.


    Ich falle. Rase abwärts. Schneller und schneller. Die Tür geht zu. Hände auf meiner Schulter. Sei stark, Tess. Ich pralle auf. Schmerz und dann …


    Ich schrak hoch wie aus einem Albtraum. Die Klauen ließen von mir ab, und ich sackte zurück auf den Boden, schweißgebadet und keuchend. Das Ungeheuer kreischte ärgerlich und wandte sich von mir ab. Zwischen seinen Rippen steckte das vordere Ende des durchgebissenen Speers. Und hinter ihm … stand der junge Mann mit den Onyxaugen. Was tat der noch hier?


    »Vorsicht!«, schrie ich, als das Monster auf ihn zusprang. Meine Brust war so eng, dass daraus eher ein Keuchen wurde. Doch der Fremde reagierte nicht, blieb einfach seelenruhig an Ort und Stelle.


    Das Spinnen-Ding stürzte sich auf ihn, und vor meinem geistigen Auge sah ich schon, wie sein Statuengesicht zwischen den spitzen Zähnen zermalmt wurde. Aber da … löste sich der Schatten von seinen Füßen. Sein verdammter Schatten löste sich von seinen verdammten Füßen und verdichtete sich vor seiner Gestalt zu einem schwarzen, transparenten Schild wie aus getöntem Glas. Das Ungetüm prallte davon ab, wurde rückwärts geschleudert und landete auf dem Rücken.


    Was … zur Hölle?


    Ich kämpfte mich hoch auf die Knie und ignorierte den Dimensionsschmerz, der sich schon wieder in meinen Schläfen bemerkbar machte. Mein Hirn war offenbar sehr überzeugt davon, dass ein Schatten an die Füße gehörte, wenn sein Besitzer nicht gerade Peter Pan hieß.


    Das Ungeheuer hatte sich aufgerappelt, fauchte aufgebracht und griff erneut an. Der Schild war verschwunden, trotzdem wich der Fremde nicht aus. Als das Vieh auf ihn zusprang, blieb er wieder einfach stehen. Die Gliedmaßen des jungen Mannes schimmerten, wurden schwarz und durchscheinend. Die Klauen schnitten durch ihn hindurch, als bestünde er aus nichts als Luft.


    Oder Schatten.


    Der Fremde wurde sichtbar und glitt in einer anmutigen Bewegung unter dem Bauch des Ungetüms hindurch. Sein Schatten bewegte sich erneut, bildete eine Plattform, von der sich der Fremde abstieß und in die Luft katapultierte. Unter seinen Füßen erschienen neue Platten, immer nur einen Sekundenbruchteil, bevor er abstürzen konnte, und lösten sich auf, sobald er sie verließ. Höher und höher schraubte er sich hinauf, bis er auf dem Rücken des Ungetüms landete. Er musste geduckt laufen, um sich den Kopf nicht an der Decke zu stoßen.


    Das Vieh quiekte und angelte mit grotesk verdrehten Beinen nach ihm, aber wieder glitten sie einfach durch seinen Körper hindurch. Der Fremde erreichte den Nacken des Monstrums und hielt plötzlich einen schwarzen Dolch in den Händen – wo auch immer er den herhatte. Mit dem linken Arm umschlang er den dürren Hals des Ungetüms, um dessen Kopf scheinbar mühelos mit dem Dolch vom Rumpf abzutrennen.


    Der Kopf kippte zur Seite und stürzte zu Boden. Eine Sekunde später folgte der Rest des Körpers. Der Fremde stieß sich rechtzeitig vom Rücken ab, sprang von dem Leichnam weg und rollte sich am Boden ab. Leichtfüßig wie eine Katze kam er auf die Füße – und grinste dabei.


    So lässig, als ob überhaupt nichts passiert wäre, schlenderte er auf mich zu und deutete eine Verbeugung an. »Lucien Adrian de Laurent, stets zu Diensten.« Dann hielt er mir die Hand hin, um mir hochzuhelfen.


    Ich kniete noch immer am Boden und starrte seine Hand an. Er hatte lange und elegante Finger, perfekt zum Klavierspielen, aber sie waren überzogen mit unzähligen Narben und Schrammen. Unwillkürlich fragte ich mich, ob sich seine Hand in Luft auflösen würde, wenn ich versuchte, sie zu ergreifen.


    Der Fremde … Lucien räusperte sich. »Alles okay?«


    Ich rappelte mich auf, ohne seine Hand zu ergreifen, und lächelte reflexartig. »Total okay. Beinahe von diesem Wesen aus Alien gefressen zu werden, kann ich nun jedenfalls von meiner To-do-Liste streichen.«


    »Das ist ein Anx, kein Alien.« Er grinste breiter.


    Ich mochte es, wie sich seine weißen Zähne von der bronzefarbenen Haut abhoben.


    »Oh, na dann, danke für die Rettung vor dem …«, ich deutete vage auf das kopflose Ungeheuer, »… äh, Anx.« Erst als ich zu Ende gesprochen hatte, wurde mir bewusst, wie zittrig meine Beine waren. Meine Hände. Mein Alles. Vielleicht war ich doch nicht total okay. Das war verdammt knapp gewesen. Der Raum schwankte, und ich wusste, dass ich mich besser setzen sollte, wenn ich nicht mit dem Hintern auf dem Boden landen wollte. Was ich nicht wusste, war, ob meine Wackelpuddingbeine mich noch irgendwohin tragen würden.


    In der nächsten Sekunde schlossen sich Finger um meinen Ellbogen und stützten mich. Der Raum hörte auf, sich zu drehen. Stattdessen fokussierten sich all meine Sinne auf diesen einen Punkt, an dem Lucien mich berührte.


    »Nicht in Ohnmacht fallen«, murmelte er, während er mich zur Bar führte. »Wenn ich dich auffangen müsste, wäre das ein wenig klischeehaft, oder meinst du nicht?« Obwohl ich sein Gesicht nicht sah, spürte ich förmlich, dass er wieder grinste.


    »Ich falle nicht in Ohnmacht«, protestierte ich, kletterte aber ziemlich erleichtert auf einen Barhocker. Da erst merkte ich, dass die Sirene verstummt war. Zugleich kam mir das Mädchen in den Sinn, und ich blickte mich nach ihm um, doch entdeckte es nirgends. Sie musste durch die Tür entkommen sein.


    Sobald ich sicher saß, löste Lucien seinen Griff und trat einen halben Schritt zurück. »Dann ist ja gut«, sagte er.


    Mein Blick glitt von seinen dunklen Augen zu seinen Lippen – und weiter nach unten zu seinem Schatten. Er klebte an seinen Füßen, genau dort, wo er hingehörte. »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich. »Mit deinem Schatten? Und was hat dieser … Anx getan? Ich meine das silberne Licht, was war das? Und …« Ich unterbrach mich, denn die beiden Soldaten traten zu uns, und ihre grimmigen Mienen verhießen nichts Gutes.


    Der eine humpelte und trug einen weißen Verband um das Bein, den die Soldaten dabeigehabt haben mussten. Der andere wirkte bis auf einige Kratzer und Schrammen unversehrt, obwohl er unfreiwillig mit der Wand kollidiert war.


    Meine Schultern spannten sich an. Was wollten sie von uns? 



    Lucien ignorierte die Soldaten, bis sie direkt hinter ihm standen. Erst dann drehte er sich betont langsam um und lehnte sich gegen die Bar. »Ja, bitte?«


    Zu meinem Erstaunen salutierten die Soldaten vor ihm. »Saint Seigneur, wir danken Ihnen für Ihr beherztes Eingreifen.«


    Ein halbes Lächeln zuckte über Luciens Gesicht. »Oh, nein, ich danke Ihnen. Ohne Ihre Unfähigkeit hätte ich keinen Grund gehabt, Mademoiselle hier zu retten.«


    Der eine Soldat lief bei der Beleidigung rot an, aber der andere hielt ihn mit einer Handbewegung von einer Antwort ab. »Dennoch sind wir verpflichtet, Sie darauf hinzuweisen, dass Sie sich illegalerweise auf Vaillancourt-Gebiet aufhalten. Wir werden den Duc de Vaillancourt unterrichten müssen.«


    Lucien zuckte mit den Schultern. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich bin sicher, dass Jean sich bei mir bedanken wird, weil ich seinen Chevaliers den Arsch gerettet habe.«


    Die Soldaten tauschten Blicke, gingen jedoch auch darauf nicht ein. »Natürlich müssen wir den Staub des Anx für die Familie Vaillancourt beanspruchen.«


    »Natürlich müssen Sie das.« Die ganze Zeit hatte Luciens Stimme einen leicht ironischen Unterton, bei dem ich nicht recht wusste, ob er seine Worte ernst meinte oder nicht.


    Ich hasste es.


    Die beiden Soldaten salutierten erneut, bevor sie abzogen.


    »Das war nicht gerade nett von dir«, stellte ich fest.


    Lucien wandte sich wieder mir zu. »Es war auch nicht meine Absicht, nett zu sein.«


    Ich verdrehte die Augen. »Oh, das erklärt es natür…« Abrupt verstummte ich. Die Soldaten waren neben dem Leichnam des Anx stehen geblieben. Und dieser … fiel in sich zusammen. Seine schwarze Haut zerbröselte, die Rippen brachen ein, die Beine lösten sich auf, und der Kopf, der einen Meter entfernt lag, schrumpfte in sich zusammen. Übrig blieb nur ein feines Pulver, das wie Asche den Boden bedeckte. Einer der Soldaten zog etwas aus dem Gürtel, das aussah wie ein Handstaubsauger, und saugte damit die schwarzen Partikel ein.


    Ich hätte beinahe gelacht, so absurd war der Anblick. Was sollte das nun wieder? Die Liste an Fragen in meinem Kopf war mittlerweile eindeutig zu lang. »Was tun sie da?«


    »Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen.« Lucien stieß sich von dem Tresen ab und streckte mir die Handfläche entgegen. »Gib mir die Münze.« Er sagte es in einem Ton, als erwartete er, dass ich ihm so widerstandslos gehorchte wie die Soldaten.


    »Was? Nein!« Ich sprang auf. Meine Knie zitterten noch immer heftig. Unwillkürlich berührte ich das Metallstück in meiner Jackentasche. Die Münze und meine Erinnerungen waren meine einzige Spur zu Claire. »Und wenn du noch einmal so etwas wie hübsches Köpfchen sagst, wirst du es bereuen.«


    Er hatte für meine Drohung nur ein müdes Schnauben übrig. »Es ist besser so, glaub mir.« Er schob sich so dicht vor mich, dass ich zurückweichen musste und mit dem Rücken gegen die Kante des Tresens stieß. »Du gehörst nicht hierher. Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du tot. Der Anx hätte dir alle Furcht ausgesaugt, bis nichts mehr von dir übrig geblieben wäre.«


    Ich erschauderte und dachte an die lähmende Panik. An das Gefühl, zu fallen. »Das war also dieser silberne Schleier? Furcht?«


    »Die Münze!«


    Stur reckte ich das Kinn vor. »Woher willst du überhaupt wissen, dass ich eine habe?«


    »Oh, dafür muss man kein Genie sein. Ohne sie würdest du dich längst nicht mehr an den Anx erinnern, sondern an …«, er gestikulierte unbestimmt, »… was weiß ich. Ein Feuer, einen verunglückten Lastwagen, einen Terroristen mit Maschinengewehr. So was halt.«


    Okay, das passte zu dem, was der Barkeeper gesagt hatte. Die beiden schienen mir also die Wahrheit zu erzählen. Außerdem bestätigte es mir, dass ich die Münze auf keinen Fall hergeben durfte. Ich blickte über Luciens Schulter hinweg zu der Tür. Irgendwie musste ich dorthin kommen und dann … mal sehen. Aber bevor ich mir etwas überlegen konnte, lehnte Lucien sich noch näher. Sein Körper war bloß wenige Zentimeter von meinem entfernt. Mein Magen schlug einen seltsamen Purzelbaum.


    »Soll ich dir sagen, warum sie den Staub sammeln?«, fragte er mit einem Kopfnicken hinüber zu den Soldaten. Er wartete nicht auf eine Antwort, aber ich wusste auch nicht, ob ich eine herausgebracht hätte. »Sie schmieden es zu Schwarzgold. Daraus besteht deine Münze. Und der hier.« Plötzlich hielt er erneut den Dolch in den Händen und ließ ihn gekonnt herumwirbeln. Das Licht brach sich auf der schwarzen Oberfläche und ließ die silbernen Punkte darin bei jeder Bewegung aufblitzen.


    Automatisch wollte ich einen Schritt zurückweichen, aber der Tresen war im Weg. Die Kante bohrte sich fester in meinen Rücken. Lucien schien überall zu sein. Seine Nähe brachte mich zum Zittern – und nur etwa zur Hälfte aus Furcht. »Sehr dezent, deine Drohung«, keuchte ich. Mein Puls ging durch die Decke, doch ich bannte seinen Blick mit meinem. Na los, Tess, das hast du mindestens tausendmal geübt. Ich zwang mich, ein Stück an ihn heranzurücken und mein Gesicht näher an seines zu bringen.


    Dann riss ich mein Knie hoch.


    Ich duckte mich zur Seite, weg von dem Dolch, bereit, seine Haare zu ergreifen, sobald er sich vorbeugte, ihm den Ellbogen in den Nacken zu rammen und zur Tür zu rennen.


    Bloß traf mein Knie nicht. Es glitt durch ihn hindurch. Ich verlor beinahe das Gleichgewicht und fiel nur deshalb nicht um, weil ich mich in letzter Sekunde an der Bar festhielt.


    Lucien lachte auf. Seine Augen funkelten wie das Schwarzgold. »Wenigstens war meine Drohung dezenter als dein Manöver hier.«


    Hitze flammte in meinen Wangen auf. »Ich kann dir die Münze nicht geben! Ich brauche sie, um meine Schwester zu finden. Sie …« 



    Er hörte mir überhaupt nicht zu. Seine Hand flimmerte, wurde durchscheinend schwarz und griff durch das Leder in meine Jackentasche. Als er sie wieder hervorzog, hielt er die Münze in den Fingern.


    Ich angelte danach, verfehlte sie aber. »Gib sie mir zurück! Ich … ich brauche …«


    Vor meinen Augen verschwamm alles. Mein Kopf war plötzlich tonnenschwer. Verwirrt blickte ich mich um. »Was …«


    »Ich glaube, du hattest genug für heute.« Er hakte mich unter und zog mich vorwärts. Orientierungslos stolperte ich mit ihm mit. Ich hatte das Gefühl, an etwas festhalten zu müssen, ohne zu wissen, an was. Erneut sah ich mich um. Was tat ich noch mal hier? Das Licht war angeschaltet, der Club bis auf ein paar Betrunkene am Boden leer. Nicht einmal Angestellte waren zu sehen. Zwei Polizisten standen ein Stück entfernt und unterhielten sich. Wir steuerten auf eine Tür zu.


    »Nicht«, protestierte ich. »Ich muss …« Ja, was musste ich? Mit der freien Hand rieb ich mir über die schmerzende Stirn. Claire! »Ich muss Claire finden.«


    Der Griff um meinen Arm wurde kurz fester, wir stockten. Aber dann wurde ich weitergezogen. Die Tür ging auf. Frische Luft schlug mir entgegen. Ich atmete sie gierig ein. Kurz darauf fand ich mich auf dem Rücksitz eines Taxis wieder. Jemand beugte sich über mich und schnallte mich an. Zwei Augen wie aus Onyx.


    »Gute Nacht, Tess.«


    Die Autotür schlug zu. Ich sank in den Sitz. Und fragte mich, wann ich ihm meinen Namen verraten hatte. 
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    Ich erwachte, weil mörderische Kopfschmerzen meinen Schädel spalteten. Stöhnend wälzte ich mich im Bett herum und steckte den Kopf unters Kissen, als könnte das den Schmerz irgendwie lindern. Leider hämmerte es unbeirrt weiter. Frustriert schlug ich das Kissen weg, drehte mich erneut und setzte mich auf. Meine Lider fühlten sich geschwollen an, und ich presste die Handballen dagegen.


    »Mist«, murmelte ich. Wenn Maman merkte, dass ich einen Kater hatte, würde sie …


    Ich erstarrte. Maman war nicht hier. Ich war nicht zu Hause, war nicht heimlich zu lange mit Léa und Hayley ausgegangen. Hastig nahm ich die Hände vom Gesicht und blinzelte durch meine verklebten Wimpern, bis sich das Bild vor meinen Augen scharf stellte. Neben dem Bett lag ein Haufen Klamotten, Notenblätter auf dem Boden, ein Gitarrenkasten in der Ecke. Claires Zimmer.


    Schlagartig fiel mir ein, wo ich war. Trotzdem fühlten meine Gedanken sich an wie verheddert. Ich erinnerte mich, wie ich die Wohnung verlassen hatte und zur Rue de Lappe gefahren war. Und auch daran, wie das Taxi mich gestern Nacht vor dem Haus abgesetzt hatte und der Fahrer behauptet hatte, es sei bereits bezahlt, als ich ihm Geld in die Hand drücken wollte. Daran, wie ich die Treppe hinaufgestiegen war und befürchtet hatte, es wäre niemand mehr wach, der mich hineinlassen könnte. Aber darum hätte ich mir keine Sorgen machen müssen. Hornbrille hatte nach dem ersten Klingeln geöffnet, die Anzahl der Personen im Wohnzimmer hatte sich verdreifacht, und auf meine Frage, ob es okay wäre, wenn ich in Claires Zimmer schliefe, hatte er nur gleichgültig mit den Schultern gezuckt. Ich erinnerte mich sogar daran, wie ich ins Bett gefallen war, zu müde, um mehr als Jacke und Schuhe auszuziehen.


    Aber alles dazwischen …


    Alles dazwischen war ein verschwommenes Durcheinander aus Lichtern, Musik und Konfetti. Keine Ahnung, was das Konfetti da zu suchen hatte. So oder so, ich musste zu viel getrunken haben. Die Erinnerung an ein Schnapsglas mit Tequila stieg in meinem umnebelten Verstand auf. Oder vielleicht hatte mir auch jemand etwas in den Drink gekippt? Ich wusste gar nicht mehr, wie oft Maman mich vor so etwas gewarnt hatte.


    »Mist«, wiederholte ich, obwohl ich diesmal eigentlich ein stärkeres Wort benutzen wollte.


    Aber das Schlimmste war, dass ich glaubte, irgendetwas über Claire herausgefunden zu haben – und nun fiel es mir nicht mehr ein! Verzweiflung überkam mich, und ich hätte am liebsten gegen meine Schläfen geschlagen, um mein Gehirn zum Laufen zu bringen. Natürlich würde das nicht viel bringen. Besser, ich brachte erst mal meinen Kreislauf in Schwung, duschte und besorgte mir dann Kaffee. Das würde bestimmt gegen meinen Filmriss helfen. Außerdem traf ich grundsätzlich keine Entscheidungen, bevor ich nicht mindestens eine Tasse Kaffee intus hatte – oder besser mehr.


    Das war allerdings leichter gesagt als getan. Dafür musste ich mich nämlich zuallererst aus diesem Bett quälen. Es war warm und weich und roch noch ganz leicht nach meiner Schwester. Oder zumindest konnte ich mir einreden, dass es so war. Früher war ich immer, wenn Maman Nachtdienst gehabt hatte, zu Claire ins Bett geklettert. Wir versteckten uns unter der Decke, wo ich einschlief, während sie summend ihren neuesten Song komponierte. Einmal entdeckte Maman uns morgens und wurde ärgerlich. Sie meinte, Claire würde mich zu lange wach halten, und außerdem sei ich doch längst alt genug, um allein im Bett zu schlafen. Von da an kam Claire in mein Zimmer. Sie war schon immer mutiger gewesen als ich – oder zumindest besser darin, Regeln zu brechen. Das war natürlich gewesen, bevor sie sich nachts regelmäßig hinausgeschlichen hatte.


    Ich seufzte und schob diese Erinnerungen beiseite. Sie endeten sehr deprimierend. Stattdessen schlug ich endlich die Decke zurück und rutschte zur Bettkante. Vorsichtig kam ich auf die Beine, aber bis auf die Kopfschmerzen ging es mir erstaunlich gut. Kein Schwindel, keine Übelkeit. Nur zur Sicherheit leerte ich die Wasserflasche aus meinem Rucksack, der gemeinsam mit meinem Koffer neben der Tür stand. Ich öffnete den Trolley, um aus den ordentlich gefalteten Kleidungsstücken eine Leggings, ein Sport-Top und meine Laufschuhe herauszunehmen. Rasch zog ich mich um, löste meine verwuschelten Zöpfe und band die Haare zu einem Pferdeschwanz. Dann schlich ich aus der Wohnung. Hornbrille schnarchte auf dem Sofa vor sich hin, aber er zuckte nicht einmal zusammen, als ich an ihm vorbeitappte.


    Da ich mich nicht auskannte, lief ich einfach los und vertraute darauf, dass mein Handy-Akku noch lange genug durchhalten würde, um mich hierher zurückzuführen.


    Schon bald übertönte das Trommeln meiner Füße auf dem Asphalt das Pochen in meinem Kopf, und die Luft rauschte im vertrauten Rhythmus durch meine Lungen. Es war so früh, dass die Straßen noch verlassen dalagen und die Sommersonne gerade erst über den Horizont stieg. Im rosafarbenen Morgenlicht streckten sich die Schatten, und selbst dieser schäbige Teil von Paris wirkte etwas freundlicher.


    Als ich zurückkehrte, hatte ich wesentlich mehr Schwierigkeiten, wieder in die Wohnung zu kommen, als gestern Nacht. Ich klingelte geschlagene fünf Minuten lang, bis Hornbrille endlich öffnete. Seine Augen waren nur halb geöffnet, und er schlurfte wie ein Zombie zurück zum Sofa. Ich war mir ziemlich sicher, dass er weder meine Entschuldigung hörte noch die Frage, ob ich die Dusche benutzen dürfe. Also nahm ich das Bad einfach in Beschlag und beeilte mich, damit ich fertig war, bevor sich jemand beschweren konnte. Allerdings sah die Dusche nicht unbedingt besser aus als die Küche, und es stank nach Schimmel, daher war ich ohnehin nicht sehr scharf darauf, viel Zeit darin zu verbringen.


    Frisch geduscht, mit sauberen Jeans und einem schlichten grauen T-Shirt fühlte ich mich schon tausendmal besser, aber der letzte und wichtigste Schritt fehlte noch: Kaffee.


    Also machte ich mich auf den Weg zu dem Café, das ich an der nächsten Straßenecke gesehen hatte. Dieses Mal ließ ich jedoch die Wohnungstür nur angelehnt, um nicht erneut jemanden aus dem Schlaf klingeln zu müssen. Als ich wenige Minuten später zurückkam, war Hornbrille allerdings wach, und auch das pinkhaarige Mädchen hatte sich zu ihm aufs Sofa gesellt. Voller Begeisterung stürzten die beiden sich auf die Donuts, die ich mitgebracht hatte. Ich ließ mich auf den Sitzsack sinken, flocht meine halbwegs trockenen Haare am Kopf entlang links und rechts zu zwei Zöpfen und nippte dabei an meinem Kaffee. Das Mädchen lieh mir sein Ladekabel für mein Handy. Sie stellte sich als Romy vor und ihren Mitbewohner als Félix.


    »Und?«, fragte Hornbrille – Félix – zwischen zwei Bissen. »Konntest du was über Claire herausfinden? Oder das … ähm, das … Le Miracle?«


    Erst als er den Namen aussprach, fiel er auch mir wieder ein. Tja, ich hatte es lange genug hinausgezögert. Nun musste ich mich meinen lückenhaften Erinnerungen wohl oder übel stellen. Ich nahm noch einen Schluck Kaffee. In meinem Gedankenknäuel blitzte ein Schriftzug aus Neonleuchtröhren auf. Le Miracle. »Ja«, sagte ich langsam. »Ich habe den Club gefunden.«


    »War er in der Rue de Lappe?« 



    Darüber musste ich einen Moment länger nachdenken. Stimmt, ich war in der Rue de Lappe gewesen und hatte dort nach dem Club gefragt. Und dann? In meinem Kopf verschwammen wieder Bilder miteinander, und das Pochen kehrte zurück. »Ja.« Ich zögerte. »Oder in der Nähe. Denke ich.«


    Warum erinnerte ich mich nicht daran? Nie zuvor hatte ich einen Filmriss gehabt, und das Gefühl beunruhigte mich mehr, als ich mir zunächst hatte eingestehen wollen. Wenn ich mich nicht einmal auf mich selbst verlassen konnte, worauf dann?


    »Und Claire? War sie da?« Félix leckte sich die Krümel von den Fingern und schien dabei nicht sonderlich interessiert an der Antwort.


    »Nein«, sagte ich trotzdem. Denn da war ich mir sicher. Die verschwommenen Bilder wurden schärfer. Ein großer Mann. Eine Schürze, die sich über einer breiten Brust spannte. Davide. »Ich habe mit dem Barkeeper gesprochen. Claire hat wirklich dort gearbeitet. Aber …«


    Aber was? Ich durchforstete mein Gedächtnis. Ich hatte in der Vorratskammer gewartet, kurz draußen frische Luft geschnappt, dann war der Barkeeper zurückgekommen – und ich hatte den Tequila getrunken? Nur wieso? Warum sollte ich Alkohol trinken, wo ich doch meine Schwester gesucht hatte?


    Misstrauen regte sich in mir. Hatte der Barkeeper mich dazu gebracht, zu viel zu trinken? Oder gar etwas ins Glas gemischt?


    »Aber was?« Diesmal fragte Romy und wiederholte damit meine eigenen Gedanken.


    »Ähm …« Ich versuchte, mich an das Gespräch zu erinnern, das wir in der Vorratskammer geführt hatten. Stattdessen ploppte ein neues Bild in meinem Hirn auf. Ein Grinsen, weiße Zähne zwischen vollen Lippen. Ein Gesicht aus Bronze und Onyx. Mein Ellbogen kribbelte, und ich blickte darauf hinab. Elegante Finger, perfekt zum Klavierspielen.


    Lucien. 



    Der Name erschien erstaunlich klar in meinen wirren Gedanken. Er hatte mir … geholfen? Wir hatten an der Bar gelehnt, dann hatte er mit den beiden Polizisten geredet, die …


    Moment, Polizisten?


    Komm schon, Tess, denk nach! Warum waren die Polizisten dort? Ich fühlte mich, als würde ich mein Gehirn regelrecht malträtieren, aber es spuckte die Antwort aus.


    »Es gab eine Schlägerei in der Bar«, erklärte ich meinen mehr oder minder interessierten Zuhörern. »Zwei Männer haben sich geprügelt, und einer von ihnen hatte eine Pistole. Da ist Panik ausgebrochen.«


    O ja, an die Panik erinnerte ich mich. Alle waren wie wild zur Tür gestürmt und hatten sich dabei fast gegenseitig platt getrampelt. Deshalb war ich mit einem anderen Mädchen hinter der Bar in Deckung gegangen.


    Nun hatte ich die volle Aufmerksamkeit meiner Gastgeber.»Krass«, sagte Félix. Hinter den dicken Gläsern der Hornbrille wirkten seine Augen riesig. »Ist jemand abgekratzt?«


    Rasch schüttelte ich den Kopf. »Nein, nein. Zwei Polizisten haben die Männer getrennt und festgenommen.« Lucien erwähnte ich nicht, auch wenn er den Polizisten geholfen hatte, den Mann zu entwaffnen. Warum oder wie wusste ich allerdings nicht mehr. Vermutlich hatte ich irgendwann zwischendurch einen Schlag auf den Kopf bekommen. Ich schnaubte innerlich. Das klang wahrscheinlicher, als dass der Barkeeper mich grundlos unter Drogen gesetzt hatte.


    »Oh«, machte Félix und widmete sich wieder den Donuts. Er klang fast enttäuscht.


    »Und was ist nun mit Claire?«, fragte Romy. Plötzlich hörte ich die Sorge, die in ihrer Stimme mitschwang. Vielleicht lag es daran, dass sie nüchterner war als gestern.


    Ich nestelte am Ende meines linken Zopfes herum und zwang meine Gedanken zurück in die Vorratskammer. Die Worte des Barkeepers überfielen mich so abrupt wie ein Schlag in die Magengrube. Mein Bauch verkrampfte sich, und ich erstarrte. O Claire … Ich wusste selbst nicht, ob ich Mitleid empfand oder ihr einen Vorwurf machte. Wahrscheinlich ein wenig von beidem.


    »Sie hat im Le Miracle gearbeitet«, berichtete ich mit tauben Lippen, die mir kaum gehorchten. »Aber in letzter Zeit ist sie immer seltener aufgetaucht und seit einer Woche gar nicht mehr. Davide meinte, also der Barkeeper, er hat gesagt, dass sie von irgendeiner Droge abhängig geworden ist. Lul…Lulla…« Ich stockte und erinnerte mich an die Zeitung in der Métro. »Einer neuen Variante von Crack, die sich gerade in Paris breitmacht.«


    Romy zuckte schuldbewusst zusammen, und ich dachte an die kleine Plastikpfeife, die sie bei meiner Ankunft in der Tasche ihres Hoodies versteckt hatte. Vermutlich eine Crackpfeife. »Und was willst du jetzt machen?«, fragte sie leise.


    Hilflos hob ich die Schultern. »Weiß nicht.« In Gedanken sah ich meine Schwester mit eingefallenen Wangen und blutunterlaufenen Augen vor mir, sah sie am Straßenrand um Kleingeld betteln, unter einer Brücke schlafen oder im Park, verfolgt von unheimlichen Gestalten. Ich sah, wie die Leute von … von … o verdammt, wie hatte Davide diese Bandenanführerin genannt? War auch egal. Ich sah, wie sie ihr die Handgelenke aufschnitten und sie in das dunkle Wasser der Seine warfen. Seltsamerweise fühlte mein Herz sich dabei nicht zu schwer an – sondern zu leicht. Als würde ein Teil davon fehlen.


    Ich fühlte mich schrecklich. Weil ich nichts getan hatte, weil ich nichts gemerkt hatte, weil ich gedacht hatte, alles wäre in bester Ordnung.


    »Na, na«, murmelte Romy und lehnte sich vor, um unbeholfen meine Hand zu tätscheln. »Sie taucht schon wieder auf, du wirst sehen.«


    Erst da bemerkte ich, dass Tränen meine Wimpern verklebten. Eilig blinzelte ich sie weg. Sei stark. Ich straffte mich und stürzte den letzten Rest Kaffee herunter. Ganz einfach: Ich würde tun, was ich immer tat. Das Vernünftigste.


    Ich würde zur Polizei gehen. 
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    Nun, dachte ich trocken, als ich die Polizeiwache verließ und ins warme Sonnenlicht trat, das war mal eine nicht besonders spaßige Zeitverschwendung.


    Ich hatte per App die nächstgelegene Wache gesucht und war mit der Métro in zwanzig Minuten dort gewesen. Der Beamte war freundlich und hilfsbereit – bis ich die Drogen erwähnte. Als ich dann mit der Schlägerei in der Bar anfing, wurde sein Blick immer skeptischer. Es habe gestern Nacht keinen solchen Einsatz gegeben, sagte er. Ich beharrte nicht darauf, um nicht mein letztes bisschen Glaubwürdigkeit zu verlieren. Stattdessen ließ ich ihn einfach die Vermisstenanzeige aufnehmen, aber ich hatte keine große Hoffnung, dass irgendetwas passieren würde, solange Claire nicht zufällig einem Polizisten vor die Füße stolperte.


    Teil eins meines vernünftigen Plans war damit abgehakt.


    Teil zwei dieses Plans sah vor, dass ich meine Sachen aus Claires Wohnung holte und in den nächsten Zug zurück nach Montpellier stieg. Zu Hause würde ich Maman alles beichten, und sie könnte ihre Beziehungen spielen lassen, damit die Polizei hier sich etwas mehr Mühe bei der Suche nach Claire gab.


    Unentschlossen stand ich auf dem Gehweg herum. Ja klar, Claire hatte sich selbst in diese Schwierigkeiten gebracht. Sie war es, die uns verlassen hatte. Sie war es, die mich angelogen hatte.


    Und trotzdem brachte ich es nicht über mich, ihr jetzt den Rücken zu kehren. Vielleicht war das überheblich. Vielleicht wollte ich bloß beweisen, dass ich das nicht tun würde.


    Und trotzdem fühlte ich mich wie in dem Moment, wenn ich vor dem Training die gepolsterten Handschuhe überzog. Nein, ich würde nicht zu Claires Wohnung zurückkehren – sondern zur Rue de Lappe.


    Scheiß auf den vernünftigen Plan. 
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    »Le Miracle«, murmelte ich, während ich die Rue de Lappe hinabeilte. Die Straße lag am Mittag wie ausgestorben da. Die Türen waren geschlossen, Tische und Stühle hereingeholt, Laternen und Leuchtröhren ausgeschaltet. Ein Lieferwagen rumpelte über das Kopfsteinpflaster und schoss haarscharf an mir vorbei. »Wo bist du nur?«


    War es nicht der Sinn eines Clubs, auffindbar zu sein? Wie wollte er sonst Geld einnehmen? Seufzend erreichte ich das Ende der Gasse, ohne das Le Miracle entdeckt zu haben. Ich drehte mich um und versuchte es noch einmal. Doch in meinem Hinterkopf nisteten sich Zweifel ein. Der skeptische Blick des Polizisten schien mich zu verfolgen. Hatte ich mich geirrt? War mein Filmriss größer, als ich gedacht hatte? Vielleicht war der Club ja gar nicht hier, sondern ein paar Straßen weiter – oder ganz woanders.


    Entmutigt hielt ich an und starrte in die Nische zwischen zwei Häusern, als würde sich das Le Miracle dort spontan materialisieren, wenn ich es nur genug wollte. Irgendetwas an dieser Ecke kam mir vage bekannt vor. Ich trat einen Schritt näher, während sich die Kopfschmerzen vom Morgen plötzlich wieder bemerkbar machten, und kniff die Augen zusammen …


    »Thérèse Dumont?«


    Erschrocken fuhr ich herum. Ein unscheinbarer Mann stand vor mir, Mitte bis Ende zwanzig, sportlich, die weiße Haut stark gebräunt. Das Auffälligste an ihm war eine fette Schramme am Kiefer. Er sah aus, als hätte er sich kürzlich geprügelt.


    »Ja?«, sagte ich, sofort misstrauisch. Woher kannte er meinen Namen? Hatte er mich gesucht? Und wenn ja, wie hatte er mich gefunden?


    »Madame du Sang möchte Sie sprechen, Mademoiselle.« Er reichte mir eine seltsam aussehende Münze aus schwarzem Metall. 



    Automatisch nahm ich sie entgegen – und keuchte. Taumelte rückwärts. Stieß gegen die Hauswand. O mein Gott. Die gruselige Membran, der schwarze Bildschirm, die Sirene.


    Der Anx.


    Alles schlug über mir zusammen. Ich erinnerte mich. O verdammt, ich erinnerte mich. 
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    Noch immer schwer atmend, starrte ich auf die Münze in meiner Hand, während die Erinnerungen mein Gehirn fluteten.


    Eine Barschlägerei? Etwas Kreativeres ist dir also nicht eingefallen? Die Geschichte, die ich mir selbst eingeredet hatte, war so weit von der Wahrheit entfernt, dass es fast lächerlich war. Sie ließ all die wichtigen Dinge aus. Zum Beispiel, dass ich in einem Schatten gewesen war. Oder das Alien-Spinnen-Monster-Ding, das mich fast gefressen hatte. Oder den viel zu gut aussehenden Fremden, dessen Körperteile sich in Luft aufgelöst hatten.


    Seltsamerweise versetzte die Wahrheit mich nicht in Panik. Ich zweifelte nicht einmal wirklich an diesen Geschehnissen, so seltsam und unmöglich sie auch erschienen. Stattdessen war ich … erleichtert. Weil ich mich wieder richtig erinnerte. Mich nicht mehr fühlte, als müsste ich ein Puzzle zusammensetzen, dessen Teile nicht zueinanderpassten.


    Meine Finger schlossen sich fest um die Münze. Noch einmal würde ich sie mir nicht wegnehmen lassen. Automatisch blickte ich zu meinem Gegenüber, und erst jetzt realisierte ich, was es eigentlich gesagt hatte.


    »Madame du Sang?«, wiederholte ich. In meinem Innern schrillten alle Alarmglocken los. Denk an die Messer, hatte Davide mich gewarnt. Ich wollte wirklich nichts mit einer Messer werfenden Unterwelt-Bossin zu tun haben, die selbst muskelbepackten Barkeepern Angst einjagte. Aber Madame du Sang war auch die einzige Spur zu Claire, die ich hatte.


    »Was will sie von mir?«, fragte ich deshalb. Die anderen Fragen, die mir auf der Zunge brannten, verkniff ich mir.


    Ungeduld zeichnete sich in der Miene des Mannes ab. »Tee trinken und ein kleines Pläuschchen halten, was sonst?«, grunzte er.


    Adrenalin schoss in meine Adern, und ich hatte plötzlich ein ganz mieses Gefühl. Ich machte einen Schritt rückwärts. »Schönen Dank«, sagte ich, wobei mein Tonfall etwas zu hoch geriet, »aber heute passt es mir nicht so gut. Ich komme gerne ein anderes Mal darauf zurück.«


    Der Kerl knurrte. »Lass den Scheiß«, befahl er und ließ die höfliche Fassade fallen. »Ich steh mir deinetwegen schon den ganzen Tag die verfickten Beine in den Bauch. Komm jetzt!« Er griff nach mir.


    Panik vernebelte meinen Kopf, und mein Körper reagierte wie von selbst – die vielen Trainingsstunden mussten wohl irgendetwas gebracht haben. Ich wich zur Seite aus, packte seinen ausgestreckten Arm und nutzte seinen eigenen Schwung, um ihn zu mir zu ziehen und mein Knie in seinen Magen zu rammen. Als er sich nach vorne krümmte, schloss ich die freie Hand um seinen Nacken und schleuderte ihn zu Boden. Leá und ich hatten diese Bewegung mindestens hundertmal durchgespielt. Im nächsten Schritt könnte ich seinen Arm verdrehen und ihn dort fixieren, indem ich mein Knie in sein Gesicht drückte – stattdessen entschied ich mich für die Flucht.


    Doch als ich den Kopf hob und zum Sprint ansetzte, entdeckte ich einen zweiten Typ. Er kam mit langen Schritten auf uns zu und zog aus seiner Jacke etwas Blitzendes hervor. Ein Messer. Na toll, offenbar stattete Madame du Sang auch ihre Schläger mit ihrer Lieblingswaffe aus. Keuchend wich ich zurück, aber ich saß in der Falle. Die Münze schnitt in meine Haut, so fest umklammerte ich sie …


    Ich zuckte zusammen. Die Münze! Ich saß gar nicht in der Falle, nicht komplett. Bevor der Kerl mit dem Messer noch näher kommen konnte, wirbelte ich auf dem Absatz herum und stürzte mich in den Schatten zwischen den Häusern. Mit der Münze in der Hand verschluckte er mich zuverlässig.


    Eine Sekunde später stolperte ich ins Le Miracle. Kurz kämpfte ich gegen den Schwindel an, aber dann fing ich mich und blickte mich um. Der Raum war beinahe so ausgestorben wie die Rue de Lappe. Das Loch in der Wand war behelfsmäßig mit Gipsplatten geflickt worden. Ein Angestellter fegte das Gemisch aus Glitter, Staub und Scherben auf dem Boden zusammen. Und hinter der Bar … Gott sei Dank! Hinter der Bar stand Davide und polierte Gläser.


    Ich sprintete quer über die Tanzfläche und warf mich hinter die Bar, wo ich neben Davides Füßen landete und meinen Rücken gegen den Tresen presste. Mein Herz hämmerte so heftig wie gestern Nacht, als ich mich hier vor dem Anx versteckt hatte.


    Verwirrt blickte Davide auf mich herab.


    »Bitte«, wisperte ich.


    »Was …«


    Da ertönten Schritte. Davides Kopf ruckte hoch.


    »Das Mädchen!«, schnaufte der Schläger. Es musste der mit dem Messer sein, denn ich erkannte seine Stimme nicht. »Wo ist sie hin?«


    Davide hielt inne und umklammerte das Glas, das er gerade poliert hatte, so fest, dass ich befürchtete, es würde zerspringen.


    Mein Magen krampfte sich zusammen. Er würde mich verraten. Schließlich hatte er gesagt, er wolle nichts mit Madame du Sang zu tun haben, sich keinen Ärger mit ihr einhandeln. Und wer könnte es ihm verdenken? Er kannte mich nicht, und er hatte nichts davon, mir zu helfen.


    Weitere Schritte erklangen. »Wo ist das Miststück?« Diesmal gehörte die Stimme zu dem ersten Schläger, den ich zu Boden geschickt hatte.


    »Sie ist da lang.«


    Erst glaubte ich, mich verhört zu haben. Aber dann blinzelte ich nach oben. Davides Hand deutete nach links. Ich konnte nur vermuten, dass sich dort ein weiterer Ausgang befand, der letzte Nacht abgesperrt gewesen war, damit sich keine Besucher nach draußen verirrten.


    Ich hörte einen unverständlichen Fluch und dann Schritte, die sich entfernten. Offenbar zogen meine Verfolger gar nicht in Erwägung, dass jemand es wagen könnte, sie anzulügen.


    Ich wartete, bis ich die Tür zuknallen hörte, bevor ich aufatmete. Der Knoten in meinem Magen lockerte sich. »Dan…«


    »Sag mal, spinnst du?« Davide packte unvermittelt meinen Arm und riss mich hoch. »Hast du völlig den Verstand verloren?«


    Ich krachte gegen den Tresen, und Schmerz schoss meinen Rücken hinauf. Verdattert starrte ich in sein zorniges Gesicht. »Ich …«


    »Fuck!« Er schlug mit der Faust auf den Tresen. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst von hier verschwinden? Und was machst du? Rennst mitten in einen Anx, dann tändelst du mit einem beschissenen Saint herum, und jetzt legst du dich mit Madame du Sang an?«


    Ich hätte gerne gefragt, was zur Hölle ein Saint war – meinte er damit Lucien? –, doch Davide war noch nicht fertig mit mir.


    »Wenn du deinen Arsch unbedingt weiter in Schwierigkeiten bringen willst, dann mach das. Aber ich habe keine Lust dazu.«


    »Tut mir leid«, brachte ich hervor. Es klang kleinlauter, als ich gewollt hatte. Immerhin hatte er recht. Und war es nicht genau das, was ich in Gedanken Claire zum Vorwurf gemacht hatte?


    »Spar dir deine Entschuldigungen und verschwinde.« Er ließ mich los, wandte sich ab und nahm demonstrativ seine Arbeit wieder auf.


    Zum zweiten Mal fürchtete ich, dass das Glas gleich zerbrechen würde. Trotzdem verharrte ich und zupfte nervös am Ende meines linken Zopfes. Jetzt, wo die Panik abklang, fragte ich mich, ob ich richtig gehandelt hatte. Ich hatte mich instinktiv verteidigt, wie wir es gelernt hatten. Und ich musste meinen Instinkten zustimmen, dass es nicht gerade klug gewesen wäre, sich von zwei Schlägern entführen zu lassen. Aber sie hätten mich wenigstens zu Madame du Sang gebracht. 



    Davide seufzte. »Was ist denn noch?«


    »Madame du Sang«, sagte ich schnell, bevor mich der Mut verließ. »Wo finde ich sie?«


    Er warf mir einen bösen Blick zu. Wahrscheinlich fragte er sich ebenfalls, warum ich mich gerade vor ihren Schlägern versteckt hatte, nur um ihr dann wieder in die Arme zu laufen.


    Ich hob die Hände. »Sag es mir, und ich bin weg, ich verspreche es.«


    Er seufzte erneut, schwerer diesmal, aber auch ein bisschen resigniert. »Schön, schön. Sie betreibt einen Kampfclub. Das Le Violette. Du findest den Eingang zu dem Schattenraum auf dem Place de la Nation. In der Mitte, direkt im Schatten der Statue. Östlich. Du wirst warten müssen, bis die Sonne passend steht.« Ein schmales Lächeln zuckte über seine Lippen. »Oder du findest jemanden, der dir einen Scheinwerfer aufbaut.«


    Ich nickte. »Danke.« Damit wandte ich mich zum Gehen.


    »He, warte!«, rief Davide, als ich schon fast bei der Tür war.


    Ich drehte mich um.


    Sein Lächeln wirkte nun gequält. »War schön, dich gekannt zu haben.«
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    Das ist doch lächerlich, dachte ich, während ich am frühen Abend darauf wartete, dass die Ampel auf Grün sprang. Du solltest einfach nach Hause fahren, Tess.


    Trotzdem bewegten meine Beine sich vorwärts, als die Autos anhielten und den Weg zum Place de la Nation freigaben.


    Nach Davides sehr optimistischen Worten hatte ich mich rasch aus dem Staub gemacht, bevor die Männer von Madame du Sang noch in die Bar zurückkehren konnten. Ich hatte den Schattenraum verlassen und war im Laufschritt durch die Rue de Lappe geeilt, bis ich auf die belebte Hauptstraße traf. Erst da atmete ich aus. Mit der Münze fest in der Hand, den Kopf voller Chaos und die Adern voller Adrenalinreste, kehrte ich in Claires Wohnung zurück. Unterwegs entdeckte ich einen kleinen Laden, der Wraps und Salate verkaufte, und holte mir eine Teigrolle mit Avocado und Ei, die absolut köstlich aussah. Doch mein Hirn war so mit den Ereignissen des letzten Abends beschäftigt, dass ich kaum etwas von dem Geschmack mitbekam.


    In letzter Sekunde dachte ich daran, noch mal ein paar Donuts als Opfergabe für meine unfreiwilligen Gastgeber mitzubringen. Die Tüte mit dem Gebäck hellte das Gesicht von Félix direkt auf, als ich in der Wohnung eintraf. Die anderen beiden schienen momentan nicht da zu sein, aber ich fragte nicht weiter nach.


    Stattdessen ging ich in Claires Raum und ließ mich erst aufs Bett sinken, ertrug es dann jedoch nicht, still zu sitzen. Also räumte ich das Zimmer auf, in der Hoffnung, dadurch auch Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Immer wieder wanderte mein Blick zu Koffer und Rucksack, die noch gepackt an der Tür standen. Ich haderte mit mir selbst, doch als der Abend nahte, musste ich mir eingestehen, dass ich meine Entscheidung längst getroffen hatte, wie bedenklich sie auch sein mochte.


    Und so hatte ich mir den Weg auf dem Handy herausgesucht, war erneut in die Métro gestiegen und zum Place de la Nation gefahren, wo sich angeblich der Eingang zu diesem Kampfclub befand.


    Hier sah es endlich mal so aus, wie ich mir Paris vorgestellt hatte. Hübsche Häuser mit den typischen Fassaden aus Sandstein und dunklen Mansardendächern ragten rund um den Platz herum in den wolkenlosen Sommerhimmel auf. Fast ein Dutzend prächtige Boulevards trafen in dem Kreisverkehr aufeinander, der den Place de la Nation umgab. Bäume beugten ihre grünen Kronen über die mehrspurigen Straßen, und Autos rauschten im Sekundentakt unter ihnen entlang.


    Zahlreiche Menschen spazierten über die hellen Gehwege im Innern des Kreisverkehrs, dazwischen erstreckten sich ordentliche Rasenflächen und bunte Blumenbeete. Ihr süßer Duft vermischte sich mit dem Gestank der Abgase. Ganz in der Mitte des Platzes erhob sich die Statue, von der Davide gesprochen hatte.


    Zögerlich hielt ich darauf zu und nippte an dem Kaffee, den ich mir unterwegs besorgt hatte. Außerdem hatte ich mir in einem der zahllosen Touristenläden ein Käppi mit Eiffelturm darauf gekauft, unter dem ich nun meine Zöpfe versteckte, und eine viel zu große Sonnenbrille, die zumindest ein paar meiner Sommersprossen verbarg. Ich kam mir albern vor. Aber wenn weitere Schläger von Madame du Sang auftauchten, würden sie mich vielleicht nicht auf den ersten Blick erkennen. Natürlich hatte ich keine Ahnung, woher sie mich kannten oder warum sie wussten, wie ich aussah und hieß. Also waren meine Vorsichtsmaßnahmen möglicherweise komplett überflüssig – oder auch vergeblich.


    Trotzdem, sicher war sicher, und ich wollte mir diesen Kampfclub lieber auf eigene Faust ansehen, statt mich in Ketten dorthin schleppen zu lassen.


    Vor der Bronzestatue hielt ich an. »Le Triomphe de la République« – der Triumph der Republik – stand auf einem Schild. Ich brauchte einen Moment, um in dem Gewirr aus Gestalten einen Sinn zu erkennen. Zwei Löwen zogen einen Wagen mit einer Kugel, auf der eine Frau stand. Weitere Figuren kauerten rund um den Wagen, und ein Mann mit Fackel in der Hand ritt auf dem Rücken der Löwen.


    Über die Jahrhunderte hinweg war die Bronze zu einem dunklen Grau verblasst, und doch wanderten meine Gedanken sofort zurück zu Lucien. Zu der lässigen Eleganz, mit der er sich bewegte, seinem Grinsen, seinen funkelnden Augen. Ich musste daran denken, wie nah er sich zu mir gelehnt hatte.


    Um dir zu drohen!, rief ich mir in Erinnerung. Er hat dafür gesorgt, dass du alles vergisst. Aber andererseits hatte er mich auch vor dem Anx gerettet. Er hatte mir sogar ein Taxi gerufen – und er musste es sogar bezahlt haben, wie mir nun klar wurde. Ich stockte, als ein weiteres Bild durch meine Gedanken zuckte. 



    Lucien, der sich über mich beugte und mich anschnallte. Gute Nacht, Tess, hatte er dabei gesagt.


    Dabei war ich mir sicher, mich nicht vorgestellt zu haben. Ein Schauer überlief mich. Hatte er etwas mit Madame du Sang zu tun? Immerhin hatte er sich mit einem ihrer Handlanger unterhalten. Aber das ergab keinen Sinn. Er hatte mich weggeschickt und mir die Münze abgenommen, während Madame du Sang mich zu sich holen wollte.


    Apropos … Ein Blick zum Horizont verriet mir, dass die Sonne bald im Rücken der Statue untergehen würde – also musste sich der Eingang im Sichtfeld der beiden Löwen befinden. Dort streckte sich bereits ein Schatten aus, doch bisher regte sich nichts darin, obwohl die Münze, die ich seitlich in meinem BH versteckt hatte, gegen meine Haut drückte. Zur Sicherheit lief ich ein paarmal hindurch. Nichts. Ich würde warten müssen, bis die Sonne noch tiefer stand.


    Seufzend ließ ich mich auf eine der Bänke sinken und rieb mir die schmerzende Stirn – diesmal war es bloß Verwirrung, die mir zu schaffen machte, und kein Dimensionsschmerz. Allerdings wusste ich nicht, was ich schlimmer fand.


    Ich fühlte mich, als sollte ich ein Referat über ein Thema halten, von dem ich noch nie etwas gehört hatte. Unwillkürlich stieß ich einen Laut aus, halb Schnauben, halb Lachen. Wie das Thema dieses Referats wohl lauten würde? Wie rette ich meine drogenabhängige Schwester, die sich in magischen Schattenräumen mit einer Messer werfenden Kampfclub-Besitzerin angelegt hat? Okay, der Vergleich war vielleicht nicht ganz angemessen. Immerhin ging es nicht um eine Note, sondern um meine Schwester. Aber das Gefühl der kompletten Ahnungslosigkeit war ähnlich.


    Während ich darauf wartete, dass die Sonne weiter sank, beantwortete ich endlich die Nachrichten von Maman und meinen Freundinnen. Ich hatte es viel zu lange vor mir hergeschoben, weil ich sie nicht hatte anlügen wollen. Nun blieb mir wohl keine Wahl. Gut nur, dass ich sie nicht von Angesicht zu Angesicht anlügen musste – darin war ich nämlich grässlich. Ich wurde immer sofort durchschaut. Was vielleicht daran lag, dass ich dabei rot wie eine Tomate anlief. Aber nun musste ich nur einige belanglose Buchstaben ins Handy tippen. Zusätzlich machte ich ein Foto von der Statue und schrieb darunter:
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    Trotzdem fühlte ich mich schlecht, als ich das Handy wegsteckte.


    Kurz darauf war mein Kaffee leer, und ich hätte gerne noch einen gehabt, doch ich wagte nicht, fortzugehen, weil ich fürchtete, den richtigen Zeitpunkt zu verpassen. Der Schatten vor den Pranken der Löwen wurde länger und länger – ich konnte mich nicht entscheiden, ob die Zeit wie im Flug oder unerträglich langsam verging. Aber ein paar Minuten später war es so weit.


    Im Schatten regte sich etwas.


    Mein Magen machte einen Satz, und ich erstarrte einen Moment lang. Dann erhob ich mich, nur um zum zweiten Mal innezuhalten.


    Ein Mann ging auf die Statue zu. Er schlenderte ganz selbstverständlich darauf zu, trat in den Schatten – und verschwand.


    Ich blinzelte und blickte mich um. Noch immer waren einige Spaziergänger unterwegs, doch niemand schaute zur Statue hinüber. Niemand hatte etwas bemerkt. Sie können es nicht sehen, erkannte ich. Sie haben keine Münzen. Kein Schwarzgold.


    Ich setzte zu einem zweiten Anlauf an, aber wieder kam mir jemand zuvor. Offenbar war ich nicht die Einzige gewesen, die darauf gewartet hatte, dass sich der Eingang öffnete. Im Minutentakt lösten sich mehrere Personen vor den Augen der Löwen in Luft auf.


    Ich hielt mich währenddessen bedeckt, in der Hoffnung, dass mich keiner erkannte. Und erst als ich niemanden mehr in der Nähe der Statue entdeckte, stand ich erneut auf, warf den Kaffeebecher weg und stakste auf zitternden Beinen zu dem Schatten hinüber. Ich starrte hinein, verfolgte die Wirbel und Lichtpunkte, die sich darin drehten, und zögerte.


    Das war mit Sicherheit keine gute Idee. Keine vernünftige Idee. Es war nur eine lose Spur, ein einziges Hinweisschild in einer weiten Wüste. Entschlossen rief ich mir Claires Lächeln ins Gedächtnis – dieses sanfte Lächeln, das sie immer trug, wenn sie ihre Gitarre spielte.


    Dann endlich holte ich Luft, schloss kurz die Augen und trat in den Schatten.


    Als ich ausatmete, stand ich auf einem Platz. Er war viel kleiner als der Place de la Nation, ein halbrundes Areal, auf dem mehrere Gassen zusammenliefen. Obwohl keine Lichtquelle zu erkennen war, erfüllte diesmal ein diffuses Leuchten den Raum und warf seltsam weiche Schatten. War es hier drin heller, weil es draußen auch hell war? Trotzdem musste ich die Sonnenbrille abnehmen, um in dem Dämmerlicht mehr Details ausmachen zu können.


    Schiefe Häuser aus wild zusammengewürfelten Materialien lehnten sich aneinander, beleuchtet von blinkenden Neontafeln. Menschen hasteten über den Platz und durch die Straßen, lungerten an den Häuserecken herum oder drängten sich vor den Clubs und Bars zusammen. Auch diesmal spannte sich über den Dächern eine Kuppel aus diesem gruseligen schwarzen Membranzeug. Ich sah nicht zu lange hin – nicht, dass sich wieder etwas dahinter bewegte.


    In der Mitte des Platzes erhob sich ebenfalls eine Bronzestatue. Aschfarbener Sand knirschte unter meinen Schuhen, als ich neugierig darauf zutrat. Ein Mann in einer Robe erstach mit einem Schwert, das fast so groß war wie er selbst, eine Art wabernde Masse unter seinen Füßen. »Le Triomphe des Saints« stand am Sockel der Statue. »Der Heilige Vaillancourt im Kampf gegen Amygdala.«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. Vaillancourt – den Namen kannte ich. Die Soldaten im Le Miracle hatten von dem Duc de Vaillancourt und der Familie Vaillancourt gesprochen. Vielleicht stellte diese Statue ihren Urahn dar, der … irgendetwas bekämpft hatte. Ich hatte keine Ahnung, was die Masse genau darstellen sollte.


    Und Lucien, er war sowohl von den Soldaten als auch von Davide als Saint bezeichnet worden. Aber mit den Vaillancourts schien er nichts zu tun zu haben. Die Soldaten hatten ihn schließlich in deren Namen verwarnt. Außerdem hatte er sich ziemlich sicher mit einem anderen Familiennamen vorgestellt …


    Das ist doch egal, unterbrach ich mich. Ich war nicht hier, um Luciens Verwandtschaftsverhältnisse zu dieser Statue zu erörtern.


    Mit einem Ruck wandte ich mich ab und ließ meinen Blick über die abzweigenden Gassen schweifen. Ich war schon halb dabei, Davide stumm zu verfluchen, weil er mir nicht gesagt hatte, welchen Weg ich nehmen musste – da registrierte ich ein hell erleuchtetes Gebäude.


    Oh. Da ist es.


    Scheinwerfer tauchten die Fassade in blaues und violettes Licht, und weiß leuchtende LED-Buchstaben verkündeten: Le Violette. Das zweite T flackerte und hing schief. Der Beliebtheit des Etablissements tat das aber keinen Abbruch. Die Schlange vor dem Eingang reichte mehrere Häuser weit. Weiter vorne stritten zwei Männer so lautstark über ihren Platz in der Reihe, dass zwei Securitymänner sie trennten und aus der Schlange warfen.


    Ich stellte mich gar nicht erst an. Zum einen befürchtete ich, dass gar nicht mehr alle Wartenden in den Club passten, und zum anderen erschien es mir nicht wie eine besonders gute Idee, sich allzu genau von den Türstehern mustern zu lassen. Ich wusste natürlich nicht, ob sie mich erkennen würden, aber das Risiko erschien mir zu groß. Stattdessen hielt ich auf den schmalen Durchgang zwischen den Häusern zu. Vielleicht fand ich einen Hintereingang für die Angestellten, durch den ich mich reinschleichen konnte.


    Doch erst mal musste ich an drei Typen vorbei, die an der Ecke lehnten und rauchten. Das mulmige Gefühl in meinem Magen nahm mit jedem Schritt zu. Sie pfiffen und machten Kussgeräusche, als ich mich ihnen näherte. Angespannt zog ich die Schultern hoch, doch sie folgten mir nicht.


    In dem Durchgang war es trotz der diffusen Beleuchtung dunkel, nur durch eine Tür fiel auf halber Strecke Licht und malte ein scharf umrissenes helles Viereck in die Schatten.


    Auf Höhe der Tür wurde ich langsamer, spähte vorsichtig hinein – und prallte zurück, als jemand meinen Blick erwiderte.


    In dem Eingang saß ein älterer Mann an einem Tischchen. Er unterzog mich durch seine Lesebrille einer gelangweilten Musterung. »Bist du für die Vorkämpfe hier?«, fragte er mit dem Elan eines Mathelehrers kurz vor der Pensionierung.


    »Ähm …«


    Grandiose Antwort.


    Erst als ich die Liste vor dem Mann sah, verstand ich. Offensichtlich konnte man sich hier als Kämpfer für den Club eintragen lassen.


    »Überleg es dir schnell, wir fangen bald an. Die Meute ist schon heiß.«


    Das war zwar nicht ganz, was ich gesucht hatte, aber es war ein Weg, um in den Club zu kommen. Eine bessere Gelegenheit würde ich vermutlich nicht kriegen. Ich würde reingehen, mich ein bisschen umschauen und verschwinden, bevor ich drankam.


    »Ja …« Ich räusperte mich. »Ja, das bin ich.«


    Er hob seinen Stift und seufzte dabei, als wäre diese kleine Bewegung viel zu anstrengend. »Name?«


    Ich zögerte einen Moment.»Marie.« Ich sah aus wie eine Marie, oder?


    Der Typ blickte über den Rand seiner Brille hinweg zu mir.


    Spontan bekam ich das Gefühl, ich stünde vorne an der Tafel und hätte eine einfache Formel falsch gelöst.


    »Ich meinte deinen Kampfnamen.«


    »Ähm, Tourist Girl«, spuckte mein Gehirn hervor. Meine Stimme hob sich am Ende, und es klang zu sehr nach einer Frage. Ich lächelte gequält und deutete auf mein Käppi. Wow, ich war echt schlecht darin. 



    Aber der Typ seufzte nur erneut und kritzelte etwas Unlesbares auf seine Liste. »Nummer zweiundzwanzig.« Er pappte über meiner Brust einen Aufkleber an das Shirt und winkte mich durch.


    Ich schob mich durch den schmalen Gang. Flackernde Leuchtröhren strahlten die Risse im Putz an. Meine Turnschuhe gaben schmatzende Geräusche von sich, und ich sah mir den schmierigen Boden lieber nicht zu genau an. Dumpf drangen Musik und Stimmengewirr durch die Wände. Ich bildete mir sogar ein, dass der Bass bis in meine Knochen vibrierte. Zu sagen, ich hätte ein mulmiges Gefühl im Magen, wäre nun eindeutig untertrieben. Mir war kotzübel vor Aufregung.


    Der Gang endete in einem kahlen Raum mit mehreren Bänken, deren weißer Lack abblätterte. Dutzende Leute liefen dazwischen hin und her, dehnten die Arme oder lockerten die Schultern. Manche saßen einfach nur und hatten konzentrierte Mienen aufgesetzt.


    Die anderen Kämpfer.


    Einige von ihnen verbargen ihre Gesichter hinter Masken. Ich wünschte, ich hätte auch so eine, denn meine Sonnenbrille konnte ich hier drinnen unmöglich aufsetzen.


    Eine Frau mit Klemmbrett und Piercings in der rechten Augenbraue tauchte neben mir auf. Tattoos zierten ihre weiße Haut. »Du wartest, bis deine Nummer aufgerufen wird. Da vorne sind die Umkleiden und eine Toilette.« Sie deutete kurz nach links und verschwand wieder, ohne von ihrem Klemmbrett hochzuschauen.


    Nervös sah ich mich um. Am Ende des Raums öffnete sich in diesem Moment eine große Stahltür, und ich erhaschte einen Blick auf den Ring dahinter – oder vielmehr den Käfig. Dann versperrten mir Personen die Sicht. Zuerst kam der triumphierende Sieger zurück, der sich in die Brust warf. Hinter ihm …


    Ach du heilige Scheiße. Beinahe hätte ich vor Schock nach Luft geschnappt, doch ich unterdrückte den Reflex gerade rechtzeitig.


    Hinter ihm schleiften zwei Securitymänner seinen Gegner herein. Er blutete aus dem Mund und aus einer Platzwunde an der Stirn, die mit Sicherheit genäht werden musste. Seine Zähne glänzten rot, sein Kiefer, sein Hals, selbst seine Schultern waren rot gesprenkelt. Seine Augenlider waren halb geschlossen, und sein linker Unterschenkel stand in einem merkwürdigen Winkel vom Knie ab. Selbst wenn ich Grundlagen der Anatomie noch nicht ganz durch hatte – so sollte das jedenfalls nicht aussehen.


    Reiß dich zusammen, Tess.


    Möglichst unauffällig schlenderte ich durch den Raum. Hinter der Stahltür erklangen Jubel, Schreie und Buhrufe, aber ich ignorierte sie bestmöglich und wandte mich nach rechts. Dort gab es eine weitere Tür mit der Aufschrift »VIP«, doch davor stand ein weiterer Sicherheitsmann, dem ich mich lieber nicht nähern wollte. Auf der linken Seite fand ich nur die angekündigte Umkleide und Toiletten.


    Ein paar Sekunden starrte ich mich verärgert in dem fleckigen Spiegel an. Verdammt, Tess, was tust du eigentlich? Du bist schlecht im Improvisieren, das weißt du doch.


    Aber ich hatte es wenigstens versuchen müssen. Für Claire. Und weil ich es mir nicht verzeihen könnte, wenn ich nicht irgendetwas getan hätte. Bloß kam ich hier nicht weiter. Ich stieß mich von dem Waschbecken ab und machte mich auf den Weg nach draußen. Vielleicht sollte ich mich doch noch vor dem Club anstellen und …


    »Willst du das anbehalten?«


    Ich prallte mit der Klemmbett-Frau zusammen. »Wie bitte?«, fragte ich und stolperte einen Schritt zurück.


    Sie zupfte an meinem Shirt. »Ziehst du das aus?«


    Hitze schoss in meine Wangen. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Aber ich hatte nicht die Absicht, mich zu entkleiden. »Nein!«


    Missbilligend runzelte sie die Stirn. »Dann knoten wir es wenigstens hoch«, sagte sie, und noch bevor ich irgendetwas tun konnte, hatte sie mein Shirt gepackt und es gekonnt zusammengeknotet, sodass mein Bauch zu sehen war. Anschließend nahm sie mir die Sonnenbrille aus der Hand.


    »Komm jetzt, Zweiundzwanzig, du bist dran.« 



    Nun verstand ich – viel zu spät.


    »Nein, ich … ähm, ich kann nicht …«


    »Keine falsche Bescheidenheit, Tourist Girl. Die Menge wird dich lieben. Natürlich würde sie dich ohne dieses Shirt und die lächerliche Kappe noch mehr lieben, aber na ja.« Die Worte der Klemmbrett-Frau klangen routiniert, beinahe freundlich, doch während sie sprach, winkte sie zwei Securitymänner heran, die hinter mich traten.


    Ich zuckte zusammen, und mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es doppelt so schnell weiterraste. O ja, ich war wirklich schlecht hier drin.


    Einen Wimpernschlag später standen wir vor der Stahltür. »Bitte, das ist ein Irrtum«, stammelte ich in dem verzweifelten Versuch, mich hier herauszureden. »Ich …«


    »Sorry, Süße, aber wer sich einträgt, muss auch kämpfen. Glaub mir, du bist nicht die Einzige, die kurz vorher kalte Füße bekommt.« Damit wurde ich durch die Tür gestoßen.


    Licht blendete mich, und ich kniff die Augen zusammen. Panisch rang ich nach Atem – es stank nach Blut und Schweiß. Das Johlen und Pfeifen war nun ohrenbetäubend, und aus den Lautsprechern dröhnte Musik.


    Langsam gewöhnten sich meine Augen an die grellen Scheinwerfer. Ich befand mich in dem Käfig aus rostigem Metall. Der Boden war dünn mit violettem Sand bestreut und voller roter und brauner Flecken, die ich mir lieber nicht genauer anschauen wollte. Hände rüttelten von außen an den Gitterstäben und schoben sich hindurch, dahinter drängten sich im Dunkeln Gestalten dicht aneinander, schattenhafte Figuren ohne Gesichter, die kaum einen Zentimeter freien Platz ließen. Oberhalb der Tribünen erahnte ich Logen für die VIP-Gäste.


    Ein Gong ertönte, und Lautsprecher knackten. »Nummer einundzwanzig, The Breaker, gegen Nummer zweiundzwanzig, Tourist Girl. Kämpft!« 



    Ich fuhr herum. Hinter mir war noch jemand in den Käfig getreten. Die Stahltür dahinter war fest verschlossen. Scheiße, dachte ich. Und dann: Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    Mein Gegner musterte mich und kam auf mich zu. Er war kaum größer als ich, aber doppelt so breit, mit einem Stiernacken und Armen wie Baumstämmen. Die Brust war so mit dunklen Haaren bedeckt, dass man die weiße Haut darunter kaum sah.


    Aus den Lautsprechern erschallte nun Alors On Danse von Stromae. Der Beat wummerte durch meinen Körper, vermischte sich mit meinem wilden Herzschlag. Ich wollte wegrennen, nur weg von hier, aber es gab keinen Fluchtweg.


    Der Stiernacken-Typ näherte sich, und ein selbstgefälliges Grinsen zuckte über seine Lippen. Wahrscheinlich stand mir die Angst ins Gesicht geschrieben, und er hoffte auf einen leichten Sieg.


    Mein Überlebensinstinkt regte sich in mir. So einfach würde ich es ihm nicht machen. Ich hob die Hände und passte mich seinen Bewegungen an. Niemand hatte mir die Regeln erklärt, also vermutete ich, es gab keine. In gewisser Weise war das gut für mich – beim Krav Maga gab es auch keine Regeln. Keine Punkte oder Wettkämpfe. Ihr müsst sicher nach Hause kommen, sagte Francine, unsere Trainerin, immer. Das ist die einzige Regel. Wenn ihr dafür jemandem in die Eier treten oder gegen den Kehlkopf schlagen müsst, dann ist das so.


    Nervös befeuchtete ich meine Lippen. Lebendig und möglichst heil aus diesem Käfig zu kommen, war nun meine einzige Regel.


    Mein Gegner machte einen Satz auf mich zu und schlug mit der rechten Faust nach mir. Schneller, als ich mir selbst zugetraut hätte, riss ich den linken Arm hoch, lenkte den Angriff ab und stieß ihm meine flache rechte Hand ins Gesicht. Instinktiv kniff er die Augen zusammen, und sein Kopf zuckte zurück.


    Ich wartete nicht ab, ob mein Schlag als regelwidrig gewertet wurde, sondern ergriff meine Chance. Mit der linken Hand umschloss ich sein Handgelenk, mit der rechten glitt ich von seinem Gesicht herunter zu seiner Schulter. Dann nutzte ich seinen Arm als Hebel, zog ihn nach vorn, rammte mehrmals schnell hintereinander mein Knie mit voller Wucht in seinen Unterleib. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte vornüber, und ich stieß meinen Ellbogen in seinen Nacken, bis er zu Boden ging. Anschließend sprang ich rückwärts, wie wir es gelernt hatten, um wegzulaufen – nur, dass ich nicht weglaufen konnte.


    Ein verärgertes Knurren drang aus dem Mund meines Gegners. Er kam wieder auf die Beine und musterte mich nun mit neuer Wachsamkeit. Und Wut.


    Er drängte mich ein paar Schritte zurück. Schlug erneut zu. Ich wollte ihn abwehren, merkte aber zu spät, dass es eine Finte war. Er zog den Arm zurück und hieb stattdessen seine linke Faust in meinen Magen.


    Ich schnappte nach Luft. Sterne tanzten vor meinen Augen. Der Schmerz überwältigte mich.


    Während ich noch um Fassung rang, schloss sich etwas um meinen Hals, riss mich hoch und knallte mich gegen die Käfigwand. Die Menge johlte lauter. Finger begrapschten meinen Rücken und meine Schultern. Panik vernebelte meinen Verstand. Ich konnte nicht atmen.


    Nicht atmen, brüllte Francines Stimme in meinem Kopf. Kämpfen! Ich blinzelte. Das Gesicht meines Gegners war dicht vor mir, seine Hände umschlossen meinen Hals. Verbissen rief ich mir die einstudierten Abläufe ins Gedächtnis, suchte mit den Füßen nach festem Halt – dann riss ich den rechten Arm so abrupt hoch, dass sein Griff sich lockerte, drehte mich nach links und stieß im gleichen Atemzug den angewinkelten Ellbogen nach unten gegen seinen Arm, sodass seine Hände endgültig den Halt verloren.


    Süße Luft strömte in meine Lungen, aber ich war noch nicht fertig. Ich rammte meinem Gegner den Ellbogen ins Gesicht und trat nach seinem Knie. Erneut wollte ich seinen Arm packen, doch er erholte sich zu schnell, wich mir aus und ergriff mein Handgelenk. Mit roher Kraft zerrte er mich vorwärts und schleuderte mich auf den Boden. 



    Der Aufprall trieb mir die gerade erst wiedergewonnene Luft aus der Brust. Ich keuchte. Hoch mit dir! Bevor ich mich jedoch aufraffen konnte, senkte sich ein schweres Gewicht auf mich. Mein Gegner saß auf mir. Sein Grinsen war nun mörderisch. Er riss das Käppi weg, das halb heruntergerutscht war, und holte aus.


    Seine Faust landete in meiner Wange.


    Ich schrie.


    Schmerz überrollte mich und riss jeden klaren Gedanken fort. Vermutlich hatten wir beimTraining für solche Situationen etwas einstudiert, doch wenn, dann war es komplett aus meinem Kopf verschwunden.


    Ich strampelte und schlug nach ihm, aber er klemmte meine Arme unter seinen Knien fest. Er würde meine Nase zertrümmern, meine Zähne, meine Wangenknochen. Sein Grinsen wurde breiter, er holte erneut aus, seine Faust schwebte über mir …


    Da stoppte die Musik.


    »Aufhören«, befahl jemand mit heller Stimme.


    Die Faust verschwand. Das Gewicht verschwand.


    Zittrig holte ich Luft und setzte mich auf. Ich musste ein paarmal blinzeln, bis der Käfig sich nicht mehr drehte. Was war hier los? Mein Gegner sah hoch zu den Logen, und ich folgte seinem Blick.


    Dort stand, beleuchtet von den Scheinwerfern, eine weiß gekleidete Frau mit dunkler Haut.


    Eine Sekunde später war sie verschwunden – und materialisierte sich direkt vor meiner Nase. Ungläubig riss ich die Augen auf und zuckte erschrocken zurück. Innerhalb eines Wimpernschlags hatte die Frau ihren Körper von der Loge herab in den Ring gebeamt. Nun musterte sie mich.


    Der Stiernacken-Typ schrumpfte in sich zusammen, duckte sich regelrecht. »Madame …«, murmelte er kleinlaut, aber sie hob eine beringte Hand, und das reichte, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Tess«, sagte sie, und ihre golden geschminkten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Warum kannte eigentlich jeder meinen verfluchten Namen? »Wie schön, dass du doch noch kommen konntest. Oder sollte ich dich lieber Tourist Girl nennen?«


    Mein Herz sank. Die wilde Panik wich einer lähmenden Angst, die kalt wie Eis in meine Glieder kroch, als mir dämmerte, wer vor mir stand.


    Madame du Sang. 
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    Ich hockte auf der äußersten Kante eines Stuhls, alle Muskeln zum Zerreißen gespannt. Meine Wange pochte, meine Unterlippe schmeckte nach Blut, und mein ganzer Körper fühlte sichan, als wäre ein Laster darüber hinweggerollt.


    Zwei Securitymänner hatten mich von dem Käfig in ein geschmackvoll eingerichtetes Büro eskortiert, das sich genauso gut in einer teuren Anwaltskanzlei befinden könnte. Der Raum wartete mit einem riesigen Tisch aus schwarzem Marmor auf, dahinter ein Ledersessel und eine Regalwand voller Bücher und Alkoholflaschen, natürlich stimmungsvoll beleuchtet. Die mit dunklem Holz vertäfelten Wände zierten abstrakte Gemälde in Gold und Silber. Und als ob das nicht alles bereits genug wäre, hing über meinem Kopf ein verdammter Kronleuchter – nichts deutete darauf hin, dass sich unter mir in einem Käfig Leute blutig prügelten.


    Wobei mir das gerade doch lieber gewesen wäre als diese unheimliche Stille, sobald Madame du Sang die Tür hinter uns schloss. Mein Puls rauschte nun viel zu laut in meinen Ohren, und ich war überzeugt, die Madame müsste es hören.


    Elegant schritt sie hinter den Schreibtisch und stützte die Ellbogen auf die Lehne ihres Stuhls, sodass ich zum ersten Mal die Gelegenheit bekam, sie genauer zu betrachten.


    Sie war absolut umwerfend. Aber jünger, als ich gedacht hatte – sie musste etwa in Claires Alter sein. Der weiße Anzug schmeichelte ihrer schlanken Figur, die jedem Model Ehre gemacht hätte, und setzte ihre kühle tiefbraune Haut perfekt in Szene. Ihr Haar reichte glatt bis zu ihrer Taille und glänzte in der Farbe von flüssigem Silber. Goldene Ringe an den langen Fingern und golden geschminkte Lippen komplettierten ihr Outfit.


    Das, was meine Aufmerksamkeit jedoch am meisten fesselte, war das Wurfmesser, das sie aus ihrem Ärmel gezogen hatte und nun zwischen ihren Fingern hin und her glitt. Bei Francine hatten wir mit Messern aus schwarzem Schaumstoff trainiert, aber das Glitzern der echten Klinge jagte Adrenalin durch meinen Körper.


    Dazu kam, dass Madame du Sang mich ihrerseits aus grauen Augen musterte, die von unverschämt langen Wimpern umrahmt wurden. Ich fühlte mich wie eine Maus unter dem Blick eines Habichts. Meine Hände wollten an meinen Haaren herumfummeln, doch ich hielt sie davon ab. Stattdessen reckte ich das Kinn vor und verbarg meine Angst hinter einer trotzigen Miene. »Was wollen Sie von mir? Warum bin ich hier?«


    »Die Förmlichkeiten können wir doch gleich überspringen.« Sie wedelte nachlässig mit dem Messer in ihrer Hand. »Nenn mich Zoé.«


    »Schön«, presste ich hervor. »Was willst du von mir, Zoé?«


    »Ich bin neugierig«, sagte sie, ohne auf meine Frage einzugehen. »Warum dachtest du, es wäre eine gute Idee, dich in diesen Ring zu werfen?«


    »Ich …« Meine Wangen erhitzten sich. Was sollte ich darauf antworten, außer dass es meine einzige Idee gewesen war? Und die war gründlich schiefgegangen.


    Sie lachte auf, ein glockenheller Laut. »Lass mich dir einen Rat fürs nächste Mal geben, Tourist Girl: Du denkst zu viel.«


    »Ich werde es beherzigen«, murmelte ich, auch wenn ich nicht vorhatte, jemals wieder in diesen Käfig zu steigen. Oder bezogen sich ihre Worte gar nicht auf den Kampf?


    »Nun, jedenfalls tut es mir leid, wenn André und Liam dir vorm Le Miracle Angst gemacht haben. Ich wollte nur mit dir reden, chérie.« 



    Na klar. Nur reden. Deswegen auch das Messer zwischen ihren Fingern. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Und worüber?« Wohl kaum übers Wetter.


    Sie sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff. »Natürlich über Claire.«


    »Wo ist sie?« Ich flüsterte, weil mein Herz erneut gegen meine Kehle drückte. »Was hast du mit ihr gemacht?«


    Zoé warf ihre Klinge in die Luft, wo sie sich mehrmals um sich selbst drehte, und fing das Messer geschickt mit zwei Fingern an der Spitze wieder auf, bevor sie es mit der flachen Hand auf den Schreibtisch knallte. Sie stieß sich vom Stuhl ab und kam auf mich zu. Ihre Absätze klackerten bei jedem Schritt. Neben mir blieb sie stehen und beugte sich herab. Mit dem Ring an ihrem rechten Zeigefinger, der wie eine Klaue geformt war, strich sie nun federleicht über meine unversehrte Wange. Ich erzitterte.


    »Oh, du hast keine Ahnung, was ich mit deiner Schwester getan habe«, hauchte sie gegen mein Ohr. Dann wich sie zurück, und ihre Lippen verzogen sich zu einem durchtriebenen Lächeln.


    Meine Hände ballten sich in meinem Schoß zu Fäusten. Wut und Furcht rangen in meinem Innern um die Vorherrschaft und lähmten mich.


    Plötzlich sank Zoé gegen den Schreibtisch und zuckte mit den Schultern. »Sorry, der musste sein.« Ihr Lächeln wirkte nun verlegen und verschwand dann ganz. »Du willst wissen, was ich mit deiner Schwester getan habe? Ich habe ihr stundenlang beim Singen zugehört. Ich habe ihre Sommersprossen gezählt. Mit ihr getanzt, bis unsere Füße wehtaten. Mit ihr gelacht und geredet, bis wir heiser waren. Sie geküsst.« Während sie sprach, wurde ihre Stimme leise, ganz sanft. »Und ich habe gehofft, du könntest mir sagen, wo sie jetzt ist.«


    Ich starrte sie an. Einige Sekunden lang weigerte mein Hirn sich, ihre Worte zu verstehen. Vor meinem inneren Auge blitzte das Kuvert auf, das in Claires Schürze gewesen war. 
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    Z. Wie Zoé.


    Ich stieß einen Laut hervor, der möglicherweise ein Lachen war. »Du … du bist der Fremde mit den Haaren aus Mondlicht?« Ich stockte. »Ähm, die Fremde.«


    Ich ärgerte mich, dass ich automatisch von einem Mann ausgegangen war. Claire und ich hatten nie über so etwas geredet, und früher hatte sie ein paarmal irgendwelche Jungs mit nach Hause geschleppt. Entweder hatte sie das nur getan, um Maman auf die Palme zu bringen, oder sie stand auf Männer und Frauen.


    Zoé machte ein selbstzufriedenes Gesicht und warf die Haare zurück. »Hat Claire das gesagt?«


    »Sie hat einen Song darüber geschrieben«, antwortete ich abwesend, war aber gedanklich immer noch mit der Tatsache beschäftigt, dass meine Schwester eine Frau datete, die sich Madame du Sang nannte, dafür berüchtigt war, mit Messern um sich zu werfen, und einen Kampfclub in einem magischen Schattenraum betrieb.


    Na ja, und die sich offenbar teleportieren konnte.


    »Claire hat einen Song über mich geschrieben?« Zoé strahlte von einem Ohr zum anderen. »Was stand sonst noch darin?«


    »Keine Ahnung. Ihre Mitbewohner meinten …« Ich brach ab. Moment mal. Zoé wollte von mir wissen, wo Claire war? »Ich … ich dachte, du wüsstest, wo sie ist?«


    »Tja, und ich dachte, du wüsstest es.« Zoé verschränkte die Arme und seufzte. »Ich hatte gehofft, sie wäre vielleicht nur verschwunden, um in Ruhe Zeit mit dir zu verbringen. Sie hat sich so auf deinen Besuch gefreut, egal, wie oft ich ihr gesagt habe, dass es eine schreckliche Idee ist.«


    Also hatte Claire gar nicht vorgehabt, mich zu versetzen – überraschenderweise tröstete mich das. Claire hatte mich zwar angelogen, aber sie hatte mir nichts vorgespielt. Trotzdem musste ich Zoé recht geben. Es war eine schreckliche Idee von Claire gewesen, sich mit mir zu treffen. Leichtsinnig. Gedankenlos. Typisch Claire. Hatte sie gedacht, sie könnte ihre Sucht einfach so vor mir verbergen? Mir die Schattenräume vorenthalten?


    »Nein«, sagte ich langsam. »Leider nicht.«


    Zoés Miene verzog sich besorgt. Sie spielte mit ihren Ringen, anscheinend aufgebracht. Waren diese Gefühle echt oder nur eine Maske? Alles, was sie dir erzählt hat, könnte gelogen sein, rief ich mir in Erinnerung.


    »Tut mir leid«, meinte sie schließlich, »dann habe ich dich ganz umsonst entführen lassen.«


    »Du hast mich nicht entführt. Ich bin allein hergekommen.«


    Sie stieß einen verächtlichen Laut hervor. »Ja, und das hat hervorragend für dich geendet, oder nicht?«


    Das Pochen in meiner Wange verstärkte sich wie auf Kommando. Die Haut spannte, und ich war mir sicher, dass sie bereits anschwoll. Mir blieb nur, Zoé zur Antwort wütend anzufunkeln. »Immerhin habe ich Claire keine Drogen verkauft«, fauchte ich. Erst danach fragte ich mich, ob es klug war, Madame du Sang zu provozieren. Das Wurfmesser lag immerhin griffbereit auf dem Tisch hinter ihr, und sie hatte gewiss noch mehr davon im Ärmel oder sonst wo versteckt.


    Doch Zoé rümpfte nur beleidigt die hübsche Nase. »Ich verkaufe ›Brot und Spiele‹, kein LullaBye.«


    »Dann halt einer deiner Handlanger.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Es klang so entschieden, dass ich beschloss, ihr zumindest diesen Teil zu glauben. »Das LullaBye wird …« Sie hielt inne, als ihr Blick beim Gestikulieren auf die goldene Uhr an ihrem Handgelenk fiel. »Reden wir später weiter. Ich muss zurück zum Ring.«


    »Aber …« 



    »Keine Sorge, chérie, es dauert nicht lange.« Schwungvoll stieß sie sich vom Schreibtisch ab, zog mich hoch und hakte sich bei mir unter, als wären wir beste Freundinnen. »Du kannst mitkommen. Mein Lieblingskämpfer wird dir gefallen.« Sie zwinkerte verschwörerisch. »Das wird lustig.«


    Lustig. Sicher. Doch ich gab meinen Widerstand auf und folgte ihr zurück zum Käfig.


    Wir betraten gerade die Loge, als der Kommentator durch die Lautsprecher verkündete: »Nummer siebenunddreißig, White Tiger, gegen Nummer achtunddreißig, The King. Kämpft!«


    Zoé ließ mich los und stürzte nach vorne, um nichts zu verpassen. Ich kam zögerlich hinterher. Die Loge sah aus wie in einem Theater, inklusive rotem Teppich und samtbezogener Stühle. Fehlten nur noch Stuck an den Wänden und kleine Operngläser.


    »Komm, setz dich. Du verpasst ja alles!« Zoé ließ sich auf einem Stuhl nieder und klopfte auf den freien Platz neben sich. Bis auf die beiden Schläger, die vor der Loge Wache hielten, waren wir allein.


    Ich folgte ihrer Aufforderung und versuchte vergeblich, meine verkrampften Schultern zu lockern. Von hier aus hatte man die perfekte Sicht auf die Tribüne mit dem tobenden Mob, auf die elegant gekleideten Logengäste, deren Gesichter teilweise von Masken aus Spitze oder zarten Schleiern verhüllt wurden, und natürlich auf den Käfig zu unseren Füßen.


    In diesem stand bereits eine Frau, groß und muskulös, mit blasser, fast schneeweißer Haut, einem kahl rasierten Schädel und Nasenring. Das musste White Tiger sein, denn sie trug Shorts und einen Sport-BH in Weiß mit schwarzen Tigerstreifen. Sie hob die Arme und heizte die Zuschauer an.


    »Tiger, Tiger, Tiger«, skandierte die Menge über die dröhnende Musik hinweg.


    Das schien ihren Gegner jedoch nicht zu beeindrucken. Das Erste, was mir an The King auffiel, waren drei riesige Narben auf seinem Rücken, die sich quer von seiner Schulter bis zu seiner Taille zogen. Wie die Krallenspuren eines riesigen Tieres.


    Im Gegensatz zu White Tiger hatte er warme braune Haut und kurz geschorenes schwarzes Haar. Auch er war nur mit Shorts bekleidet, und ich verstand langsam, warum sich die Klemmbrett-Frau über mein Outfit beschwert hatte.


    Eine schlichte schwarze Stoffmaske verbarg seine obere Gesichtshälfte, ließ bloß das Kinn und den Mund frei. Doch sein Grinsen … Es erinnerte mich an irgendetwas. Dabei blickte er mich nicht einmal an. Wahrscheinlich sah er dort unten im Scheinwerferlicht genauso wenig wie ich. Trotzdem galt sein Grinsen der Menge, die nun seinen Namen kreischte und die Fans von White Tiger übertönte.


    Kein Wunder, wenn The King dort unten im Ring bloß mit Shorts und Maske bekleidet herumlief. Er nahm gerade Kampfhaltung ein und begann, seine Gegnerin zu umkreisen. Obwohl sie für eine Frau riesig war, überragte er sie um einige Zentimeter. Sein Körper war von den Füßen bis hin zu den breiten Schultern perfekt durchtrainiert. Ich unterdrückte ein Schnauben. Dieser Typ sah so perfekt aus, als wäre er geradewegs einer Parfümwerbung entsprungen.


    Das Licht spiegelte sich in seinen Augen und ließ sie gefährlich blitzen, bevor er vorschnellte und sich auf seine Gegnerin stürzte.


    »Ah, du bist also eine von den Langweiligen.«


    Überrascht riss ich meinen Blick von The King los und schaute zu Zoé. Sie lächelte mich an, und es wirkte fast verschlagen. »Wie bitte?«


    »The King hat so viele Verehrerinnen, dass es langsam langweilig wird, das ist alles. Ich habe ja gesagt, mein Lieblingskämpfer wird dir gefallen. Aber mach besser den Mund zu, chérie, sonst sabberst du gleich.«


    »Ich sabbere nicht!«, stieß ich empört hervor, doch Zoé achtete gar nicht auf mich, sondern warf einen Blick über die Schulter, wie um sicherzugehen, dass wir noch immer allein waren. Dann beugte sie sich näher zu mir. 



    »Na, kommt er dir nicht bekannt vor?«, fragte sie mit gesenkter Stimme, die über den Lärm gerade so zu verstehen war. Hatte sie diese Lautstärke eingeprobt, um in ihrer Loge bedrohliche Unterhaltungen besonders effektiv führen zu können?


    Ich blickte noch mal zu The King. Zu diesem Grinsen, das mir tatsächlich vertraut vorkam. Den fließenden Bewegungen, den vernarbten Händen, der bronzefarbenen Haut … Die Erkenntnis kam mir in der Sekunde, als Zoé hinzufügte: »Ein Tipp: Ihr seid euch gestern Abend begegnet.«


    »Lucien?«, hauchte ich und riss überrascht die Augen auf. Was tat er denn hier? Und warum pochte mein Herz plötzlich so übermütig? Ich musste daran denken, wie seine Hand gestern meinen Ellbogen berührt hatte, wie dicht er vor mir gestanden hatte, sein Körper nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und wie ich ihm mein Gesicht entgegengehoben hatte, um ihn abzulenken, meine Lippen so nah an seinen … Stopp, Tess, das reicht jetzt.


    Zoé nickte vage. »Hier ist er nur The King, verstehst du? Niemand darf wissen, wer er wirklich ist.«


    Wer er wirklich ist? War das ihr Ernst? Ich hob die Augenbrauen. »Und warum erzählst du es dann ausgerechnet mir?«


    Zoé lachte und tätschelte meine Hand. »Du bist Claires Schwester. Außerdem weißt du es doch seit gestern eh schon.«


    Das erinnerte mich an etwas, das die beiden Soldaten im Le Miracle gesagt hatten. Und an die Bronzestatue auf dem Platz.»Darf niemand wissen, wer er ist, weil er sich nicht auf Vaillancourt-Gebiet aufhalten darf?«


    Zum ersten Mal wirkte Zoé überrascht. »Auch«, gab sie zu. »Aber selbst wenn wir uns im Laurent-Gebiet befinden würden, wäre sein Vater vermutlich nicht begeistert, ihn an einem solchen Ort zu sehen.« Sie legte den Kopf schief. »Okay, das war die Untertreibung des Jahrhunderts.«


    Ich konnte quasi spüren, wie mein Kopf ratterte und sich bemühte, die einzelnen Puzzleteile zusammenzusetzen. »Das ist wie … wie bei Game of Thrones, oder? Es gibt mehrere Familien, Adelshäuser sozusagen, und die besitzen jeder einen bestimmten Bereich.« 



    Zoé lächelte schmal. »Nicht nur sozusagen.«


    Als ich sie einfach weiter anblickte, seufzte sie irgendwann. »O Mann, jemand sollte mal ein Handbuch schreiben. Dringend.« Dann lehnte sie sich zurück. »Schön, pass auf. Es gibt fünf geheime Adelsgeschlechter in Paris, die Saints. Da wäre die Familie Vaillancourt, Laurent, Hélène, Raphaël und Florence.« Sie zählte sie an den perfekt manikürten Fingern ab. »Jede dieser Familien herrscht über einen Teil der Stadt. Na ja, eher über einen Teil der Schattenräume in der Stadt. Und okay, herrschen ist vielleicht übertrieben. Wie auch immer; dass Lucien letzte Nacht hier im Vaillancourt-Gebiet erwischt wurde, kommt einem kriegerischen Akt gleich.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«


    »Oh, ich weiß auch nicht.« Zoés Stimme troff vor Ironie. »Möglicherweise, weil die Ducs und Duchessen alte, sture Schnösel sind, die den Stock nicht aus dem Arsch bekommen und sich nur für sich selbst und ihre eigene Macht interessieren.«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, hob Zoé die Hände. »Schön, schön, Jean de Vaillancourt stellt natürlich eine Ausnahme dar. Für einen Duc ist er ganz in Ordnung. Das muss ich ihm lassen.« Sie schenkte mir ein Grinsen, das etwas von einer Wölfin hatte. »Die anderen vier würde ich gerne mal in den Käfig dort unten sperren.«


    Mein Kopf schwirrte, und ich hatte das Gefühl, nicht ganz hinterherzukommen. Erst Schattenräume, magisches Metall und Alienmonster. Nun Adlige in Paris und geheime Grenzen mitten in der Stadt. Ich öffnete den Mund, wusste jedoch nicht einmal, wo ich mit den Fragen anfangen sollte. Und auch wenn ich es gewusst hätte, ich wäre nicht dazu gekommen, sie zu stellen. Denn in diesem Moment ging ein kollektives Stöhnen durch die Menge.


    Ich fuhr herum und blickte wieder in den Käfig hinab. White Tiger hielt Lucien im Schwitzkasten. Aus einer Platzwunde an seiner Schläfe lief Blut am Rand der Maske vorbei bis hinab zu seinem Mundwinkel. Er rang nach Luft, grinste aber, als würde ihm das Ganze auch noch Spaß machen. 



    Meine Brust zog sich zusammen, und ich umklammerte die Brüstung so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Närrin, sagte ich zu mir. Er ist freiwillig dort unten. Und was kümmert es dich? Trotzdem wagte ich es nicht, den Blick abzuwenden.


    »Warum benutzt er seine … seine Fähigkeiten nicht?«, fragte ich Zoé. Wenn er sich durchlässig machen würde, könnte er innerhalb eines Sekundenbruchteils aus dem Würgegriff entkommen.


    »Wir benutzen keine Schattenmagie im Ring. Zumindest nicht oft.«


    »Wieso nicht?« Gäbe das nicht einen noch spektakuläreren Kampf?


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ist zu teuer.«


    »Zu teuer?« Verwirrt löste ich meinen Blick nun doch von Lucien, um Zoé zu mustern. Verdammt, musste sie sich alles aus der Nase ziehen lassen?


    Sie grummelte wieder irgendetwas von einem Handbuch, ließ sich aber zu einer Erklärung herab. »Siehst du, ich habe nur begrenzt Zugang zu Staub. Und ohne Staub keine Magie, so einfach ist das. Deshalb heben wir uns das für besondere Events auf.« Sie lächelte stolz. »Die sind übrigens Monate im Voraus ausverkauft.«


    Ich kam nicht dazu, weitere Fragen zu stellen, denn unten im Ring sackte Lucien nun zusammen. White Tiger schleuderte ihn zu Boden und trat ihm gegen die Rippen und in den Bauch. Seine Augen rollten nach hinten. Seine Lider flatterten. Und trotzdem grinste er weiterhin.


    Mir dagegen drehte sich der Magen um. Übelkeit stieg in mir auf. Noch bevor ich realisierte, was ich da tat, packte ich Zoés Hand. »Du kannst das nicht zulassen! Sie wird ihn umbringen!«


    »Ach bitte, natürlich nicht.« Sie löste sich aus meinem Griff und schürzte pikiert die Lippen. »Aber man nennt mich schließlich nicht umsonst Madame du Sang.«


    Kälte erfasste mich, während die Herrin des Blutes ungerührt dabei zusah, wie White Tiger auf Lucien einprügelte. Ich zuckte bei jedem Schlag und jedem Tritt zusammen, unfähig, wegzuschauen. Training in einer Sporthalle war am Ende des Tages doch etwas völlig anderes als dieses blutige Schauspiel. Ich wusste schon jetzt, dass es mich bis in meine Albträume verfolgen würde. Am liebsten hätte ich mich wie Zoé hinunter in den Ring teleportiert, um ihm zu helfen.


    Endlich zählte der Kommentator herunter und kürte White Tiger zur Siegerin. Die Menge rastete aus, jubelte und skandierte wieder ihren Namen. Zoé neben mir applaudierte höflich, genau wie die anderen Logengäste. White Tiger verbeugte sich schwungvoll in alle Richtungen.


    Doch das bekam ich nur am Rande mit, denn meine gesamte Aufmerksamkeit galt Lucien, der am Boden des Rings lag. Eine Welle der Erleichterung durchflutete mich, als er sich aufsetzte. Seine nackte Brust glänzte nun vor Schweiß und hob und senkte sich viel zu heftig. Trotzdem wirkte sein Blick wach, beinahe euphorisch – wahrscheinlich wegen des Schocks. Er rieb sich mit dem Handballen über das Kinn und verschmierte das Blut dabei nur noch mehr, statt es wegzuwischen. Jetzt sah es aus wie eine Kriegsbemalung.


    Er kam wieder auf die Beine, ganz ohne zu schwanken, und verließ die Arena, während White Tiger sich feiern ließ.


    Ich sah ihm nach, das Herz seltsam schwer, und merkte dadurch erst einen Moment später, dass auch Zoés Augen auf ihm ruhten. Auf ihrer Miene, die gerade noch so ungerührt gewesen war, spiegelte sich nun etwas, das ich nicht ganz einordnen konnte.


    Vielleicht war es Bedauern. 
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    Zum zweiten Mal an diesem Abend starrte ich mich in einem Spiegel an. Verdammt, Tess, was tust du hier eigentlich?, fragte ich mich ebenfalls zum zweiten Mal, während ich mit einem feuchten Handtuch vorsichtig meine Wange abwischte und das getrocknete Blut von meiner Lippe tupfte.


    Der einzige Unterschied zu meinem vorigen Erlebnis war das Bad, in dem ich mich befand. Die Toilette unten im Club hatte ausgesehen, als gehörte sie auf einen Rasthof, die hier oben im zweiten Stock passte dagegen in ein Luxushotel. Boden und Wände bestanden aus schwarzem Marmor, der im Licht der Kristalllüster schimmerte. Die Toilettendeckel, die Waschbecken, selbst der Rahmen des Spiegels, alles glänzte in mattem Gold. Es roch sogar nach frischen Blumen, und das Handtuch in meiner Hand war unglaublich weich.


    Seufzend schüttelte ich den Kopf. Wie hatte ich mich bloß in diese Situation bringen können? Meine Mutter war Polizistin. Normalerweise wurde ich schon nervös, wenn ich bei Rot über die Ampel lief. Und nun stand ich in einem illegalen Kampfclub und wischte Blut von meinem Gesicht. Einfach großartig.


    Du tust das für Claire, erinnerte ich mich, und das half tatsächlich gegen das Gefühl von Panik, das in meiner Brust aufzusteigen drohte.


    Ich warf das Handtuch in einen Wäschekorb und verließ eilig das Bad, bevor ich zu viel Zeit zum Nachdenken hatte. 



    Zoé hatte mich hier abgesetzt und gesagt, sie würde schon mal zu den Umkleiden vorgehen und Lucien treffen. Ich erinnerte mich, dass sich ihr Büro links den Flur runter befand, aber sie war nach rechts verschwunden. Also wandte ich mich ebenfalls in diese Richtung. Sie schuldete mir noch einige Erklärungen.


    Nachdenklich marschierte ich den Gang entlang und kam dabei an mehreren Türen vorbei, die mit Namen beschriftet waren. Das mussten private Umkleiden für die berühmteren Kämpfer sein. Zum Glück begegnete ich keinem von ihnen. Der Flur war gespenstisch still. Zumindest bis ich auf einmal Zoés helle Stimme hörte, die aus dem Raum zu mir drang, an dessen Tür »The King« prangte.


    »… schlecht für meinen Geldbeutel«, sagte Zoé gerade. »Wenn du häufiger hier kämpfen würdest, wäre ich arm.«


    Sie sprach nicht sonderlich laut, doch die Tür stand einen Spalt offen. Wie von selbst wurde ich langsamer und trat vorsichtiger auf. Eigentlich wollte ich nicht lauschen, aber ich vertraute weder Zoé noch Lucien. Vielleicht konnte ich so etwas erfahren, was mir keiner von beiden ins Gesicht sagen würde.


    Leise schob ich mich näher. Durch den Spalt sah ich jetzt einen Streifen von Luciens Rücken und sein linkes Bein. Mittlerweile trug er eine graue Anzughose und war dabei, einen Gürtel durch die Schlaufen zu schieben. Sein Oberkörper war noch immer nackt, und meine Augen blieben kurz an seinen muskulösen Schultern hängen. Hitze stieg mir ins Gesicht. Ich schluckte, aber mein Mund war wie ausgetrocknet. Na, immerhin besteht keine Gefahr, dass ich sabbere, dachte ich ironisch, während ich meine Lippen befeuchtete.


    Ein Grunzen drang aus dem Raum. »Selbst schuld, wenn du auf mich wettest«, sagte Lucien.


    »Aber du versuchst ja nicht einmal zu gewinnen!« Zoé klang empört. Obwohl ich sie nicht sehen konnte, war ich mir sicher, dass sie die Hände in die Luft warf. »Du kommst nur hierher und … und lässt dich kaputtschlagen.« 



    Lucien lehnte sich zur Seite, verschwand kurz aus meinem Sichtfeld und tauchte dann mit einem weißen Hemd in der Hand wieder auf. »Das ist nicht wahr.«


    »O doch. So beschissen kämpfst du nicht.«


    Ohne zu widersprechen, zog Lucien das Hemd über. Die Bewegung ließ ihn zusammenzucken, vermutlich vor Schmerz.


    »Ich weiß es zu schätzen, dass du ein Spektakel veranstaltest«, fuhr Zoé fort, »aber du könntest White Tiger mit verbundenen Augen und einem kleinen Finger besiegen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wenn ich Staub hätte.«


    »Pah, ich könnte es ohne. Du erst recht.« Zoé legte ihre Hand mit den golden lackierten Nägeln auf Luciens Arm. Mehr konnte ich von ihr nicht sehen, doch ihre Stimme hörte sich auf einmal anders an. Sanfter, weniger ironisch. Womöglich hatte ich mich doch nicht geirrt, als ich geglaubt hatte, Bedauern in ihrer Miene auszumachen. »Du bestrafst dich für das, was mit Jérémie passiert ist. Das war nicht …«


    Grob schob Lucien ihre Hand weg. »Wette einfach nicht auf mich und spar dir deine Belehrungen, Madame.«


    »Oh, das hättest du wohl gerne!« Zoé klang wieder normal. »Ich werde immer auf dich setzen, Lucien.« Dann klackerten ihre Absätze über den Boden.


    Ich reagierte viel zu langsam, und als sie die Tür aufstieß, um hindurchzurauschen, stand ich direkt davor, und es bestand wohl kein Zweifel daran, dass ich gelauscht hatte. Verdammt. Beschämt trat ich einen Schritt zurück. Meine Wangen brannten, selbst mein Hals war heiß.


    »Ich …«


    Zoé ließ mich gar nicht erst weitersprechen. »Du und du«, befahl sie, deutete dabei erst auf mich und dann auf Lucien. »Ab in mein Büro. Wir müssen reden.« Damit stolzierte sie davon.


    »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst verschwinden?«, fragte Lucien hinter mir.


    Ich hatte Zoé folgen wollen, doch nun drehte ich mich zu ihm um. Er stand noch in der Umkleide und sah mit Anzughose und Hemd so unverschämt gut aus, dass in meinem Kopf alles durcheinandergeriet. Ich hatte ja geahnt, dass er ein Anzug-Typ war. Während mir der schwarze Kapuzenpulli an ihm viel zu leger erschienen war, saß dieses Outfit perfekt und unterstrich seine hochgewachsene Gestalt. Es verlieh jeder seiner lässigen Bewegungen einen Hauch von vornehmer Arroganz. Trotzdem wirkte es an ihm nicht overdressed, sondern ganz natürlich.


    Ich räusperte mich und rief mir in Erinnerung, dass er mich etwas gefragt hatte. Und zwar nicht, wie mir sein Outfit gefiel. »Wenn ich mich nicht irre, hast du nur gesagt, dass ich nicht hierhergehöre. Dann hast du mich rausgeworfen.«


    »Hey!« Gespielt beleidigt verzog er die Miene. »Ich habe dich ja nicht in einer dunklen Gasse liegen gelassen. Sondern dich wie ein Gentleman hinausbegleitet und dir ein Taxi gerufen.«


    »Tja, den Aufwand hättest du dir sparen können.«


    »Sieht ganz so aus.« Er griff nach dem grauen Jackett, das auf einem Stuhl lag, und zog es über das Hemd. Jetzt sah er noch besser aus, falls das überhaupt möglich war. Aus der Brusttasche des Jacketts ragte eine graue Samtmaske hervor, mit der er mühelos als einer der Logengäste durchgehen würde. Doch er setzte sie nicht auf, als er den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.


    Auf einmal standen wir in dem schmalen Flur direkt nebeneinander. So nah, dass sein Duft in meine Nase stieg. Er roch nicht nach Schweiß oder Blut, sondern frisch und ein wenig herb.


    Wie unfair! Er musste Zeit gehabt haben, zu duschen, während ich mit Zoé in der Loge noch die letzten drei Kämpfe hatte anschauen müssen. Mein Shirt klebte feucht an mir, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich wollte mich gerade darüber beschweren, als Lucien mein Kinn mit seinen Fingern umfasste, es anhob und mich zwang, ihn anzusehen. Sein dunkler Blick verschmolz mit meinem.


    »Du sollst verschwinden.« Seine Lippen zuckten, aber in seinem Lächeln lag etwas Bedrohliches. Es erinnerte mich daran, wie er im Ring gegrinst hatte, während Blut seine Wange herablief. Er lächelte, als würde er in den Krieg ziehen. »Da, jetzt habe ich es gesagt. Für alle Erbsenzähler unter uns.«


    Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Lass mich los«, verlangte ich und bemühte mich um eine ruhige Stimme, obwohl sich mein ganzer Körper zittrig anfühlte.


    Sofort löste sich sein Griff, und er wich zwei schnelle Schritte zurück. Erleichtert holte ich tief Luft. Meine Nerven schrillten noch immer, und ich versuchte vergeblich, sie zu besänftigen.


    »Verzeihung«, sagte er in förmlichem Tonfall. Seine Augen glänzten hart und undurchdringlich wie Edelsteine. »Das war unangebracht.«


    Ich rieb über mein Kinn. Meine Haut prickelte an der Stelle, wo Lucien sie berührt hatte. »Allerdings«, murmelte ich.


    »Trotzdem habe ich recht. Du mischst dich in Dinge ein, die du nicht verstehst. Du bist wie ein Lämmchen, das in ein Rudel Wölfe gestolpert ist. Und du solltest machen, dass du hier wegkommst, solange du noch kannst.«


    Wut schoss in mir hoch. Die Entschuldigung hatte ja ganz gut angefangen, dafür aber supermies geendet. Lämmchen? War das sein Ernst? Nur weil er mit halbgaren Andeutungen und Beleidigungen um sich warf, würde ich meine Schwester doch nicht einfach im Stich lassen. »Schön«, fauchte ich. »Dann bin ich eben ein naives Lamm.«


    Damit tat ich es Madame du Sang gleich und stolzierte den Flur hinunter, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Ich hörte Luciens Schritte überdeutlich hinter mir und bildete mir ein, er würde mich anstarren. Zum Glück fand ich Zoés Büro auf Anhieb und machte meinen Abgang nicht zunichte, indem ich mich verirrte.


    »Also«, fragte ich ohne Umschweife, als ich den Raum betrat, »was ist nun mit diesem LullaBye?«


    Zoé hatte es sich auf ihrem Thron hinter dem Schreibtisch bequem gemacht, ein Bein über die Lehne geschwungen, und baumelte mit ihrem Fuß. Ich wartete nur darauf, dass ihr filigraner goldener Stiletto durch die Luft flog. Auf meine Frage hin blickte sie zu Lucien, der ebenfalls hereingekommen war, sich an die Wand lehnte und die Arme trotzig vor der Brust verschränkte.


    »Also, was ist nun mit diesem LullaBye?«, sagte Zoé und gab damit meine Worte an ihn weiter.


    Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ich habe dir schon alles erzählt, was ich herausgefunden habe.«


    »Ich bin in letzter Zeit etwas vergesslich.« Sie legte den Kopf schief und tippte sich gegen das Kinn. »Vielleicht könntest du es noch einmal wiederholen.«


    Richtig, Lucien hatte im Le Miracle mit dem LullaBye-Typen gesprochen. Was wusste er darüber?


    »Nein.« Sein Blick schoss kurz zu mir herüber. »Du hättest sie nie herbringen lassen dürfen.«


    »Ich bin selbst hergekommen«, betonte ich erneut.


    »Aber du konntest es nur dank ihrer Münze.«


    Dagegen wusste ich nichts einzuwenden.


    Zoé zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, sie wüsste vielleicht, wo Claire ist.«


    »Tja, sie weiß es nicht. Habe ich dir doch gesagt. Was tut sie noch hier?«


    Sein scharfer Tonfall ärgerte mich. Er wollte mich nicht dabeihaben, meinetwegen, deswegen musste er sich nicht wie ein Arschloch benehmen. Ich öffnete gerade den Mund, um genau das zu sagen, aber Zoé kam mir zuvor.


    »Ich dachte, wir könnten ihr Gesicht nutzen.«


    Das brachte mich aus dem Konzept. Verdutzt starrte ich sie an. »Wie bitte?«


    »Warum das denn?«, fragte Lucien gleichzeitig. Im Gegensatz zu mir wirkte er nicht verwirrt, sondern ungläubig.


    »Na, für den Einbruch bei Florence.« Zoé kam in einer geschmeidigen Bewegung auf die Füße, trat neben mich und fuchtelte mit den Händen vor meinem Gesicht herum. »Sieh sie dir doch mal an! Diese ehrlichen Augen, die niedlichen Sommersprossen, die Zöpfe … sie ist wie ein Welpe. Niemand wird sie verdächtigen.«


    Na toll, war ich nun ein Lamm oder ein Welpe? Empört runzelte ich die Stirn. »Ähm, Entschuldigung, ich werde ganz sicher nirgendwo einbrechen.«


    Ein selbstzufriedenes Lächeln erschien auf Zoés Lippen. »Bitte, das unterstreicht mein Argument.«


    Lucien blickte mich so durchdringend an, dass mir ganz schwindelig wurde. Ich sah, wie er schluckte, wie sein Adamsapfel sich bewegte, dann riss er sich abrupt von mir los und fokussierte Zoé. »Das ist waghalsig, selbst für dich, Madame«, sagte er mit kratziger Stimme.


    »Vielleicht. Aber die Duchesse ist mindestens einmal die Woche hier. Sie kennt mein Gesicht. Sie kennt dein Gesicht. Sie kennt meine Männer.« Zoé zog eine Grimasse. »Zumindest diejenigen, die zu mehr zu gebrauchen sind, als bedrohlich in irgendeiner Tür zu stehen.«


    »Trotzdem …«


    Langsam nicht nur verärgert, sondern auch ungeduldig unterbrach ich Lucien. »Was war an ›Ich werde ganz sicher nirgendwo einbrechen‹ nicht zu verstehen?«


    Zoé musterte mich, als wäre ich ein bockiges Kleinkind. »Du willst Claire doch finden, oder nicht, chérie?«


    »Ja«, sagte ich, ohne zu zögern. Auch wenn mir nicht klar war, wie denn Claire mit diesem Einbruch zusammenhing.


    Zoé musste die Fragezeichen in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie seufzte ergeben. »Okay, noch mal von vorne. Claire hatte das LullaBye von so einem Kerl im Le Miracle.«


    »Der für dich arbeitet«, warf ich vorwurfsvoll ein. Allerdings hatte sie das vorhin vehement bestritten. »Oder nicht?«


    »Nein, eben nicht. Mein lieber Lucien hat für mich ein paar Nachforschungen angestellt.« Sie deutete zu ihm, und ich fragte mich, warum er ihr so bereitwillig half. Stand er irgendwie in ihrer Schuld? 



    »Die Dealer des LullaBye-Syndikats geben sich als Mitglieder verschiedenster Banden aus. Dieser Mistkerl im Le Miracle hatte die Eier, zu behaupten, er gehöre zu mir. Das hat dafür gesorgt, dass er seine Geschäfte dort in Ruhe abwickeln konnte«, erläuterte Zoé.


    Ja, dachte ich mit einer Mischung aus Ironie und Furcht, weil alle dort Angst vor deinen Messern haben. Ich war jedoch klug genug, es nicht laut auszusprechen. »Und weiter?« Das erklärte noch lange nicht die Notwendigkeit eines Einbruchs.


    »Das LullaBye hat sich mittlerweile in der ganzen Stadt ausgebreitet.« Zu meinem Erstaunen sprach Lucien, wenn auch widerwillig. »Es gibt bereits Hunderte Abhängige, vielleicht Tausende. Vor allem hier im Osten und im Norden der Stadt. Allein im Schattenraum beim Jardins d’Éole campieren Unzählige von ihnen. Das Beunruhigende daran ist, dass von diesen LullaBye-Junkies immer wieder welche verschwinden. In den Schattenräumen gibt natürlich niemand Vermisstenmeldungen auf. Hier gehen dauernd Menschen verloren.« Er zuckte mit den Schultern und sagte es so leichthin, als wäre es keine große Sache. »Trotzdem verschwinden genug, damit es auffällig ist.«


    Mein Herz verwandelte sich in einen wild flatternden Vogel. »Aber was … wohin sollten sie verschwinden? Und warum?« Plötzlich sah ich wieder Claire vor mir, die leblos in der Seine trieb, die Haut bleich und vom Wasser aufgequollen. Meine Lungen verkrampften sich, und ich brauchte all meine Willenskraft, nur um aufrecht sitzen zu bleiben.


    »Wenn wir das wüssten«, seufzte Zoé. »Deswegen hatte ich ja gehofft, sie wäre bei dir.«


    »Aber das ist sie nicht«, stieß ich hervor. Zu schrill, zu zittrig. Ich bohrte die Nägel in meine Handflächen. Der Schmerz half mir, nicht durchzudrehen.


    »Nein«, stimmte Zoé zu. »Und das bedeutet, wir kehren zu Plan A zurück.« 



    »Der Einbruch?« Ich hatte nach wie vor keine Ahnung, wie das zusammenhängen sollte.


    »Der Einbruch«, bestätigte Lucien. Er stieß sich von der Wand ab und kam zu uns herüber. »Wer auch immer hinter dem Lulla-Bye steckt, will offensichtlich unerkannt bleiben. Ich habe die letzten Tage damit verbracht, die Spuren zurückzuverfolgen. Vergeblich. Die Dealer nennen stets andere Auftraggeber, und wenn man versucht, die Wahrheit aus ihnen herauszuquetschen, stößt man nur auf Sackgassen.«


    Ah, ja, herausgequetscht, dachte ich trocken. Vermutlich mit deinen Fäusten?


    »Sie wissen von nichts«, fuhr Lucien fort. »Sie erhalten ihre Lieferungen anonym. Und die allermeisten von ihnen haben sich das Hirn eh schon selbst mit dem LullaBye weggeballert. Wer auch immer hinter dem Syndikat steckt, verwischt seine Spuren sehr gut.«


    »Zu gut«, warf nun Zoé ein. »Es gibt nur wenige Personen in den Schattenräumen, die so etwas auf die Beine stellen könnten. Und ganz oben auf der Liste steht die Duchesse de Florence.«


    Ich zog die Augenbrauen zusammen und fragte mich, ob ich etwas falsch verstanden hatte.»War Florence nicht eine von den Adelsfamilien?«


    »Ja, aber die Duchesse nimmt es mit den adligen Familienpflichten nicht so genau.« Zoé lächelte. Ihre weißen Zähne blitzten. »Geschäfte in den Schattenräumen bringen mehr Profit. Kein Fitzelchen Kokain kommt nach Paris, ohne dass sie davon weiß.«


    »Außerdem ist der Jardins d’Éole momentan der größte Umschlagplatz für LullaBye«, ergänzte Lucien. »Und er liegt im neunzehnten Arrondissement. Florence-Gebiet.«


    Ich wusste, dass Paris in zwanzig Arrondissements unterteilt war. Das neunzehnte müsste irgendwo im Nordosten der Stadt liegen, wenn ich mich nicht irrte.


    Ich hob die Augenbrauen. »Und ich soll euch dabei helfen, bei einer Drogenbaronin einzubrechen?« 



    »Keine Sorge, chérie, genau genommen ist es nicht einmal illegal. Hier in den Schattenräumen gelten die Gesetze nicht. Oder na ja, zumindest gibt es niemanden, der sie durchsetzen würde. Und wir brechen ja nicht in ihre Villa draußen ein, sondern in ihr Labor hier drin. Wir schauen quasi nur kurz vorbei, finden heraus, ob sie das LullaBye herstellt und was sie mit den Verschwundenen anstellt. Ganz easy.«


    »Ganz easy«, wiederholte ich mit tauben Lippen. Das klang ungefähr so durchdacht, wie mich einmal kurz in dem Kampfclub umzusehen. Ganz zu schweigen davon, dass ich eindeutig zu wenig wusste. Über diese Welt, über diese verdammt gruseligen Monster, aber auch über die beiden Menschen, die sich mit mir in diesem Raum aufhielten. Sie kannten sich, und zwar so gut, dass Zoé um Luciens wahre Identität wusste. Doch warum half er ihr? Aus Freundschaft? Weil sie ihn erpresste? Weil er ihr Geld schuldete? Und was tat er überhaupt hier, wenn er angeblich zu einer adligen Familie gehörte?


    Und Zoé? Ging es wirklich um Claire? Oder um etwas ganz anderes? Vielleicht wollte sie bloß in irgendeinem Bandenkrieg die hübsche Nase vorne haben, oder sie wollte es nicht auf sich sitzen lassen, dass jemand ohne Erlaubnis in ihrem Namen gehandelt hatte.


    Ich wusste es einfach nicht, und das war das Problem.


    »Also?«, fragte Zoé und riss mich aus meinen Gedanken. »Bist du dabei?«


    Ich zögerte, was Lucien dazu brachte, mich anzugrinsen. Diesmal war es das charmante Grinsen, nicht dieses Lächeln, als würde er gleich jemanden umbringen. »Was ist? Vertraust du uns etwa nicht?« Seine schwarzen Augen funkelten spöttisch, und er sagte es so locker, als erwartete er, dass ich sofort »Doch, na klar« antworten würde.


    Vertrauen … was für ein seltsames Konzept. Irgendetwas zwischen Glaube und Abhängigkeit. Glaubte ich den beiden, dass sie die Wahrheit sagten? Vielleicht … teilweise. Wollte ich von ihnen abhängig sein? Ganz bestimmt nicht. 



    Seit ich in Paris angekommen war, hatte ich nur unvernünftige Entscheidungen getroffen. Und nun wollte ich dem Ganzen die Krone aufsetzen, indem ich mit einer messerliebenden Kampfclub-Besitzerin und einem viel zu gut aussehenden Undercover-Prinzen in das Versteck einer Drogenbaronin einbrach?


    Willst du wirklich alles auf diese moralisch fragwürdige Karte setzen?, flüsterte der vernünftige Teil in mir. Aber im Grunde wusste ich, dass ich viel zu weit gekommen war, um jetzt umzudrehen. Ich hatte keine Wahl. Wenn ich ablehnte, würden sie mich aus dem Schattenraum werfen, mir die Münze abnehmen, und meine Chance, Claire zu finden, wäre dahin.


    »Nein«, antwortete ich also auf Luciens Frage, woraufhin er sich übertrieben dramatisch ans Herz fasste. Ich sammelte meinen Mut – und sprang. »Aber ich bin dabei.«


    Zoé strahlte. »Dann sind wir jetzt wohl die drei Musketiere. Mit der Mission, Prinzessin Claire zu retten.«


    Das entlockte mir tatsächlich ein kurzes Lachen, obwohl ich mich noch immer schwindelig fühlte und das verkrampfte Gefühl in meinem Magen mich darauf hinwies, dass ich einen großen Fehler begangen hatte.


    »Ähm, Zoé.« Lucien grinste etwas breiter und blickte zu ihr. »Ich sag es ja nur ungern, aber ich denke, drei Musketiere reichen nicht. Wenn wir bei Florence einsteigen wollen, brauchen wir seine Hilfe.«


    Das Lächeln auf Zoés Gesicht fror ein. »O nein. Bei den Heiligen, bitte nicht. Muss das sein?«


    »Absolut.« Lucien nickte und schien viel zu viel Spaß an ihrem Entsetzen zu haben.


    Ich fragte mich, worüber zur Hölle sie schon wieder redeten. Aber vermutlich würde ich das früh genug herausfinden. 
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    Ich stand am Straßenrand vor Claires Wohnung und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Die Sonne ging gerade erst auf, und es lagen nur wenige Stunden Schlaf zwischen jetzt und meiner äußerst fragwürdigen Entscheidung, mit Zoé und Lucien zusammenzuarbeiten.


    Nachdem ich in Claires Wohnung zurückgekehrt war – Lucien hatte mich ohne viele Worte aus dem Schattenraum begleitet und mir ein Taxi gerufen –, hatte ich ewig nicht einschlafen können. Als ich dann schließlich doch erfolgreich gewesen war, träumte ich von einem wirren Durcheinander aus Käfigstäben, Blut, johlenden Gesichtern und Händen in der Dunkelheit, die nach mir griffen. Von Claire, die nach mir schrie, und ihrem Gesicht, das viel zu bleich und viel zu reglos aus dem Wasser ragte. Das Einzige, was aus diesem Chaos klar hervorstach, war ein Paar Augen aus Onyx, deren Blick mich zugleich anzog und fortstieß. Als ich aufwachte, pochte meine Wange, mein halbes Gesicht war grün und blau verfärbt, und meine Lippe geschwollen. Trotz der Schmerzen war ich beinahe froh darüber gewesen. Denn es hieß, dass ich mir die Geschehnisse der letzten Nacht nicht eingebildet hatte.


    »Hast du dich geprügelt?«, hatte Marcel mit großen Augen gefragt, als ich noch immer todmüde aus dem Bad gekommen war.


    Ich hatte bloß geschnaubt. »So ähnlich.« 



    Nun blickte ich gähnend erneut die Straße hoch und runter und zupfte an einem meiner Zöpfe. Zoé hatte gestern gesagt, jemand würde mich hier abholen, damit wir uns mit unserem vierten Musketier treffen konnten, wie sie es genannt hatte. Ich wusste also nicht wirklich, wonach ich Ausschau halten sollte. Hoffentlich kam überhaupt jemand. Vielleicht hatten sie in der Zwischenzeit ja entschieden, dass sie mein unschuldiges Gesicht doch nicht brauchten.


    Aber nein, dann hätten sie mir die Münze abgenommen. Der Gedanke beruhigte mich etwas, und ich beobachtete weiter den Verkehr. Ein kleiner Lastwagen brauste vorbei, anschließend ein Minivan, gefolgt von einem Motorroller. Und hinter diesem bog eine schwarz glänzende Limousine in die Straße ein, die kein bisschen in diese schäbige Gegend passte. Der Lack schimmerte frisch poliert, und hinter den dunkel getönten Scheiben blieben die Insassen unsichtbar. Das Gefährt hielt nur wenige Meter von mir entfernt, und der Fahrer stieg aus. Der vornehme ältere Herr in tadellos sitzender Chauffeursuniform kam um das Auto herum.


    Ich wollte schon den Blick abwenden, um ihn nicht unhöflich anzustarren, da trat er auf mich zu und fragte: »Mademoiselle Dumont?«


    Ich zuckte zusammen, und im nächsten Moment schoss Hitze in meine Wangen. Offenbar kannte wirklich jeder meinen Namen. »Ähm, ja?«, stammelte ich.


    Der Chauffeur lächelte routiniert. »Wenn ich bitten darf, Mademoiselle.« Er öffnete die hintere Tür und machte eine einladende Handbewegung, die perfekt einstudiert wirkte.»Monsieur Laurent erwartet Sie.«


    Ich blinzelte, etwas überfordert mit so viel Freundlichkeit. »Danke«, brachte ich hervor, und meine Lippen formten automatisch ein Lächeln, bei dem meine Wange schmerzhaft pochte. Doch als ich einsteigen wollte, erstarrte ich mitten in der Bewegung.


    Oh.


    Der Chauffeur hätte ruhig erwähnen können, dass Monsieur Laurent mich im Wagen erwartete. Dann hätte ich mich innerlich auf dieses Grinsen vorbereiten können, das Lucien mir zuwarf. So machte mein Herz einen Satz, und meine ohnehin erhitzten Wangen färbten sich nun vermutlich flammend rot. Ich stieg ein, aber so vorsichtig, als läge unter meinem Sitz eine Bombe.


    Lucien lungerte hingegen in seinem breiten Sitz aus beigem Leder, ein Bein lässig angezogen, während sein Grinsen noch eine Spur breiter wurde. »Entspann dich mal, Lämmchen. Wenn du schon Angst vor einer Limousine hast, wie wollen wir dann einen Einbruch zusammen begehen?«


    Erschrocken blickte ich mich nach dem Chauffeur um, aber die Tür war bereits hinter mir geschlossen worden. Eine schwarze Scheibe trennte uns von der Fahrerkabine und schenkte uns Privatsphäre, auch als der ältere Herr wieder einstieg und den Wagen startete.


    Ich schluckte meinen Schreck herunter und bemühte mich um eine halbwegs gelassene Miene. »Ich habe keine Angst«, stellte ich klar. »Ich war nur überrascht. Und nenn mich nicht so.«


    »Wie denn?


    »Das weißt du ganz genau.«


    Er zuckte mit den Schultern und lenkte meinen Blick so auf seinen teuer aussehenden Anzug, diesmal in Dunkelblau. Er umhüllte seine Gestalt so perfekt, dass er maßgeschneidert sein musste. Ich hingegen hatte nur eine Jeans, ein Top und Claires Lederjacke an. Ach ja, und mein Gesicht war blau und grün.


    »Schön, Tess. Aber den Teil mit der Angst meinte ich ernst. In den Schattenräumen ist das die wichtigste Regel. Vielleicht sogar die einzige. Noli timere.«


    Ich starrte ihn an und hob die Augenbrauen. »Gesundheit«, sagte ich trocken, bevor ich meinen Mund stoppen konnte.


    Lucien lachte jedoch auf. Seine weißen Zähne blitzten zwischen den vollen Lippen auf, und der Laut schickte mir ein angenehmes Kribbeln den Rücken hinunter. 



    »Das bedeutet ›Fürchte dich nicht‹. Ist das offizielle Motto meiner Familie.« Er winkte nachlässig, als hätte jede Familie ein Motto auf Latein.


    Ich ging nicht weiter darauf ein und blickte mich stattdessen bedeutungsvoll um. »Du bist heute nicht mehr ganz so undercover unterwegs, was?«


    »Nein. Aber dieser Wagen gehört unserem verehrten Gastgeber. Unser eigener Chauffeur würde meinem Vater sogar berichten, wie oft ich während der Fahrt ein- und ausgeatmet habe.« Er hielt inne und musterte mich nachdenklich. »Was hat Zoé dir über die Saints erzählt?«


    »Nicht viel«, gab ich zu. »Quasi nur, dass sie existieren und die Schattenräume in Paris unter sich aufgeteilt haben. Und dass du nicht im Vaillancourt-Gebiet hättest sein dürfen.«


    Er nickte bloß, aber nun hatte ich eine Chance gewittert, ein paar der Millionen Fragen in meinem Kopf beantwortet zu bekommen. Die würde ich mir nicht entgehen lassen. Also lehnte ich mich näher zu ihm und stützte den Ellbogen auf die Armlehne zwischen uns. Wieder stieg mir sein Geruch in die Nase, aber ich ignorierte ihn und setzte ein Lächeln auf. »Also, Saint Seigneur, erleuchte mich«, flötete ich. »Warum gibt es unbekannte Adlige in Paris? Weiß die Regierung davon, oder ist das eher so ein geheimes Untergrund-Ding?«


    Luciens Mundwinkel zuckten. »Geheimes Untergrund-Ding, ganz eindeutig.«


    »Also weiß nicht einmal der Präsident davon?«


    »Natürlich nicht. Wo bliebe denn da der Spaß?«


    »Du meinst den ganzen Spaß, den man hat, wenn man sich gegenseitig in einem Käfig halb totprügelt?«


    »Genau den.«


    Ich schnaubte. »Okay, aber wozu dann die Adligen? Du meinst ja, es gibt eh keine Regeln oder Gesetze in den Schattenräumen.«


    Lucien machte eine betont gelangweilte Miene und betrachtete seine Fingernägel. Auf seinen Knöcheln prangten Schrammen von dem Kampf gestern, doch das nahm ihm nichts von der Eleganz, die jeder seiner Bewegungen innewohnte. »Oh, wir sind nicht da, um Regeln durchzusetzen, Lämmchen.«


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu.


    Er sah aus dem Augenwinkel zu mir und seufzte. »Tess.«


    »Und wozu seid ihr dann gut?«


    Er funkelte mich hochmütig an. »Wozu wir gut sind? Ach, vielleicht bewahren wir ja all euch Ahnungslose davor, von den Anx ausgesaugt und getötet zu werden. Ohne uns wären die schneller raus aus den Schattenräumen und würden über Paris herfallen, als du bis drei zählen kannst.«


    Allein bei dem Gedanken an das gruselige Monster-Ding, das mich im Le Miracle fast getötet hätte, überlief mich ein eiskalter Schauer. Ich schüttelte mich, aber das unangenehme Gefühl haftete an mir wie Pech. »Ihr bekämpft die Anx?«, fragte ich mit großen Augen.


    Er nickte. »Das ist die heilige Pflicht unserer Familien. Dafür werden wir geboren. Dafür trainieren wir. Und dafür sterben wir.« In seine Stimme schlich sich eine Bitterkeit, die nicht zu ihm passen wollte – oder die ehrlicher war als alles, was er bisher zu mir gesagt hatte. Selbst sein Gesichtsausdruck wirkte für einen Moment härter, ernsthafter. Doch dann blinzelte er, und das bereits vertraute Grinsen kehrte auf seine Lippen zurück. »Also gern geschehen. Ich nehme jederzeit Dankesbekundungen entgegen.«


    Genervt rollte ich mit den Augen. »Das glaube ich gerne.«


    Er setzte zu einer Erwiderung an, doch ich schnitt ihm das Wort ab. Ich wollte Antworten, kein Geplänkel. »Aber woher kommen die Anx denn überhaupt? Und was wollen sie?


    Lucien gab ein Stöhnen von sich. »Die Anx schlüpfen aus Eiern in den Wänden der Schattenräume«, erklärte er. Oder vielmehr ratterte er es herunter. »Dann laufen sie los, sehen supergruselig aus und jagen nach Menschen, um ihnen ihre Angst auszusaugen. Und anschließend …«


    »Warte kurz.« Ich dachte an den silbernen Schleier zurück, den das Wesen aus dem Soldaten gezogen hatte. Dachte an diese lähmende Panik, die ich verspürt hatte, als ich selbst im Griff des Ungetüms gehangen hatte. »Saugen sie den Menschen wirklich ihre … ihre Furcht aus?«


    »Ja, aber das ist nicht so praktisch, wie es klingt. Du durchlebst dabei nämlich alle Ängste noch einmal, bevor du leer zurückbleibst und, na ja, abkratzt. Wenn die Anx dann genug Angst gesammelt haben, verpuppen sie sich in Kokons und … puff.« Er wackelte mit den Fingern wie ein Zauberer. »Sie verschwinden dorthin, wo sie hergekommen sind. Natürlich hinterlassen sie dabei die ein oder andere ausgesaugte Leiche, deshalb töten wir sie vorher.«


    Ich starrte ihn an. Moment mal. »Wo sie hergekommen sind?«


    »Aus dem Schattenreich.«


    »Aus dem Schattenreich?«


    Lucien lächelte viel zu liebenswürdig. »Wieso wiederholst du alles, was ich sage?«


    Verärgert schlug ich nach seiner Schulter, doch er fing mein Handgelenk mühelos ab. Seine Finger schlossen sich um meinen Arm, und die warme Berührung sandte ein angenehmes Prickeln durch meinen Körper. Trotzdem entriss ich ihm meine Hand und funkelte ihn an. »Ich müsste nichts wiederholen, würdest du dich nicht so kryptisch ausdrücken.«


    Er hob die Schultern. »Nun, das ist eine lange und ziemlich langweilige Geschichte.«


    »Ich wette, sie ist überhaupt nicht langweilig.«


    »Das ist sie, wenn du sie schon eine Million Mal gehört hast.«


    Frustriert seufzte ich auf und wünschte mir plötzlich genau wie Zoé, dass es ein Handbuch gäbe. Ich könnte mit meinen Klebezetteln und Textmarkern die wichtigsten Stellen markieren und fertig. Stattdessen musste ich einem unwilligen Lucien jeden Satz einzeln aus der Nase ziehen.


    »Aber ich habe …«


    »O nein, so ein Pech!«, unterbrach Lucien mich mit einer übertrieben betrübten Miene. Dann deutete er schwungvoll nach draußen. »Wir sind da.« 



    Die Limousine bog gerade um eine Kurve. Ich blickte aus dem Fenster – und mein Mund blieb offen stehen. Denn vor uns erhob sich ein Märchenschloss. Es kam mir vor, als hätten wir einen Sprung durch Raum und Zeit gemacht.


    Der Wagen hielt, und ich stieg staunend hinter Lucien aus. Dann standen wir Seite an Seite vor einem traumhaften Anwesen aus Sandstein, die Fassade verziert von Stuck, Balustraden und schmiedeeisernen Balkonen. Eine flache Treppe führte hoch zu einem Eingangsportal aus schwarzem Eisen mit goldenen Einlagen, das von mächtigen Säulen umrahmt wurde. Hinter uns plätscherte ein Springbrunnen auf dem Platz, und der helle Kies knirschte sanft, als die Limousine davonrollte. Rund um das Anwesen erstreckten sich ordentlich gepflegte Grünflächen, gestutzte Bäume, Hecken und perfekt arrangierte Blumenbeete. Die Mauern hielten den Straßenlärm ab. Es war so ruhig, dass man die Vögel zwitschern hörte. Fehlte nur noch ein Prinz auf einem weißen Pferd.


    »Willkommen auf Wayne Manor«, murmelte ich mehr zu mir selbst, doch Lucien quittierte meine Batman-Anspielung mit einem leisen Lachen.


    »Willkommen im Palais de Vaillancourt, meinst du wohl.« Auffordernd hielt er mir seinen Arm hin, und nach einem Moment des Zögerns hakte ich mich bei ihm unter, um mich zum Eingangsportal führen zu lassen.


    Dann jedoch realisierte ich, was Lucien gerade gesagt hatte. Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. Vaillancourt? Warum befanden wir uns auf dem Anwesen einer der Saint-Familien? »Hier treffen wir …« Ich brach ab, weil ich eigentlich nach wie vor nicht wusste, wen wir trafen und warum. Ich wusste nur, dass es mir ganz und gar nicht gefiel, keine Ahnung zu haben. »Wen noch mal?«


    Lucien konnte sich vor einer Antwort drücken, weil in diesem Moment die Eingangstür geöffnet wurde. Ein Mann in Livree und mit Brille nahm uns in Empfang. Er verbeugte sich vor Lucien. Ich blinzelte und dachte, ich hätte mich verguckt. Aber es war eine richtige Verbeugung gewesen, kein Nicken oder Ähnliches.


    »Saint Seigneur. Der Duc de Vaillancourt erwartet Sie und Ihren Gast in der Bibliothek. Ich werde Sie hinführen.«


    Lucien achtete kaum auf den Mann. Er winkte bloß ab. »Nicht nötig, wir finden den Weg«, meinte er und schob mich weiter.


    Der Mann verzog missbilligend das Gesicht, doch er trat zur Seite und widersprach nicht.


    Ich warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu, war mir aber nicht sicher, ob er es noch sah.


    »Du solltest an deinen Manieren arbeiten«, sagte ich zu Lucien. Weiter kam ich nicht, denn die Eingangshalle verschlug mir den Atem.


    Mindestens drei oder vier Stockwerke über unseren Köpfen wölbte sich eine Kuppel über dem runden Raum, bestückt mit einem altertümlichen Gemälde. Durch die vielen kunstvollen Details brauchte ich einen Moment, bis ich das Motiv erkannte – wiedererkannte. Ein Mann mit einem riesigen Schwert, der Kopf umgeben von einem Heiligenschein, stellte sich einer dunklen, vielarmigen Kreatur entgegen. Der Heilige Vaillancourt? Zu seinen Füßen war jedenfalls ein Schriftzug in den Stein graviert: Semper ad meliora. Wie auf der Münze. Mir dämmerte, dass es sich bei dem Spruch und dem Adler um Motto und Wappen des Hauses Vaillancourt handeln musste.


    Staunend ließ ich meinen Blick weiterwandern. Von der Decke hing ein Kronleuchter, und in seinem Licht glänzte das Schachbrettmuster des polierten Marmorbodens so sehr, dass ich mich darin spiegelte. Zwei geschwungene Treppen führten links und rechts hoch zu einer Galerie, die sich auf Säulen gestützt einmal rund um den Raum wand. Goldene Akzente zierten das schmiedeeiserne Geländer, genau wie bei der Eingangstür.


    »Arbeite lieber selbst an deinen Manieren«, kommentierte Lucien mein Verhalten, ein amüsierter Unterton in der Stimme. »Starren ist unhöflich, weißt du?« 



    Ich grummelte etwas und schlug erneut nach seiner Schulter, war aber eigentlich zu sehr mit meiner Umgebung beschäftigt, während ich Lucien eine der Treppen hinauffolgte, durch großzügige, lichtdurchflutete Flure und vorbei an prachtvoll eingerichteten Salons.


    In Claires Appartement hatte ich mich bereits fehl am Platz gefühlt, doch das war kein Vergleich dazu, durch diesen Märchenpalast zu wandern. Kein Wunder, dass Lucien so elegant gekleidet war. Er passte perfekt in dieses Ambiente. »Ich glaube, ich bin underdressed«, sagte ich mit Blick auf meine Jeans.


    »Das macht nichts«, erwiderte Lucien leichthin. »Du siehst so oder so bezaubernd aus.«


    Ich wartete darauf, dass er das Kompliment entkräftete, zum Beispiel mit einem Kommentar über meine geschwollene Wange, aber das tat er nicht. »Ähm, danke.« Etwas verspätet stieg Hitze in mein Gesicht, und ich wandte den Blick ab, damit er es nicht sah. Sein Ego brauchte definitiv nicht noch mehr Munition.


    »Wie kommt es, dass dieses Anwesen in der echten Welt und nicht im Schattenraum steht?«, fragte ich, halb um das Thema zu wechseln, halb weil es mich wirklich interessierte.


    Lucien rümpfte die Nase. »Wir jagen Anx, das heißt nicht, dass wir in diesen Dreckslöchern wohnen müssen.«


    »Aber gefährdet das nicht euer Geheimnis?«


    »Wieso? Die Öffentlichkeit hält uns für Überbleibsel der alten Adelsfamilien oder für emporgekommene Neureiche. Meinen Eltern gehören Hunderte Immobilien in Paris – dass wir nebenbei in den Schattenräumen Anx töten, muss ja niemand wissen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Und die Angestellten?« Immerhin hatte der Mann an der Tür Lucien mit Saint Seigneur angesprochen und sich verdammt noch mal verbeugt.


    »Die natürlich schon. Die meisten von ihnen dienen unseren Familien seit vielen Generationen.« Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Es wäre wohl doch etwas zu auffällig, wenn wir dauernd ohne Erklärung blutüberströmt nach Hause kommen würden.«


    Ich schluckte. Blutüberströmt?


    »Guck nicht so verschreckt, Lämmchen. Nicht jeder kann so gut im Anxtöten sein wie ich.« Er hielt inne. »Tess.«


    Nun war ich es, die liebenswürdig lächelte. Ich tätschelte seinen Arm. »Du magst ja langsam lernen, aber du lernst.«


    Gespielt erleichtert fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Also besteht noch Hoffnung für mich?«


    »Hm.« Ich legte den Kopf schief und schürzte die Lippen. »Wir werden sehen.«


    Er lachte, aber ich erstarrte. O Gott, was tat ich hier eigentlich? In Luciens Nähe war es einfach, zu vergessen, dass ich vorsichtig sein sollte. Dass ich ihm nicht vertrauen konnte. Ich rief mir sein anderes Gesicht ins Gedächtnis – sein Lächeln, als würde er in den Krieg ziehen. Und als würde ihm das auch noch Spaß machen.


    »Da wären wir«, sagte er plötzlich und blieb vor einer doppelflügeligen Tür aus dunklem Holz stehen. Schnitzereien von Pflanzen und Tieren überzogen die Oberfläche, und ich hätte sie gerne länger bewundert, aber da drückte Lucien bereits die Klinke herunter, ohne vorher anzuklopfen. Lautlos schwang die Tür auf, und wir betraten die Bibliothek.


    Stille umgab uns und der Geruch nach Papier. Automatisch sog ich den Duft tief ein und setzte meine Füße leiser auf, in der Erwartung des strengen Blicks einer Bibliothekarin. Nach den letzten Schulprüfungen war ich zu Hause bereits einige Male in der Universitätsbibliothek gewesen, um mir die Einführungsliteratur für das Medizinstudium zu besorgen. Ich hatte es geliebt, durch die Gänge zu streifen, vorbei an den Regalen voller Büchern. Die Bedächtigkeit, die ruhige Atmosphäre, die konzentrierten Menschen, das gefiel mir.


    Doch all das war nichts gegen diese Bibliothek, die direkt aus Die Schöne und das Biest stammen könnte. Über drei Stockwerke reihten sich dunkle Holzregale mit goldenen Ornamenten aneinander, von oben bis unten mit Büchern befüllt. Geschwungene Geländer säumten die beiden oberen Etagen, die über zwei goldene Wendeltreppen erreicht werden konnten. Und die Decke des Hauptsaals … sie bestand vollkommen aus Glaskacheln mit goldenen Querstreben. Das zarte Licht der Morgensonne tauchte alles in einen rosigen Schimmer.


    »Wow«, hauchte ich. »Hier ziehe ich ein.«


    Lucien musterte mich und hob eine Augenbraue. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so leicht rumzukriegen bist.« Er sprach normal laut und gab sich auch ansonsten keine Mühe, leise zu sein. »Vaillancourt?«, rief er in die Stille. »Bist du da?«


    »Hier drüben«, erwiderte jemand.


    Die Stimme überraschte mich. Sie klang angenehm, sanft und melodisch wie Musik. Aber vor allem war sie jung. Unter einem Duc hatte ich mir einen stolzen Herrn im fortgeschrittenen Alter vorgestellt.


    Neugierig folgte ich Lucien hinter eine Regalreihe, wo rund um einen Kamin eine elegante Sitzgruppe arrangiert war. Auf einem Sessel saß ein Mann, der vollkommen in das Schachspiel vor ihm auf dem niedrigen Glastisch vertieft war. Er blickte nicht einmal auf, als wir zu ihm traten. Das gab mir die Möglichkeit, ihn unverhohlen zu betrachten.


    Ich hatte recht gehabt, er war jung. Vielleicht Mitte zwanzig. Dunkelblondes Haar mit einem feinen Kupferstich fiel ihm in sanften Locken über die konzentriert gefurchte Stirn. Er hatte ein schmales Gesicht mit kantigen, aber gut aussehenden Zügen und blaugraue Augen. Seine helle Haut war kaum gebräunt – nun, schließlich bekam man in den Schattenräumen auch keine Sonne ab.


    Wie Lucien trug er einen Anzug, aber seiner war extravaganter – ein dezent karierter hellgrauer Dreiteiler, der vermutlich schnell lächerlich wirken könnte, ihm jedoch ausgezeichnet stand. Sein Jackett hing über der Lehne, und die Anzugweste zeichnete die Konturen seines Körpers nach. Er war schlank, doch athletisch. Das musste man vermutlich sein, wenn man dazu ausgebildet wurde, gegen die Anx zu kämpfen. Am linken Ringfinger trug er einen schweren silbernen Siegelring mit dem Adler-Wappen.


    Schließlich nahm er die weiße Dame und setzte sie. Die Schachfiguren mussten handgearbeitet sein, so detailverliebt waren ihre Formen. Mit Sicherheit bestanden sie aus echtem Marmor.


    »Wie bedauerlich.« Lucien warf sich nonchalant auf eines der Sofas. »Du stehst schachmatt.«


    »Zum Glück«, erwiderte der Duc, ohne aufzusehen, »spiele ich gegen mich selbst.« Er nahm einen schwarzen Läufer, bewegte ihn quer über das Feld und schlug den weißen König. »Also habe ich gewonnen.«


    »Und verloren«, warf ich ein.


    Der Kopf des Ducs fuhr hoch. Ein warmes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Das ist Ansichtssache«, sagte er, dann erhob er sich, griff nach meiner Hand und deutete einen Kuss an, ohne meine Haut mit den Lippen zu berühren. »Es ist mir eine Freude, Sie in meinem Heim willkommen zu heißen, Mademoiselle. Wenn ich mich vorstellen darf? Jean Etienne de Vaillancourt, zu Ihren Diensten.«


    Etwas verdattert starrte ich ihn an.


    Lucien lachte von der Seite. »Du solltest sparsamer mit deinem Charme umgehen, Vaillancourt.«


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu und rang mir dann für den Duc ein Lächeln ab. »Gar nicht, das ist sehr freundlich von Ihnen, Monsieur Vaillancourt.« Auf jeden Fall freundlicher, als mein Kinn zu umklammern und mir zu sagen, ich solle verschwinden. »Ich bin Tess.«


    »Bitte, Jean reicht. Luciens Freunde sind meine Freunde.« Damit setzte er sich wieder und bedeutete auch mir, Platz zu nehmen.


    Ich ließ mich in den freien Sessel sinken und wollte gerade klarstellen, dass Lucien und ich genau genommen keine Freunde waren, da fuhr er bereits fort. 



    »Dann kommen wir doch direkt zum Grund eures Besuchs: Ihr wollt bei der lieben Florence einbrechen. Und ich soll euch dabei helfen.«


    Lucien zog die Brauen zusammen. »Woher weißt du das?«


    Zum ersten Mal blitzte so etwas wie Verschlagenheit in Jeans blaugrauen Augen auf. »Weil es das ist, was ich tun würde.« 
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    »Also, wie sieht euer Plan aus?«, fragte Jean, während er ein Stück Papier dort ausrollte, wo zuvor das Schachspiel gestanden hatte. Lucien hatte ihm inzwischen knappzusammengefasst, was er und Zoé mir gestern Abend erzählt hatten.


    Mit vier Schachfiguren beschwerte Jean die Ecken des Papiers. Es war eine Karte von Paris, doch … Ich runzelte die Stirn und beugte mich vor. Ja, die Karte zeigte eindeutig Paris – da war die Seine, die einen Bogen durch die Stadt beschrieb, die zwanzig Arrondissements und sogar den Eiffelturm fand ich. Aber es war keine normale Karte. Die Proportionen stimmten nicht. Manche Stadtteile oder Straßen waren dunkel schraffiert, rote Punkte und dicke Linien prangten auf dem Papier.


    Plötzlich ging mir ein Licht auf. Das war Paris. Inklusive der Schattenräume.


    Der »Florence«-Schriftzug sprang mir als Erstes ins Auge. Er zierte den Norden der Stadt und grenzte im Osten an das Vaillancourt-Gebiet, in dem wir uns befanden. Südöstlich, jenseits der Seine, stand »Raphaël« in einem verschwindend kleinen Bereich. Der ganze Rest vom Süden der Stadt gehörte den Laurents, Luciens Familie. Blieb der Westen von Paris für Hélène.


    »Also, streng genommen …« Lucien rieb sich mit der Hand über den Nacken und lächelte verlegen wie ein Schuljunge, der seine Hausaufgaben vergessen hatte. 



    Jean seufzte und blickte von der Karte zu Lucien. »Streng genommen gibt es keinen Plan?«


    »Streng genommen sind wir hier, um einen Plan zu schmieden«, korrigierte Lucien, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann sah er auf seine Uhr. »Zoé wollte längst hier sein. Sie hatte irgendeine Idee.« Vage winkte er in meine Richtung.


    Gequält lächelnd schaute ich zu Jean. »Ich befürchte, die Idee involviert mein sehr unschuldiges Gesicht.«


    »Ach ja?« Jean lachte leise. Der Laut war genauso angenehm wie seine Stimme, und ich spürte, wie mein Lächeln sich ganz von selbst vertiefte und echter wurde.


    »Das war, bevor das hier angeschwollen ist«, erklärte ich und deutete auf meine Wange.


    »Ich verstehe. Das …« Weiter kam er nicht, denn in dem Moment knallten die Türflügel. Das Geräusch von Absätzen, die auf dem Boden klackerten, hallte viel zu laut von den hohen Wänden wider. Dann bog Zoé um das Regal, umhüllt von einer Wolke aus Parfüm – und dem Duft nach frischem Kaffee, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


    »Ihr habt ohne mich angefangen?« Empört musterte Zoé uns über den Rand ihrer verspiegelten Sonnenbrille hinweg. Sie sah wieder so umwerfend aus, als käme sie direkt von einem Fotoshooting für die Vogue. Heute trug sie eine weite fliederfarbene Stoffhose und ein dazu passendes Oberteil, das unterhalb der Brüste endete und ihren durchtrainierten Bauch freiließ. Ein Oversized-Jackett hing lose über ihren Schultern, doch vermutlich hätte das Kleidungsstück es niemals gewagt, herunterzufallen und seine Besitzerin dadurch zu verärgern.


    »Ich sag’s ja ungerne, Madame, aber du bist zu spät«, kommentierte Lucien ihren Auftritt.


    Sie schob seinen Einwand mit einer entschiedenen Geste beiseite. »Kann gar nicht sein. Ihr seid alle zu früh.« Sie setzte sich mit einem Starbucks-Becher in der Hand neben Lucien auf das Sofa, zog ein Kärtchen aus ihrer winzigen Handtasche hervor und warf es auf den Tisch. »Hier, bitte.«


    »Was ist das?«, fragte ich, während Jean schon danach griff und es aufklappte. Es war eine edel geprägte Antwortkarte.


    »Das, chérie, ist das Datum für unseren Einbruch. Übernächsten Samstag wird die verehrte Duchesse de Florence den ganzen Abend im Le Violette verbringen und nichts mitbekommen.«


    Jean wedelte mit der Karte und hob die Augenbrauen. »Staub-Kämpfe?«


    Blitzschnell lehnte Zoé sich vor und schnappte sich die Karte. »Davon weißt du natürlich nichts.«


    Lucien musste meine Verwirrung bemerkt haben, denn er fing meinen Blick auf und blinzelte mir verschwörerisch zu. »Staub zu verwenden, ist nur den Saints gestattet. Er ist heilig und so weiter. Also psst.« Er legte einen Finger an die vollen Lippen.


    »Ich habe nichts gesehen«, beteuerte Jean mit einem nachsichtigen Schmunzeln.


    Nachdenklich kniff ich die Augen zusammen. Warum nahm er diesen Regelbruch so gelassen hin? Warum half er uns überhaupt? Woher er Lucien kannte, leuchtete mir ja noch ein, doch welche Beziehung hatte er zu Zoé? Warum ließ er sie mit nichts als einem nachsichtigen Schmunzeln seine eigenen Gesetze brechen?


    »Apropos Staub …« Zoé schnippte in meine Richtung. »Wir sollten Tess die Grundlagen beibringen.«


    »Grundlagen von was?«, hakte ich nach.


    »Wieso das denn?«, fragte Lucien nur eine halbe Sekunde später.


    »Wieso nicht?« Zoé zuckte mit den Schultern. »Könnte doch nützlich sein für den Einbruch.«


    Luciens Miene verfinsterte sich. »Kommt überhaupt nicht infrage. Es ist zu gefährlich.«


    »Das ist ja wohl nicht deine Entscheidung«, fauchte ich ihn an, obwohl ich noch immer nicht ganz verstand, worum es überhaupt ging. 



    »Ganz genau, Schwester«, pflichtete Zoé mir triumphierend bei.


    »Vaillancourt, bitte bring die beiden zur Vernunft!« Hilfe suchend blickte Lucien zu Jean.


    Dieser hob die Hände und lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, aber ich halte es für eine gute Idee. Wenn wir sie da schon mit hineinziehen, sollte sie sich bestmöglich verteidigen können.«


    »Eben.« Zoé warf das silberne Haar zurück. »Für die Staub-Kämpfe in meinem Club bekommen die Teilnehmenden auch nur eine Dosis zum Üben unter Aufsicht, und die meisten haben den Dreh schnell raus. Dann kann Tess das erst recht. Wir schauen, welche Fähigkeit sie hat, und entweder hilft uns das oder halt nicht.«


    Endlich machte es bei mir klick. Staub. Verteidigen. Fähigkeit. »Ich soll Magie lernen?«, stieß ich hervor.


    Alle drei starrten mich an.


    »Ähm, ja? Was dachtest du denn, worüber wir reden, chérie?«


    »Ich …« Meine Wangen wurden heiß vor Verlegenheit, aber gleichzeitig machte sich eine berauschende Begeisterung in meiner Brust breit. »Geht – geht das denn so einfach? Kann ich mich dann auch teleportieren? Oder durchlässig machen? Oder …«


    »Jaja, halt mal kurz die Luft an«, unterbrach Zoé mich. »Magie ist sehr aufregend, schon klar. Welche Fähigkeit du bekommst, müssen wir später testen, das ist rein zufällig. Aber kommen wir zum Plan.«


    »O ja, der ominöse Plan.« Jean lehnte sich vor, milde Belustigung glitzerte in seinen Augen. »Ich bin gespannt.«


    »Der ist im Grunde ganz einfach, mein lieber Duc. Ich habe unsere Tess hier rekrutiert, weil keiner in den Schattenräumen ihr Gesicht kennt. Im Gegensatz zu uns allen«, Zoé deutete auf sich, Lucien und Jean, »ist sie ein absoluter Niemand.«


    »Na, schönen Dank auch«, grummelte ich angesäuert.


    Zoé warf mir ein strahlendes Lächeln zu. »Nichts für ungut.«


    Ich erwiderte ihr Lächeln automatisch, aber trotzdem blieb ein Ziehen in meiner Magengrube zurück. Als könnte jederzeit der Boden unter meinen Füßen wegbrechen. Jetzt gerade mochten diese drei meine Verbündeten sein, doch Zoé hatte deutlich gemacht, wer ich für sie war. Ein Niemand. Vielleicht nur ein Bauer in ihrem Spiel, den sie opfern konnte.


    »Wenn du ihr neue Papiere besorgst«, fuhr Zoé fort, nun an Jean gewandt, »kann sie sein, wer immer wir wollen.«


    »Zum Beispiel?«, fragte ich skeptisch.


    »Ich weiß nicht. Eine harmlose Reinigungskraft. Eine Chemiestudentin auf Abwegen. Irgendjemand, der uns Zugang zum Labor von Florence verschafft.«


    »Kein so schlechter Ansatz«, gab Jean zu und beugte sich über die Karte auf dem Tisch. Er zeigte auf eine dunkel schraffierte Fläche – einen Schattenraum, wie mir die Legende am unteren Rand der Karte verriet – im Norden von Paris. »Hier befindet sich das Labor. Dort wird das reine Kokain, das zum Beispiel aus den Schattenräumen in Casablanca angeliefert wird, gestreckt und zu Crack verarbeitet.«


    »Ich habe allerdings gehört, dass die alte Schachtel in letzter Zeit Schwierigkeiten habe, an ausreichend Kokain zu kommen, um all ihre Käufer zu versorgen«, warf Zoé ein.


    Jean nickte. »Das haben meine Späher mir ebenfalls berichtet.«


    »Vielleicht ist sie deswegen auf das LullaBye umgestiegen«, sagte Lucien und beugte sich ebenfalls über die Karte.


    Ich war etwas geschockt, wie beiläufig alle hier von illegalem Drogenschmuggel redeten. Wenn Maman uns hören könnte … Wobei, einen Einbruch planten wir ja auch gerade.


    »Kann schon sein.« Jean strich sich über das glatt rasierte Kinn. »Jedenfalls habt ihr recht. Das Labor ist gut bewacht, und keiner von uns könnte sich dem Gebäude nähern, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Tess hingegen …« Er warf mir ein sanftes Lächeln zu. »Wir machen aus dir eine Chemie-Laborantin, die wegen Unterschlagung gefährlicher Substanzen gefeuert wurde und jetzt ein kleines finanzielles Problem hat. Florence wird dich mit Handkuss einstellen. Es heißt, sie sucht dringend neue Leute.« 



    »Siehst du!« Zoé stieß Lucien ihren Ellbogen in die Rippen. »Ich habe doch gesagt, meine Idee ist gut.«


    »He«, fauchte Lucien und rieb sich über die Seite. »Ich habe dir gar nicht widersprochen.«


    »Ähm, ich bremse eure Euphorie ja nur äußerst ungern«, unterbrach ich die beiden Streithähne, »aber selbst wenn ich eingestellt werde … dann bin ich ganz neu dort. Man wird mich bestimmt genau beobachten. Und nicht zufällig in den geheimen Teil des Labors führen, wo das LullaBye hergestellt wird. Ich kann nicht ein halbes Jahr dort arbeiten, bis ich ihr Vertrauen erlangt habe. Ihnen wird auffallen, dass ich nicht so viel Ahnung von Chemie habe.«


    Außerdem hatte Claire ziemlich sicher nicht so viel Zeit. Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu.


    »Und genau deswegen müssen wir herausfinden, welche Fähigkeit du hast«, sagte Zoé ziemlich selbstzufrieden. »Niemand dort wird damit rechnen, dass du Schattenmagie beherrschst, immerhin bist du keine Sainte. Vielleicht kannst du einfach …« Sie verschwand.


    Mein Gehirn stolperte.


    Einen Wimpernschlag später fuhr mein Kopf herum, weil ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm. Zoé lehnte an einem Regal, mehrere Meter von dem Sofa entfernt, auf dem sie gerade noch gesessen hatte.


    »… verschwinden, wenn niemand hinschaut«, beendete sie nahtlos ihren Satz.


    »Angeberin«, maulte Lucien, und insgeheim musste ich ihm zustimmen. Diese Demonstration wäre nicht unbedingt notwendig gewesen.


    Ich konzentrierte mich wieder auf das eigentliche Problem.


    »Ich weiß nicht«, wandte ich ein. »Warum sollte denn niemand Schattenmagie von mir erwarten? Du kannst es doch auch, obwohl du keine Sainte bist.« 



    »Zoé ist eine Ausnahme«, antwortete Jean, bevor sie selbst es tun konnte. »Im Prinzip ist es natürlich nicht ausgeschlossen, dass sich jemand über das Verbot der Saints hinwegsetzt und illegal Staub nutzt, aber es kommt selten genug vor, um überraschend zu sein. Trotzdem hast du recht, wir können uns nicht bloß auf deine Fähigkeit verlassen. Wir bräuchten eine Ablenkung oder so etwas, sobald du drin bist. Etwas, das es dir einfacher macht, dich davonzuschleichen.«


    Einen Moment herrschte Stille. Zoé schlenderte zurück zur Sitzgruppe und musterte die Karte. Sie wirkte ratlos. »Hm, vielleicht sollten wir erst einmal rausfinden, welche der sechs Fähigkeiten Tess hat. Dann könnten wir …«


    In dem Augenblick durchfuhr mich eine Idee wie ein Blitz. »Die Sirenen«, rief ich, und als mir das nur verwirrte Blicke einbrachte, ergänzte ich: »Die Sirenen, die beim Angriff des Anx geheult haben. Die sind wie … wie ein Feueralarm, oder? Alle müssen den Schattenraum verlassen, um sich in Sicherheit zu bringen.«


    Luciens Gesicht hellte sich als Erstes auf.»Das stimmt! Der Schattenraum ist recht groß, aber es gibt einen Wachturm in der Nähe.« Er deutete auf einen Punkt direkt neben dem Labor und grinste schief. »Florence will schließlich nicht, dass die Anx ihre wertvolle Ware beschädigen.«


    Nun nickte auch Jean, doch er zog dabei die Augenbrauen zusammen. »Standardmäßig werden zwei Chevaliers den Turm bemannen. Lucien, du müsstest sie überwältigen und den Alarm auslösen, ohne dass sie dich erkennen.«


    »Das ist kein Problem«, erwiderte Lucien gelassen.


    »Chevaliers?«, fragte ich. »Sind das die Soldaten?«


    Jean nickte. »Ja, genau.«


    »Also sind sie auch Saints? Und nutzen Staub?«


    Zoé kicherte, während Lucien schnaubte. »Natürlich nicht.«


    »Sondern?« Hilfe suchend sah ich Jean an, da ich von ihm am ehesten eine ernsthafte Antwort erwartete.


    »Eingeweihte, die unseren Familien dienen«, erklärte er bereitwillig. »Teilweise schon seit Generationen. Manchmal rekrutieren wir Ex-Polizisten oder Soldaten, um unsere Mannschaften aufzustocken. Sie bekommen Schwarzgold-Waffen, aber keinen Staub. Wie dem auch sei«, er deutete auf die Karte, auf eine Kennzeichnung außerhalb der Schattenräume, »die meisten Florence-Chevaliers sind hier stationiert, in der Kaserne. Sie werden etwa eine Viertelstunde brauchen, bis sie am Wachturm sind, wo Lucien den Alarm auslöst. Das wäre die Zeitspanne, Tess, bis die Verstärkung merkt, dass dort kein Anx herumrennt. Alles, was wir brauchen, ist ein Hinweis darauf, ob das LullaBye tatsächlich dort hergestellt wird. Wenn wir wissen, ob Florence die Verantwortliche ist, überlegen wir weiter.«


    »Vorausgesetzt, ich schaffe es, während der Evakuierung unterzutauchen.« Mir wurde ein bisschen übel bei dem Gedanken. Die Laborangestellten würden nicht so panisch sein wie die Gäste im Le Miracle – schließlich arbeiteten sie in den Schattenräumen und wussten über die Anx Bescheid. Selbst wenn alle zügig das Gebäude räumten, würde es nicht einfach sein, zu verschwinden. Ich zog eine Grimasse. »Hoffen wir, dass ich teleportieren kann.«


    Wow, der Satz hörte sich echt skurril an.


    »Und falls nicht …« Zoé zuckte mit den Schultern. »Dann timen wir halt den Alarm, und du musst dir kurz vorher die Nase pudern. Das ist ein Drogenlabor, kein Hochsicherheitsgefängnis.«


    Bei ihr klang das so einfach. Ich hatte da so meine Bedenken. Die Allgemeinheit schien aber mit diesem Plan zufrieden zu sein.


    Eine Weile diskutierten wir noch über Einzelheiten. Dann beschlossen wir jedoch, dass wir im nächsten Schritt meine Fähigkeit testen mussten, um zu sehen, ob sie uns etwas für den Einbruch brachte. Zoé beharrte darauf, dass wir damit bis morgen warteten, weil sie zurück in ihren Club musste.


    »Den Spaß will ich mir nicht entgehen lassen«, meinte sie und erhob sich. »Eines noch«, fügte sie mit Blick auf Jean hinzu. »Ich habe gehofft, du hättest ein Gästezimmer für Tess übrig. Meine Wohnung neben dem Le Violette hat bei Weitem nicht so viel … Privatsphäre.«


    »Das ist nicht nötig«, wehrte ich rasch ab. »Ich kann in Claires Wohnung schlafen.« 



    »Das ist wirklich kein Aufwand«, versicherte Jean. »Ich habe hier mehr als genug Platz.«


    »Sehr zuvorkommend von dir, aber ich möchte dir nicht zur Last fallen.« Außerdem zog ich nicht bei Männern ein, die ich seit nicht einmal drei Stunden kannte.


    Ungeduld zeichnete sich in Zoés Miene ab. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Hör zu, chérie, entweder so oder gar nicht. Unser ganzes Vorhaben basiert darauf, dass dein hübsches Gesicht unbekannt bleibt. Schlimm genug, dass man dich gestern mit mir im Club gesehen hat. Ab jetzt müssen wir dafür sorgen, dass du bis zu unserem Einbruch untertauchst. Und das geht nicht, wenn du jeden Tag hierher oder zum Club pendeln musst.«


    »Ja, aber …« Ich verstummte, denn ich wusste nicht wirklich, was ich dagegen einwenden sollte.


    »Aber was? Du solltest dankbar sein.« Sie rümpfte die Nase. »Claires Wohnung ist eine Bruchbude.«


    Ich zögerte. Bis zu unserem geplanten Einbruch waren es noch fast eineinhalb Wochen. Was würden Claires Mitbewohner sagen, wenn ich so lange ungefragt bei ihnen einzog? Und wollte ich wirklich deswegen unsere Mission gefährden?


    »Ich bestehe darauf«, sagte Jean nun. »Meine Dienerschaft ist verschwiegen. Niemand wird erfahren, dass du hier bist. Mein Fahrer kann deine Sachen holen.«


    Ich erwiderte den Blick seiner blaugrauen Augen. Der Duc wirkte wie der Vernünftigste meiner neuen Verbündeten, doch gleichzeitig wusste ich über ihn auch noch weniger als über die anderen.


    Wenn du hier wohnst, kannst du das ändern, überlegte ich. Und vielleicht lassen sich die Angestellten ein paar mehr Infos über all das entlocken.


    Schließlich seufzte ich und nickte. Es gab Schlimmeres, als einige Nächte in einer Luxusvilla zu verbringen. Und ich hatte ohnehin das Gefühl, dass Zoé ein Nein nicht akzeptieren würde. »Okay. Danke.« 
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    Ein paar Stunden später starrte ich an die Decke meines Gästezimmers und langweilte mich. Obwohl ich vermutlich jederzeit das Anwesen verlassen könnte, fühlte ich mich wie in einem goldenen Käfig.


    Nachdem Zoé sich verabschiedet hatte, war auch Lucien gegangen – sein Vater hatte ihn zur Mittagsschicht verdonnert. Dann hatte Jean sich übertrieben höflich entschuldigt und mich von einem seiner Angestellten zu meinem Zimmer bringen lassen. Er hatte irgendetwas über die Vorbereitung eines Balls gesagt. Keine Ahnung, was es damit auf sich hatte.


    Das sogenannte Gästezimmer war größer als Claires ganzes Appartement und bestand aus einem Wohnzimmer, einem Schlafzimmer und einem Bad. In diesem Kunstwerk aus Weiß und Gold, zwischen eleganten Möbeln und geschmackvoller Deko, wirkten mein roter Trolley und mein Rucksack genauso fehl am Platz wie in Claires heruntergekommener Wohnung. Ich wagte es kaum, irgendetwas zu berühren.


    Nur zu gerne hätte ich eine Million Fotos gemacht, um sie an Léa und Hayley zu schicken, aber ich wusste nicht, wie ich ihnen meine Situation hätte erklären sollen. Was sollte ich schreiben? Hey, wohne jetzt bei einem Millionär, der übrigens auch Monsterjäger ist?


    Nein danke. Und anlügen wollte ich sie nicht. Also ließ ich es bleiben und beantwortete nur die nötigsten Nachrichten, die auf meinem Handy eingegangen waren. Hoffentlich würden meine Freundinnen und Maman annehmen, dass ich einfach so beschäftigt mit Claire war, dass ich nicht oft aufs Handy sah.


    Und gerade wünschte ich mehr denn je, es wäre so. Die Langeweile setzte mir ganz schön zu. Ich hatte sogar schon meine Joggingrunde nachgeholt, bei der ich etwa zwanzigmal im Kreis durch den Garten des Anwesens gelaufen war – das Gelände verlassen sollte ich ja nicht. Auch bei der letzten Runde hatte mich die gepflegte Grünanlage mit den akkurat geschnittenen Buchsbäumen, Blumenbeeten und griechisch anmutenden Statuen noch beeindruckt.


    Anschließend hatte ich die überdimensionale ebenerdige Dusche in meinem Badezimmer eingeweiht. Nun saß ich schon den ganzen Nachmittag auf dem Sofa und versuchte mit Grundlagen der Anatomie, meine Gedanken davon abzuhalten, zu sehr im Chaos zu versinken.


    Mit mäßigem Erfolg.


    Claire, der Einbruch, das LullaBye, die Anx und die Saints, alles drehte sich in meinem Kopf. Das schlechte Gefühl in meiner Magengrube war mittlerweile Dauergast, und ich war ziemlich froh, als es irgendwann klopfte.


    Ein unbekannter Angestellter in Livree betrat das Zimmer, als ich antwortete. »Mademoiselle, der Duc de Vaillancourt möchte wissen, ob Sie ihm die Ehre erweisen, gemeinsam mit ihm zu Abend zu speisen.«


    Wieso nicht? Alles war besser, als hier allein zu versauern. Ich nahm die Einladung an, und als der Mann mich noch nach Allergien und Unverträglichkeiten fragte, teilte ich ihm mit, dass ich Vegetarierin war. Leider konnte ich ihm nicht gleich folgen, sondern musste eine weitere Stunde totschlagen.


    Ich tauschte mein Shirt gegen eine Bluse, das einzige etwas schickere Kleidungsstück zwischen meinen sportlichen Klamotten. Ich überlegte sogar, mich zu schminken, wollte aber keinen falschen Eindruck erwecken.


    Als der Dienstbote mich endlich abholte, war ich eindeutig viel zu nervös dafür, dass es sich nur um ein Abendessen handelte. 



    Der Mann führte mich in einen Speisesaal, der mit seiner langen Tafel, dem Kronleuchter darüber und den stylishen Stühlen perfekt zum Rest des Anwesens passte.


    Jean erhob sich, sobald ich den Raum betrat, begrüßte mich herzlich und rückte mir sogar den Stuhl zurecht, als ich mich setzte. Zum Glück saßen wir über Eck nebeneinander und nicht zehn Meter auseinander an den beiden Kopfenden der Tafel. Das hätte peinlich werden können.


    »Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr gelangweilt«, sagte Jean, während zwei Bedienstete die Salat-Vorspeise vor uns abstellten, unsere Gläser füllten und uns dann allein ließen. »Ich hatte leider heute einige dringende Dinge zu erledigen. Der Mittsommer-Ball findet in zweieinhalb Wochen statt, und da wird immer alles ziemlich stressig.« Er lächelte. »Aber morgen werden wir testen, welche Fähigkeit du hast.«


    »Das ist toll«, brachte ich hervor. Anspannung kribbelte in meinen Schultern und meinem Nacken. Ich musste mich zwingen, mir eine Gabel des Salats in den Mund zu schieben, obwohl mein verkrampfter Bauch nicht gerade heiß auf das Essen war. Dabei waren sogar Oliven darin, von denen ich normalerweise nie genug bekommen konnte. Reiß dich zusammen, Tess!


    »Wohnst du … ganz allein hier?«, fragte ich schließlich. Besser mit etwas Unverfänglichem starten.


    Jean nickte. »Ich habe keine Geschwister, und meine Eltern sind schon vor zehn Jahren in der Erfüllung ihrer heiligen Pflicht gefallen. Die entfernteren Zweige der Familie wohnen woanders.«


    In Erfüllung ihrer heiligen Pflicht? Ich erinnerte mich an Luciens Worte in der Limousine und bekam große Augen. »Heißt das, die Anx …« Beschämt brach ich ab. Das war eindeutig keine unverfängliche Frage. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«


    »Schon gut. Das ist für uns nichts Ungewöhnliches.«


    Ich erschauderte. Was für eine Welt war das hier, in der es für einen Jungen nichts Ungewöhnliches war, wenn seine Eltern von einem Spinnen-Alien-Monster ermordet wurden? Meine Augen brannten. »Es tut mir trotzdem leid.«


    »Was geschehen ist, ist geschehen.« Ein trauriges Lächeln legte sich auf Jeans Lippen – zugleich wurde der Ausdruck in seinen Augen hart. Sie glänzten wie zwei Diamanten. »Nun ist es meine Aufgabe, das Vermächtnis meiner Eltern fortzuführen. Meine Aufgabe, die Anx zu bekämpfen und die Menschen von Paris zu beschützen.« Die Intensität in seiner Stimme bescherte meinen Armen eine Gänsehaut.


    »Du … hilfst du uns deshalb?«, fragte ich mit belegter Stimme das, was mich schon die ganze Zeit beschäftigte.


    Jean lehnte sich zurück und breitete die Hände aus. »Ich sehe es eher so, dass ihr mir helft, wenn ich ehrlich bin. Das LullaBye-Syndikat macht sich seit Monaten in meinen Schattenräumen breit. Nur im Florence-Gebiet ist die Lage noch schlimmer. Die Süchtigen blockieren die Zugangswege für meine Soldaten, ignorieren den Alarm und werden abgeschlachtet, wenn es ein Anx bis zu ihnen schafft. Ich musste schon zahlreiche meiner Chevaliers aus dem Dienst entlassen, weil sie selbst abhängig geworden sind.« Er seufzte. »Ich bedaure, dass ich nicht mehr beitragen kann, aber meine Beteiligung an diesem Vorhaben muss unter allen Umständen geheim bleiben. Wenn Florence davon erfährt, bedeutet das Krieg.«


    Abgeschlachtet. Das Wort hallte in meinen Gedanken wider. Ich wollte schlucken, doch mein Mund war zu trocken. Zum Glück hatte ich einen Moment, um mich zu sammeln, während die Bediensteten den Salat abtrugen und den Hauptgang servierten – gebackenen Camembert mit karamellisierten Nüssen.


    »Keine Sorge«, sagte Jean dann. Die Angst musste mir ins Gesicht geschrieben stehen. »Ich bin mir sicher, dass es deiner Schwester gut geht. Wir werden sie finden.«


    Mein Herz schnürte mir wieder die Luft ab, doch ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich hoffe, du hast recht.«


    Dann verbot ich mir, weiter über Claire nachzudenken. Das würde nichts bringen. Stattdessen knüpfte ich an Jeans Erklärung an. »Du sagst, das würde Krieg mit Florence bedeuten. Und Zoé hat erwähnt, es wäre bereits ein kriegerischer Akt, dass Lucien in deinen Schattenräumen war. Aber ich verstehe das nicht so richtig. Warum hassen die Familien sich so sehr?«


    Jeans Miene verfinsterte sich. In seinen diamantharten Augen blitzte etwas auf, zu kurz, als dass ich es hätte einordnen können. Dann lächelte er, und die Härte verschwand aus seinem Blick. »Ich fürchte, die einfachste Antwort ist: weil es schon immer so war. Die fünf Familien kämpfen seit jeher um die Herrschaft in den Schattenräumen.«


    »Warum das?«


    »Nun, je mehr Schattenräume man besitzt, desto mehr Anx kann man bekämpfen.«


    »Aber …« Ich zögerte. »Ist das nicht etwas Schlechtes?«


    Ein freudloses Lachen drang zwischen seinen Lippen hervor. »Sollte man meinen. Nur bedeuten tote Anx Staub. Mehr Schwarzgold, mehr Magie. Die Anx zu töten, war vielleicht mal eine heilige Pflicht, aber ich habe das Gefühl, in letzter Zeit ist es zu einem Sport geworden. Zu einem Spiel, bei dem es bloß noch um Macht und Geld geht. Meine Chevaliers sollten Anx bekämpfen, stattdessen muss ich meine Grenzen bewachen lassen. An Florence, Laurent und Raphaël habe ich letzten Monat fast genauso viele Soldaten verloren wie an die Anx. Ich …« Sein Blick zuckte zu mir, und er schüttelte den Kopf, lächelte. »Verzeih, ich langweile dich bestimmt mit unserer Politik. Es ist ein leidiges Thema.«


    »Gar nicht«, widersprach ich schnell. »Zoé und Lucien hatten leider nicht viel, ähm, Motivation, mir Fragen zu beantworten.«


    Jean beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Was möchtest du denn wissen?«


    O Gott, wo sollte ich da anfangen? »Die Anx … woher kommen sie?«, stammelte ich, dann sprudelten die Worte immer schneller aus mir hervor. »Was hat es mit diesem Schattenreich auf sich? Und wie sind die Schattenräume entstanden? Gibt es sie überall oder nur in Paris? Und …«


    »Warte, warte, nicht so hastig.« Jean berührte meinen Arm, wie um mich zu beruhigen. Nach einer Sekunde zog er die Hand bereits zurück, trotzdem meinte ich, den seichten Druck seiner Finger noch zu spüren. »Bist du damit fertig?«, fragte er und deutete mit dem Kinn auf meinen halb leeren Teller.


    »Ähm, ja?« Was sollte das jetzt werden?


    »Gut, dann verschieben wir den Nachtisch. Komm mit.«


    Er erhob sich, und ich folgte ihm durch das Anwesen, bis wir in einen runden Raum traten.


    »Heilige Scheiße«, murmelte ich und drehte mich im Kreis. Meine Augen fühlten sich an, als wären sie groß wie Handteller. Über mir spannte sich eine kuppelförmige Decke, die Wände waren mit Stuck versehen, und der Mosaikfußboden glänzte edel in den verschiedensten Farben. Doch das, was mich wirklich überwältigte, waren die riesigen Ölgemälde, die in diesem Raum präsentiert wurden. Die antiken Rahmen sahen aus, als würden sie eher in ein Museum gehören.


    »Was wollen wir hier?«


    »Ich dachte, etwas visuelle Untermalung könnte für diese Geschichte hilfreich sein.« Jean komplimentierte mich zum ersten Gemälde direkt neben der Tür.


    Es zeigte in der oberen Hälfte eine Wiese, Obstbäume, ein hübsches Bauernhaus, eine angedeutete Stadt im Hintergrund – und auf der unteren Hälfte ein Gewirr aus schwarzen Formen, Wirbeln und Linien, mit wütenden Pinselstrichen auf die Leinwand geklatscht. Je länger ich darauf blickte, desto mehr meinte ich, darin Gesichter, spinnenhafte Körper und langgliedrige Finger zu erkennen.


    »Das hier«, Jean deutete auf die Schwärze, »ist das Schattenreich. Es ist eine Dimension ohne Raum und Zeit, wo die Albträume und Ängste der Menschheit in Gestalt von Dämonen leben. Normalerweise sind das Schattenreich und unsere Welt durch ein magisches Netz voneinander getrennt.« Seine Finger fuhren höher und über die feinen silbrig schimmernden Linien zwischen der Wiese und der Schwärze, die mir erst jetzt auffielen. 



    Wir gingen weiter zum nächsten Gemälde. Hier fehlten die Silberlinien an manchen Stellen, und die Dunkelheit leckte nach oben hindurch, färbte das Gras aschgrau und ließ die Bäume verwelken. »Doch wie die Gezeiten schwillt auch die Magie an und ab«, fuhr Jean fort. »Alle paar Jahrtausende entstehen schwache Stellen in dem Netz, und die Dämonen können zur Erde durchdringen.«


    Das nächste Bild. Die Stadt war nun näher, und die Umrisse kamen mir vage bekannt vor. War das … Rom? Neben der Stadt ragte eine wabernde Dunkelheit auf, ein vielarmiges Wesen ohne Augen, das seine Tentakel nach den Häusern ausstreckte und auch sie aschgrau färbte. War es dieselbe Kreatur, die der Heilige Vaillancourt als Bronzestatue bekämpfte?


    »Vor tausendfünfhundert Jahren gab es zuletzt solche Schwachstellen im Netz, und an verschiedenen Orten auf der Welt brachen Dämonen hindurch. Sie brachten Tod und Verderben. Hier in Europa bedeutete das den Untergang des römischen Reiches, den Untergang von Zivilisation und Kultur. Der Dämon bewegte sich quer durchs Land, immer auf der Suche nach neuer Furcht, die er in sich aufnehmen konnte. Er wuchs und wuchs – und erreichte schließlich Paris. Doch dann …«


    Auf dem vierten Gemälde standen der Kreatur fünf Gestalten mit Heiligenscheinen gegenüber. Drei Männern und zwei Frauen. Jeder von ihnen hielt ein glühendes Riesenschwert in den Händen. Dennoch waren sie winzig wie Ameisen im Vergleich zu dem riesenhaften Dämon.


    »Dann haben die Heiligen ihn aufgehalten?«, fragte ich.


    »Genau. Es heißt, sie konnten den Dämon Amygdala besiegen, weil sie furchtlos waren. Der Dämon hatte deshalb keine Macht über sie, und in einem heroischen Kampf erschlugen sie ihn mit ihren geheiligten Klingen.« Am Ende des Satzes schwang so viel Sarkasmus in Jeans Worten mit, dass ich zu ihm blickte und die Augenbrauen hob.


    »Ähm, du klingst nicht sehr überzeugt von dieser Story.« 



    Jean zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, über die Jahrhunderte wurde vieles beschönigt.« Seine Augen funkelten vor Spott. »Der Dämon legt halb Europa in Schutt und Asche, aber fünf normale Menschen mit ein paar Schwertern können ihn aufhalten? Nur weil sie keine Angst vor ihm haben? Für wie wahrscheinlich hältst du das?«


    »Na ja, genau genommen finde ich nichts hiervon sehr wahrscheinlich.«


    Jean lachte leise. »Touché. Wie auch immer, mit dem Tod des Dämons war es noch nicht vorbei.«


    Er führte mich zum nächsten Bild – eine dunkle Höhle mit seltsamen Ausbuchtungen an den Wänden. Ich schnappte nach Luft. Das war keine Höhle!


    »Der Leichnam des Dämons zerfloss, und seine Essenz verteilte sich über ganz Paris. Sein Grab bildet seitdem die Brutstätte für seine Kinder: die Anx.«


    »Diese Brutstätten … sie sind die Schattenräume?«


    Jean nickte. »Sie sind Orte zwischen der Erde und dem Schattenreich. Sozusagen Blasen in dem magischen Netz. Dort wachsen die Anx in Eiern heran und schlüpfen. Sie suchen sich einen Weg nach draußen, raus aus den Schattenräumen, und jagen nach Angst, die sie in sich aufnehmen können.«


    »Kann man die Eier nicht zerstören, bevor sie schlüpfen?«, fragte ich und deutete auf die abgebildeten Ausbuchtungen in den Wänden.


    »Leider nicht. Selbst die Anx können nur mit Schwarzgold verletzt und getötet werden. Die Eier sind Teil der Membran, ein Teil des Schattenreichs. Wir können ihnen nichts anhaben. Erst nachdem die Anx geschlüpft sind, können wir sie erledigen.«


    »Und wenn ihr das nicht tut?« Ein eiskalter Schauer lief meinen Rücken hinab. »Ich meine, würden die Anx … wachsen?«


    »Hm, nein. Sie gehen so lange auf die Jagd, bis sie durch die Angst genug Energie in sich angesammelt haben, um sich in Kokons zu verpuppen. Wir wissen nicht genau, wie es funktioniert, aber es bleiben nur leere Hüllen von ihnen zurück. Die Anx gelangen mithilfe dieser Metamorphose durch das Netz ins Schattenreich und werden selbst zu Dämonen.«


    Ich nickte, ein klein wenig erleichtert darüber, dass ich niemals in meinem Leben auf einen Anx in der Größe von Godzilla treffen würde. Mein Blick blieb an dem nächsten Gemälde hängen, einer Darstellung der fünf Heiligen, und egal, ob diese Männer und Frauen den Dämon getötet hatten oder nicht – sie waren mutig genug gewesen, sich ihm nur mit Schwertern in den Händen entgegenzustellen. Ich fand, das konnte durchaus honoriert werden.


    »Deshalb bekämpfen wir, die Nachfahren dieser Heiligen, die Anx seit Jahrhunderten.« Jean trat neben mich, die Augen ebenfalls auf das Bild gerichtet. »Ein Krieg, der niemals endet. Kein Kampf ist jemals der letzte, und kein Sieg ist auf ewig.«


    Einen Moment schwiegen wir. Schließlich blickte ich zu ihm hoch und runzelte die Stirn. »Warum weiß niemand davon? Warum erinnert sich niemand an den Dämon oder die Anx?«


    »Das Schattenreich ist eine andere Dimension. Wir Menschen können sie und ihre Kreaturen nicht richtig wahrnehmen. Deshalb erinnern wir uns weder an die Dämonen noch an die Anx oder die Schattenräume. Die Menschen vergessen, was sie fürchten. Reden sich ein, es wäre nicht real.«


    Ich dachte an den schwarzen Bildschirm meiner Handykamera. An die falschen Erklärungen, die mein Gehirn sich zurechtgelegt hatte, nachdem Lucien mir die Münze abgenommen hatte. »Außer man besitzt Schwarzgold.«


    »Schwarzgold, Staub oder heiliges Blut«, korrigierte Jean mich. »Alles, was eine Verbindung zum Schattenreich herstellt.«


    Dann führte er mich zum nächsten Bild. Es zeigte Horden von Anx in einem mittelalterlichen Dorf, Flammen, schreiende Menschen und Doktoren mit Pestmasken. »In Zeiten von Kriegen, Naturkatastrophen oder Epidemien ist der Kampf gegen die Anx besonders schwer. Je mehr Furcht herrscht, desto mehr Nachwuchs produziert der Leichnam des Dämons. Wenn es zu viele Anx gibt, entkommen sie den Schattenräumen, bevor wir sie töten können. Und dann laufen sie Amok in der echten Welt.« Er lachte düster. »Ich bin überzeugt, dass die Geschichten über Vampire, Werwölfe und Hexen auf diese Weise entstanden sind.«


    »Aber gibt es keine Möglichkeit, das zu beenden?« Ich rieb mir über die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben, die sich dort gebildet hatte. »Ich meine, die Produktion der Eier? Wird das für immer so weitergehen?«


    »Wir haben bisher keinen Weg gefunden, das Ganze zu stoppen.« Jean zuckte mit den Schultern. »Es gibt aber Hinweise darauf, dass die Schattenräume schrumpfen. In den Aufzeichnungen unserer Ahnen sind sie größer als heute. Vermutlich werden die Schattenräume nach weiteren tausendfünfhundert Jahren verschwunden sein, und dann können auch keine Anx mehr schlüpfen.«


    »Na großartig«, murmelte ich. Tausendfünfhundert Jahre waren noch ganz schön lange.


    Mein Kopf schwirrte mittlerweile. Nicht unbedingt wegen der Infos, sondern weil all das wahr sein sollte. Ich hatte die Schattenräume und die Anx mit eigenen Augen gesehen, trotzdem kam es mir so surreal vor. Meine Schläfen pochten, und die Dimensionsschmerzen stachen beharrlich gegen meinen Schädel wie Nadeln. Und das trotz der Münze, die ich wieder in meinen BH gesteckt hatte, damit ich sie nicht verlieren konnte.


    Ich rieb mit den Fingern über die Stelle oberhalb meiner rechten Augenbraue und versuchte, mich zu konzentrieren. »Und der Rest der Welt … gibt es dort auch Schattenräume?«


    »Schattenräume gibt es nur innerhalb der Dämonengräber. Hier in Paris ragt das Grab auf allen Seiten ein wenig über die offiziellen Stadtgrenzen hinaus. Versailles liegt zum Beispiel gerade eben noch darin. Für die Schattenmagie gilt übrigens das Gleiche, sie funktioniert bloß innerhalb dieser Grenzen.« Jean verlagerte sein Gewicht. »Aber wie gesagt, unser Dämon war nicht der Einzige, der vor tausendfünfhundert Jahren durch das Netz kam. Insgesamt gibt es sieben solcher Gräberstädte, wie wir sie nennen.«


    »Und die Heiligen haben alle sieben Dämonen besiegt?«, fragte ich ehrfürchtig.


    Doch Jean schnaubte. »Nein, nur unseren. Die anderen Städte wurden von ihren eigenen Helden errettet. Meist sind es die Nachfahren dieser sogenannten Helden oder Götter, die sich auch heute noch dem Kampf gegen die Anx verschrieben haben.«


    Wir schauten uns die übrigen Bilder in der Galerie an. Weitere Abbildungen der fünf Heiligen, Porträts des Heiligen Vaillancourt und seiner berühmtesten Nachkommen, verschiedene Könige umringt von den Vertretern der Saints und schließlich die Französische Revolution. Jean erzählte, die Heiligen Familien hätten einst als mächtigste Adelshäuser von Frankreich das Schicksal des gesamten Landes bestimmt. Doch während der Revolution war die Zahl der Anx so sprunghaft angestiegen, dass die Saints beinahe ausgerottet worden wären. Sie konnten den Sturz der Aristokratie nicht verhindern und tauchten unter. Seitdem lebten sie im Geheimen, so wie heute noch.


    Schließlich hatten wir alle Gemälde besichtigt und machten uns auf den Rückweg zum Speisesaal. Wir gingen Seite an Seite, schweigend. Ich hatte viel, über das ich nachdenken musste, und Jean schien das zu verstehen. Nur eine Frage ging mir nicht aus dem Kopf.


    »Warum?«, wollte ich wissen, als wir uns wieder an den Tisch setzten. Auf unseren Tellern standen kleine Schokoladenküchlein mit Himbeeren und Puderzucker. »Warum um alles in der Welt leben Menschen in den Schattenräumen? Ist das nicht superriskant?«


    Jean lachte in sich hinein und ließ die Gabel mit Kuchen sinken, die er sich gerade in den Mund hatte stecken wollen. Stattdessen lehnte er sich zu mir und blinzelte mir verschwörerisch zu. »Zwei Dinge sind unendlich, Tess.« 



    Ich zog die Brauen zusammen, bis ich das Zitat erkannte. Laut Einstein war das Universum unendlich – und die menschliche Dummheit.


    Ich schnaubte. Ja, das erklärte es natürlich. 
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    Am nächsten Vormittag fragte ich mich, ob Zoé und Lucien wirklich mit mir im Keller des Vaillancourt-Anwesens waren, um mir mit meiner Fähigkeit zu helfen, oder ob sie nur miterleben wollten, wie ich mich blamierte. Die Chancen standen zumindest gut, dass sie hier in diesem riesigen, funktional eingerichteten Fitnessstudio etwas zu lachen bekämen. Ich bezweifelte nämlich, dass sich diese Fähigkeiten so leicht erlernen ließen.


    Leise seufzend blickte ich möglichst unauffällig zu meinen Zuschauern. Zoé lehnte an der weiß verputzten Wand, die Arme verschränkt, und Lucien lungerte auf einer Bank, die langen Beine von sich gestreckt und überschlagen, ein träges Grinsen auf den Lippen. Beide beobachteten mich, aber aus irgendeinem Grund machte mich der Blick von Luciens Onyxaugen besonders nervös. Nervös und müde, eine großartige Kombination für dieses Vorhaben. Zwar hatte ich mich gestern früh hingelegt, nachdem ich den restlichen Abend allein in meinem Zimmer vor mich hin geschmort hatte, die Nacht hatte ich allerdings trotzdem kaum geschlafen, sondern mich nur in dem überdimensionalen Bett hin und her gewälzt.


    »Und jetzt?«, fragte ich. Angespannt trat ich von einem Fuß auf den anderen und dehnte meine Arme. Wie Jean es verlangt hatte, hatte ich mich aufgewärmt, obwohl ich nicht wusste, warum. Auf seine Anweisung hin trug ich auch Sportkleidung – als Einzige von uns. Irgendwie verstärkte das mein mieses Gefühl bloß noch.


    Jean, der mir gegenüberstand, zog aus der Brusttasche seines Anzugs einen Flakon hervor, kaum so groß wie sein Daumen. Darin schimmerte ein feines Pulver, schwarz, doch bei jeder Bewegung funkelte es silbern.


    »Das ist Staub«, erklärte er. »Nach ihrem Tod zerfallen die Anx hierzu. Nimmst du es ein, stellt es eine Bindung zum Schattenreich her und schenkt dir Macht über die Schatten in unserer Welt. Welche Fähigkeit du bekommst, ist Zufall, soweit wir wissen. Aber bevor ich dir den Staub gebe …« Jean steckte das Fläschchen wieder weg und blickte zu Lucien. »Wie wäre es mit einer kleinen Demonstration?«


    Lucien kam mit einer einzigen fließenden Bewegung auf die Beine, geschmeidig wie eine Raubkatze. Er zog sein Jackett aus und warf es auf die Bank. Dann schlenderte er zu uns herüber, aber unter seiner Lässigkeit lag Stärke – wie Stahl, verborgen unter Seide. »Es wäre mir ein Vergnügen.« Sein Lächeln bekam etwas Gefährliches, sein Blick fixierte mich. »Komm schon, greif mich an.«


    Ich zögerte. Was sollte das?


    »Zoé sagte, du hättest dich im Käfig passabel geschlagen. Zeig es mir, Lämmchen.«


    Das war offensichtlich eine Provokation, aber ich ging trotzdem darauf ein. Ich sprang vorwärts und ließ meine offene Hand auf sein Gesicht zuschnellen.


    Er wich nicht einmal aus. Stattdessen wurde sein Kopf durchscheinend und schimmernd schwarz, sodass meine Hand durch ihn hindurchglitt.


    Ich unterdrückte einen Fluch und rang um mein Gleichgewicht. Doch Lucien wartete nicht, bis ich es wiedergefunden hatte, und packte meinen ausgestreckten Arm, um mich zu Boden zu werfen. Der Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen.


    Wütend funkelte ich ihn an. »Das ist unfair«, keuchte ich. 



    Großspurig streckte Lucien mir eine Hand entgegen, um mir hochzuhelfen. Doch statt sie zu ergreifen, trat ich gegen sein Knie. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, denn er sackte kurz weg. Ich sprang auf, umschloss sein Handgelenk, wollte es verdrehen – und stolperte vorwärts, weil meine Hände nur noch Schatten berührten. »Scheiße!«


    Lucien blickte mich mit Unschuldsmiene an. »So ein Pech. Am besten versuchst du es erneut.«


    Ich gab meine Kampfhaltung auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Was soll das bringen?«


    »Sieh genauer hin«, verlangte Jean, der seitlich von uns stand. »Was macht Lucien mit seinem Schatten?«


    Halbherzig startete ich einen neuen Angriff, konzentrierte mich aber nicht auf den Schlag, sondern hielt den Blick auf den Schatten zu Luciens Füßen gerichtet. Er verschwand, glitt an ihm hoch, und wo meine Hand seine Brust hätte treffen müssen, durchstieß ich nur schimmernde Schwärze.


    »Er bewegt seinen Schatten«, sagte ich langsam, unsicher, worauf Jean hinauswollte. »Er … zieht ihn an sich hoch?«


    »Ganz genau. Schattenmagie beruht auf zwei Prinzipien: den Schatten zu ziehen oder zu schieben«, erklärte Jean weiter. »Lucien ist ein Formator. Das heißt, er kann Schatten verformen. Wenn er an seinem Schatten zieht, wird er selbst durchlässig. Wenn er ihn schiebt …«


    »Dann kann er daraus Dinge formen«, fiel ich ihm etwas übereifrig ins Wort. Ich erinnerte mich gut an Luciens Kampf gegen den Anx, an seinen Schild und die kleinen Plattformen in der Luft.


    Jean lächelte. »Wieder richtig.«


    Ich wartete nicht auf die Aufforderung, sondern schlug erneut nach Lucien. Diesmal wallte sein Schatten hoch, verdichtete sich vor ihm, und meine Hand prallte gegen eine Scheibe aus schwarzem Glas.


    »Oh, verdammt!« Ich zog eine Grimasse und schüttelte meine schmerzende Hand. »Aua!« 



    Lucien und Zoé lachten, nur Jean war höflich genug, seine Belustigung zu verbergen.


    »Pass lieber auf, sonst tust du dir noch selbst weh«, sagte Lucien übertrieben fürsorglich.


    »Oh, vielen Dank für die Warnung.«


    »Ich kann ja nichts dafür, wenn du …«


    Zoé erschien wie aus dem Nichts zwischen uns. Ich prallte erschrocken zurück, während Lucien nicht einmal mit der Wimper zuckte. »Tut mir einen Gefallen und diskutiert das später aus, okay? Jetzt bin ich dran.« Sie stieß ihn weg und drehte sich zu mir herum. »Komm, chérie, gib’s mir.«


    Ich unterdrückte ein Seufzen, spielte aber mit und griff sie an. Jetzt, wo ich genauer hinsah, erkannte ich, wie ihr Schatten über den Boden glitt. Es geschah beinahe zu schnell, um ihm zu folgen. Dann verschwand Zoé und materialisierte sich wieder bei ihrem Schatten.


    »Du schiebst den Schatten von dir weg, und dein Körper folgt ihm«, sagte ich, ein wenig stolz auf mich selbst.


    Zoé strahlte und klatschte in die Hände. »Du hast es verstanden!« Sie teleportierte sich zurück zu mir und tätschelte meinen Kopf. »Gut gemacht.«


    Mein Stolz verpuffte. Ich hob die Augenbrauen. »Du weißt schon, dass ich kein Hund bin?«


    Sie zuckte mit den Schultern, als wäre diese Tatsache völlig irrelevant.


    Jean warf ihr einen strafenden Blick zu, der sie genauso wenig interessierte, und sagte an mich gewandt: »Zoé ist eine Saltator. Mithilfe der Schatten kann sie sich bewegen beziehungsweise springen.«


    »Was passiert, wenn sie zieht?«, fragte ich.


    »Das passiert.« Zoé zog ein Messer aus ihrem Ärmel, warf es mit einer Bewegung ihres Handgelenks quer durch den Raum – doch statt in der Wand einzuschlagen, änderte es mitten im Flug seine Richtung und zischte zurück in Zoés Hand.


    Meine Miene hellte sich auf. »Ah! Du ziehst den Schatten des Objekts zu dir, und es folgt ihm.«


    Zoé streckte erneut die Hand nach meinem Kopf aus, aber ich fing sie ab. »Wag es nicht.«


    Sie lachte und kniff mir stattdessen in die Wange, dann wirbelte sie auf dem Absatz herum und stolzierte zurück zur Wand.


    Ich rieb mir über das Gesicht, bevor mein Blick zurück zu Jean glitt. »War’s das?«


    »Nicht ganz. Es gibt drei Paare. Sechs Fähigkeiten.«


    »Und die letzten beiden sind?«


    »Das werde ich gerne demonstrieren.« Jean legte sein Jackett neben Luciens auf der Bank ab, krempelte die Ärmel seines Hemds hoch und entblößte dabei sehnige Unterarme. Er trat auf mich zu. »Wie es der Zufall will, bin ich ein Manipulator.«


    Pflichtbewusst hob ich die Hände, obwohl ich diesmal keine Ahnung hatte, was auf mich zukommen würde. Ich führte meinen Standardschlag aus.


    Oder wollte es.


    Mein Arm stoppte auf halber Strecke mitten in der Luft. Es dauerte nur eine Sekunde, dann löste er sich aus seiner Starre und beendete seine Bewegung. Ich war so überrascht von der Unterbrechung, dass ich taumelte. Mein Herz setzte aus, und eine urtümliche Panik überfiel mich. Ich presste meinen Arm gegen die Brust, musste mich versichern, dass er da war, mir gehorchte. »Was … was war das?«, keuchte ich und sah mit wildem Blick zu Jean.


    Er runzelte besorgt die Stirn. »Verzeih. Möchtest du eine Pause machen?«


    »Nein.« Ich schob das Kinn vor. »Noch mal!«


    Diesmal sah ich während meiner Bewegung nicht Jean an, sondern den Boden. Seinen Schatten. Er zuckte vorwärts, reckte sich in meine Richtung, schlängelte sich wie Fäden aus Pech über den Grund. Dann prallten sie auf meinen Schatten und stoppten ihn. Und mit ihm auch meinen Arm. Wieder dauerte es nur einen Augenblick, bis ich freikam.


    »Du …« Ich klang noch immer atemlos. »Du schiebst deinen Schatten fort, um meinen Schatten zu manipulieren.«


    »Ihn erstarren zu lassen, ja.«


    »Verstehe.« Ich versuchte, mir selbst einzureden, dass diese Fähigkeit nicht viel anders war als die von Zoé oder Lucien. Doch ich konnte das Gefühl der Panik nicht vergessen. Dieses Gefühl, vollkommen die Kontrolle über den eigenen Körper zu verlieren. Das war einfach … gruselig. »Und die letzte Fähigkeit?«


    »Die ist etwas schwieriger zu erklären.« Aufmunternd nickte er. »Greif mich noch mal an.«


    Skeptisch runzelte ich die Stirn.


    »Ich werde nicht schieben, versprochen.« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


    Ich seufzte. Okay, ein letztes Mal konnte ich mich zum Affen machen. Also griff ich an, doch Jean wich zur Seite aus, bevor ich die Bewegung richtig begonnen hatte. Ich stutzte kurz, wirbelte zu ihm herum, ließ drei schnelle Schläge hintereinander folgen, dann einen Tritt. Er schlängelte sich allerdings mühelos zwischen meinen Angriffen hindurch, die Arme weiterhin hinter dem Rücken.


    Ich biss die Zähne zusammen, und der Ehrgeiz packte mich. Bisher hatte ich keinen Sinn darin erkannt, ernsthaft zu kämpfen, aber wenn Jean mir nur auswich und seine Fähigkeit nicht zeigte, musste ich mir wohl mehr Mühe geben. Mein Herzschlag beschleunigte sich, Adrenalin jagte durch meine Adern. Krav Maga war zur Verteidigung gedacht, doch Francine hatte mit uns auch Angriffsmuster einstudiert. Manchmal ist Angriff die beste Verteidigung, pflegte sie zu sagen.


    Jetzt spielte ich die Bewegungen ab, die wir Stunde um Stunde trainiert hatten, verwob Tritte und Schläge miteinander, zielte auf Jeans Augen, seine Kehle, seinen Bauch, seine Weichteile. Ich wurde schneller und schneller, während mein Körper warmlief. Wir bewegten uns quer durch die Halle, und für einen Moment fühlte ich mich richtig gut. Ich spürte meine Muskeln, den leichten Schweißfilm auf meiner Haut und die Luft, die gleichmäßig durch meine Lungen rauschte. Doch das Gefühl verflog schnell und wich Frustration. Egal, wie viel Mühe ich mir gab oder wie schnell ich war – ich traf nie. Ich berührte Jean kein einziges Mal.


    Schließlich fing er meinen Arm mit seiner Hand ab. Es war, als wäre seine Hand dort und würde auf meinen Arm warten, bevor ich ihn überhaupt bewegt hatte. Ich hielt inne und starrte ihn schwer atmend über unsere Hände hinweg an. Was zur Hölle?


    Zoé stieß ein lang gezogenes »Wuhuuu« aus und ließ ein anerkennendes Pfeifen folgen. Ich warf ihr einen Blick zu, nur um zu sehen, wie sie Lucien triumphierend anfunkelte. »Schau, ich habe gesagt, sie kann kämpfen.«


    »Na ja.« Er wandte sich während der Antwort nicht an sie, sondern musterte mich, die Miene zugleich belustigt und herablassend.


    Meine Wangen glühten, aber ich war zu durcheinander für eine schnippische Erwiderung. Keuchend löste ich meinen Arm aus Jeans Griff und wich einen Schritt zurück. »Was sollte das?«


    Er fuhr sich durch die Locken, die zu meinem Verdruss nicht einmal ansatzweise nass waren, und ich verstand plötzlich, wieso ich als Einzige Sportkleidung trug. »Ich sagte ja, die letzte Fähigkeit ist schwierig zu erklären.« Er wirkte fast verlegen. »Weißt du, wie ich jedem deiner Angriffe ausweichen konnte? Ich habe deinen Schatten zu mir gezogen und darin gesehen, wie du dich bewegen wirst.«


    Ich starrte ihn an und fragte mich, ob ich mich verhört hatte. »Du hast in die Zukunft gesehen?«


    »Sozusagen. In meinen Augen bewegt sich dein Schatten nur eine Sekunde, bevor du es tust. Aber das reicht.«


    Ich nickte langsam. Bevor ich jedoch Zeit hatte, meine Gedanken zu ordnen, teleportierte Zoé sich neben uns. Dieses Mal erschrak ich nicht so sehr – ich hatte vorher ihren Schatten zu meinen Füßen entdeckt. 



    »Das ist ja alles schön und toll. Können wir jetzt endlich zum spannenden Teil kommen?« Sie streckte die flache Hand aus. »Den Staub, wenn ich bitten darf, werter Duc. Ich will wissen, welche Fähigkeit sie hat.«


    Mein Magen zog sich vor Aufregung zusammen, trotzdem stockte ich. »Warte, wieso bekomme ich nur eine Fähigkeit? Ihr habt doch auch alle zwei.«


    Ungeduldig schnalzte Zoé. »Na, weil du kein heiliges Blut besitzt.«


    »Zoé hat recht«, warf Jean ein. »Die Heiligen waren die ersten Menschen, die über die Schatten geboten, und sie gaben diese Fähigkeiten an ihre Nachfahren weiter.«


    »Das verstehe ich nicht. Wozu dann der Staub?«


    »Über die Jahrhunderte hinweg verwässerte die Gabe sich. Heutzutage brauchen auch wir Staub, um unsere Fähigkeiten einzusetzen, dennoch besitzen wir immer zwei der Gaben. Immer ein Paar. Normale Menschen beherrschen hingegen stets nur eine einzelne Fähigkeit.«


    Ich wollte schon nicken, wollte sagen, dass ich verstand – da ruckte mein Kopf zu Zoé herum. Ich kniff die Augen zusammen und musterte sie. »Wieso hast du dann zwei Fähigkeiten?«


    Zoé warf ihr Haar zurück. »Chérie, ich bin Zoé Laurianne de Laurent. Heiliger als mein Arsch wird’s nicht mehr.«


    Jean seufzte, während Lucien sich weniger zurückhaltend die Hand gegen die Stirn klatschte.


    »Also bitte.« Zoé wedelte mit den perfekt manikürten Fingern. »Wem soll sie es denn schon verraten?«


    Ich blickte zwischen ihr und Lucien hin und her. Eigentlich sahen sie sich nicht allzu ähnlich. »Ihr seid verwandt?«, fragte ich überrascht.


    »Sie ist meine Cousine«, erklärte Lucien.


    »Aber …« Da waren so viele Abers, dass ich mich nicht entscheiden konnte, welche Frage ich stellen sollte. Wenn sie eine Sainte war, erklärte das immerhin, wieso Jean ihre Staub-Nutzung tolerierte. Aber warum lebte sie als Madame du Sang in den Schattenräumen? Warum hielt sie ihre Identität geheim? Und warum erzählte sie mir einfach so davon?


    »Hier geht es nicht um mich«, erstickte Zoé meine Fragen im Keim. Sie ließ den Flakon, den Jean wieder aus seiner Brusttasche hervorgeholt hatte, in ihre Hand fliegen und hielt ihn mir entgegen. »Runter damit. Einatmen, nicht schlucken.«


    Misstrauisch betrachtete ich den Staub, und mein Magen schlug einen Purzelbaum. Zum Glück zitterten meine Finger nicht, als ich den Flakon nahm und entkorkte. Er war nur etwa bis zur Hälfte mit dem Pulver gefüllt. »Einfach … einatmen?«


    Zoé lächelte verschlagen. »Genau so, wie du Koks schnupfen würdest.«


    Ich verkniff mir eine Antwort und dann, bevor ich es mir anders überlegen oder noch nervöser werden konnte, setzte ich das Fläschchen an die Nase, holte tief Luft und atmete den Staub ein.


    Erst mal passierte gar nichts.


    Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Einen euphorischen Rausch, ein Feuerwerk vor meinen Augen oder unsagbare Kraft, die durch meine Adern schoss? Zumindest geschah nichts davon. Sollte ich nun enttäuscht oder erleichtert sein?


    Ich blickte hoch. »Ich spüre gar ni…« Moment, das stimmte nicht.


    Da war schon etwas. Viel subtiler, als ich erwartet hatte, doch nicht zu übersehen, sobald ich darauf achtete.


    Die Schatten …


    Sie waren schwärzer, irgendwie tiefer. Sie glänzten wie Pech, und unter ihrer Oberfläche schien sich etwas zu regen, zu winden, wie Teiche voller Würmer oder Kakerlaken. Oder wie schwarzes Wasser, unter dessen Wellen sich Schwärme von Fischen tummelten. Ich kannte dieses Gefühl. Als ich die Wand in den Schattenräumen zum ersten Mal betrachtet hatte, war es mir genauso ergangen. Auch jetzt stieg ein Anflug von Panik in mir auf. Mir kamen die Bilder aus Jeans Galerie in den Sinn – die wirbelnde schwarze Masse unter dem idyllischen Bauernhäuschen. Hinter den Schatten … lag dort das Schattenreich? War es das, was sich bewegte? Die Dämonen, die dort hausten? Ein Prickeln lief von meinem Nacken bis zu meiner Wirbelsäule hinunter, und ich unterdrückte einen Schauer. Schnell schüttelte ich den Gedanken ab und konzentrierte mich wieder auf meine Aufgabe.


    »Okay, ich sehe die Schatten«, sagte ich. »Was muss ich tun?«


    Ich fragte niemand Bestimmten, aber natürlich übernahm Zoé das Kommando. »Na, jetzt versuchst du, an einem von ihnen zu ziehen oder zu schieben. Am besten erst mal an deinem eigenen.«


    Ich senkte den Blick auf den Schatten zu meinen Füßen. Er brodelte, als wäre er lebendig. »Einfach so?«


    »Natürlich hiermit.« Sie tippte gegen meine Schläfe. »Du sollst dich nicht auf den Boden werfen und mit den Fingern daran zerren.«


    »Sehr hilfreich«, murmelte ich.


    »Ich sag ja: Du denkst zu viel. Einfach machen. Selbst die Muskelprotze in meinem Club bekommen es meist sofort hin.«


    Na schön. Nicht zu viel denken. Ich runzelte die Stirn und starrte meinen Schatten an. Dann tat ich so, als würde ich ihn mit der Macht zu mir ziehen. Claire und ich hatten das früher manchmal beim Frühstück gemacht, wenn wir die Butter oder Marmelade von der anderen Seite des Tisches hatten haben wollen. Beinahe hätte ich jetzt wie ein Jedi die Hand ausgestreckt und die Finger gekrümmt, aber ich wollte nicht, dass Zoé oder sonst wer sich darüber lustig machte.


    Aber so sehr ich auch zog, es passierte nichts.


    Ich kam mir albern vor.


    Vielleicht musste ich schieben? Ich fokussierte mich erneut auf den Schatten und drückte dagegen, stellte mir vor, wie er sich von mir fortbewegte – und das tat er.


    Ich schnappte nach Luft. O mein Gott! 



    Mein Schatten kräuselte sich über den Boden, und ich fühlte in meinem Kopf, wie er gegen Zoés Schatten stieß, der mir am nächsten war. Kurz erstarrte sie mitten in ihrer Bewegung, wie eine Aufnahme, die pausiert wurde. Nur eine Sekunde lang, dann sprang mein Schatten zurück zu meinen Füßen, wie ein Gummi, das zu straff gespannt war, und ließ ihren Schatten frei.


    Zoé schüttelte sich und rümpfte die Nase. »Tu das nie wieder!«, zischte sie.


    Jean hingegen lächelte. »Willkommen im Club der Manipulatoren«, sagte er und klopfte sacht auf meine Schulter.


    Ich grinste von einem Ohr bis zum anderen. Mein Kopf fühlte sich leicht an, beinahe beschwipst. »Wow, das war … das war cool, oder? Es hat sich zumindest richtig cool angefühlt.«


    Lucien lachte auf, schob sich zwischen mich und Jean und stupste gegen meinen Arm. »Bekomm nicht gleich einen Höhenflug. Der schwierige Teil liegt noch vor dir.«


    Mein Grinsen erlosch, und mir fiel wieder ein, dass wir auf das Teleportieren gehofft hatten. »Mist«, seufzte ich. »Für den Einbruch wird das wohl nicht sehr hilfreich sein.«


    Die anderen tauschten Blicke aus. Ihr Schweigen gab mir recht.


    »Was soll’s«, meinte Lucien dann und zuckte mit den Schultern. »Der Plan funktioniert auch so.«


    »Wenigstens hilft dir die Schattenmagie, dich zu verteidigen, falls es notwendig sein sollte.«


    Jeans Worte waren offenbar ermutigend gemeint, doch mein Magen knotete sich zusammen. Ich nickte schwach.


    Zoé zwinkerte mir zu. »Keine Sorge, chérie, ich übe mit dir. Wenn ich mit dir fertig bin, kannst du dich im Zweifel durch das Labor prügeln.«


    Ich hob die Brauen. »Und das soll mich jetzt beruhigen?«


    »Ähm, ja?« Zoé stemmte die Hände in die Hüften.


    Lucien lachte in sich hinein. 



    »Nun, schaden kann es jedenfalls nicht«, warf Jean diplomatisch ein – wahrscheinlich schaute ich ziemlich entsetzt drein.


    »Fantastisch«, murmelte ich. Nein, ich war ganz und gar nicht beruhigt. 
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    Zum gefühlt hundertsten Mal starrte ich meinen Fake-Lebenslauf an, doch die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen, weil ich sie so oft gelesen hatte.


    Schon übermorgen würde ich Bernadette Bouvier, geboren in Orléans, dreiundzwanzig Jahre alt, Chemie-Laborantin, spielen müssen, und ich hatte nicht das Gefühl, dass dieser Lebenslauf mir groß dabei helfen würde.


    »Ist das dein Ernst?«, hatte ich Jean gefragt, als er mir die Papiere für meine falsche Identität heute Morgen gegeben hatte. »Das klingt, als wäre ich eine Marvel-Heldin.« Oder ein Marvel-Bösewicht. Immerhin verfolgte Bernadette Bouvier die Absicht, Crack herzustellen, um ihre Finanzen aufzupolieren. Fehlte eigentlich bloß eine niederschmetternde Krebsdiagnose für Bernadette.


    So oder so, ich hatte die anderen gewarnt, dass ich schrecklich im Improvisieren und noch schlechter im Lügen war. »Du willst ja keinen Oscar gewinnen«, hatte Zoé nur erwidert, aber Jean hatte mir versprochen, dass wir morgen die wahrscheinlichsten Fragen durchgehen würden. Wenigstens einer hier, der außer mir diese Unternehmung ernst nahm.


    Ich seufzte, lehnte mich gegen die kahle Wand des Trainingsraumes und legte den Lebenslauf neben mir auf der Bank ab. Die kleine Bewegung sorgte dafür, dass ich vor Schmerz aufstöhnte. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper war wund und geschunden, gefühlt jeder Zentimeter von blauen Flecken bedeckt.


    Zoé war nicht zimperlich, wenn es ums Zuschlagen ging. Wie versprochen hatte sie meinen Magie-Unterricht übernommen – vermutlich nur, weil es ihr Spaß machte, mich dabei zu verprügeln. Als ich mich beschwerte, sagte sie bloß, ihre Kämpfer würden sich für ein Einzeltraining bei ihr das Bein ausreißen, und ich solle gefälligst dankbar sein. Und ich musste zugeben, nach mehreren Tagen unter ihrer Fuchtel hatte ich mehr gelernt als in einem Jahr bei Francine. Ich schätzte, Zoé hatte vergessen, dass ich eigentlich nur lernen sollte, meine Fähigkeit für den Einbruch einzusetzen – um mich verteidigen zu können, sollten alle Stricke reißen.


    Zumindest hatte ich mich inzwischen an den Staub gewöhnt, den mir Jean zukommen ließ und den ich jeden Morgen einnahm. Seine Wirkung hielt meist vierundzwanzig Stunden an. Anfangs war es mir schwergefallen, mich gleichzeitig zu bewegen und den Schatten zu kontrollieren, doch ich machte Fortschritte. Zoé hatte recht: Je weniger ich darüber nachdachte, desto einfacher war es.


    Ich sah auf die Uhr. Schon Viertel nach drei. Zoé ließ auf sich warten. Also griff ich nach dem Chemie-Buch, das auf der anderen Seite neben mir lag. Ich hatte Grundlagen der Anatomie gegen mehrere Wälzer aus der Vaillancourt-Bibliothek ausgetauscht. Es gab mir das Gefühl, mich irgendwie auf meine Rolle als Bernadette Bouvier vorbereiten zu können – und den Stoff brauchte ich fürs Medizinstudium sowieso. Aber vor allem half es gegen die Angst und die Langeweile. Eine ganz schlechte Kombination. Abgesehen von dem Magie-Unterricht bei Zoé hatte ich nämlich nichts zu tun und durfte das Anwesen ja nicht verlassen.


    Hin und wieder tauschte ich Belanglosigkeiten mit Maman sowie mit Léa und Hayley aus, damit sich niemand um mich sorgte. Aber das war es auch schon mit meiner täglichen Kommunikation mit der Außenwelt. Dazu kam, dass Jean viel mit den Vorbereitungen für diesen ominösen Mittsommerball beschäftigt war. Blieb also mehr als genug Zeit übrig, um mir Gedanken zu machen. Mittlerweile hasste ich es, hier eingesperrt zu sein. Zum Warten verdammt.


    Ich schlug das Chemie-Buch auf und begann lustlos, zu lesen.


    »Hey, Streberin.«


    Ich fuhr zusammen und blickte hoch.


    Lucien stand im Eingang des Trainingsraumes und grinste mich an. In der leichten hellbraunen Stoffhose und dem weißen Leinenhemd sah er unverschämt gut aus. Seine Hände hielt er hinter dem Rücken versteckt, wodurch sich das Oberteil über seiner muskulösen Brust spannte.


    Unwillkürlich zupfte ich an dem weißen Top, das ich zu meiner schwarzen Sportleggings trug. »Was machst du denn hier?«, fragte ich. Himmel, klang meine Stimme zu hoch? Auch mein Herz schlug ein klein wenig schneller als zuvor. Verdammtes Ding. In den letzten Tagen hatte Lucien sich nicht mehr blicken lassen – es wäre wohl zu auffällig, wenn er zu oft herkam. Trotzdem hatte ich häufiger an ihn gedacht, als vernünftig war.


    »Du siehst aus, als wäre dir langweilig«, sagte er, ohne meine Frage zu beantworten.


    »Hast du genug von der ganzen Monsterjägerei und dachtest, du nimmst dir mal ein schwieriges Ziel vor?« Ich deutete auf mich, was Lucien dazu veranlasste, eine Braue zu heben und zu hüsteln.


    »Ja, genau. Oder so ähnlich.«


    Er hielt die Hände weiterhin hinter dem Rücken, und ich legte neugierig den Kopf schief. »Was hast du da?«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Komm her, dann erfährst du es.«


    Ich stieß den Atem aus und legte mein Buch zur Seite, ehe ich aufstand und auf ihn zuging. Aber er wich zurück in den Flur, noch immer grinsend. »Was soll …« Bevor ich jedoch meine Frage beenden konnte, zauberte Lucien hinter seinem Rücken zwei Starbucks-Becher hervor. 



    »Uh, du hast mir Kaffee mitgebracht!«, rief ich begeistert und fühlte mich sofort besser.


    Seine schwarzen Augen funkelten. »Zoé sagt, du kippst das Zeug in dich rein wie Wasser.«


    »Hm, ich vermute, das stimmt. Danke.« Ich streckte meine Hand nach dem Becher aus.


    Doch Lucien zog ihn weg, drehte sich um und ging zur Treppe. »Den bekommst du nur, wenn du mit mir kommst«, teilte er mir über die Schulter mit.


    Kurz starrte ich ihm verdutzt hinterher, dann schnaubte ich und holte ihn ein. »Mitkommen wohin?«


    »Das ist eine Überraschung.«


    »Das ist Erpressung«, korrigierte ich ihn, während wir die Treppe ins Erdgeschoss hochstiegen. »Außerdem sollte Zoé jeden Moment hier sein.«


    »Zoé kommt nicht. Sie hat mich gebeten, heute dein Training zu übernehmen.«


    »Das machst du super«, sagte ich trocken und blickte vielsagend zurück in Richtung des Trainingsraumes.


    Lucien zuckte mit den Achseln. »Wir schwänzen einfach, das bemerkt sie nicht.« Damit reichte er mir endlich den verdammten Becher.


    Glücklich hielt ich ihn mir unter die Nase und sog den Geruch tief ein. Das tat ich zweimal, bevor ich den ersten Schluck nahm.


    Lucien beobachtete mich amüsiert. »Ich bin mir sicher, man könnte dich damit entführen. Du würdest sofort in einen dubiosen Van klettern, wenn er bloß nach Kaffee riechen würde.«


    »Nun, ich folge ja auch einem dubiosen Typen«, gab ich zurück. »Also ja.«


    Lucien guckte empört und zupfte am Kragen seines Hemds herum. »Ich bin überhaupt nicht dubios.«


    Ich grinste. »Wenn du das sagst, Monsieur Ich-töte-Anx-undpoliere-Fressen-im-Kampfclub.« 



    »Ach das.« Lucien winkte ab, als wäre das gar nichts. »Heute haben wir nichts Dubioses vor, versprochen.«


    Jetzt war ich wirklich neugierig.


    Lucien führte mich in den Garten des Anwesens, wo die warme Junisonne auf mein Gesicht schien. Wattige Schönwetterwolken schwebten über den blauen Himmel.


    »Und jetzt?«, fragte ich.


    Lucien antwortete nicht und steuerte stattdessen auf die Hecke zu, die den Garten umgab. Kurz darauf hielt er vor einer schwarzen Metalltür für die Dienstboten, die an einer Stelle unauffällig im Grün eingelassen war – ich hatte sie auf meinen morgendlichen Joggingrunden schon ein paarmal gesehen.


    Lucien hatte inzwischen auf den Knopf gedrückt, mit dem man die Tür von innen öffnen konnte. Es summte, und sie sprang auf. Lucien trat hindurch und blickte abwartend zu mir.


    »Warte mal, du willst, dass wir rausgehen?« Ich blieb im Garten stehen. »Was ist mit diesem Niemand-darf-uns-zusammen-sehen-Kram?«


    »Wir gehen ja nicht in die Schattenräume.«


    »Aber Leute aus den Schattenräumen kommen manchmal auch raus.« Ich zögerte. »Oder? Ich meine, wie läuft das? Wohnen die Menschen da?«


    Lucien verdrehte die Augen. »Manche, ja. Viele wechseln bloß rüber, wenn sie was zu erledigen haben oder etwas wollen. Egal, was du suchst, in den Schattenräumen bekommst du es, solange es nur illegal genug ist.«


    Ich schluckte. »Ja, aber … wie kommen die ganzen Menschen denn überhaupt dahin? Woher wissen sie von den Schattenräumen?«


    »Das ist nicht so kompliziert«, meinte Lucien gelangweilt. »Wenn etwas lange genug existiert, wird es immer Menschen geben, die davon wissen. Mit der Zeit sind unzählige Schwarzgold-Münzen in Umlauf gekommen. Jemand kennt wen, der wen kennt, und schon hat eine Münze den Besitzer gewechselt. So wie bei Claire. Das war’s.« 



    Der Name meiner Schwester brachte mich kurz aus dem Gleichgewicht, doch ich schob die drängende Sorge bestmöglich beiseite. »Und es ist nie jemand mit einer Münze zur Polizei gegangen? Oder zur Regierung?«


    »Das würde ich dir nicht raten. Dann wirst du schneller aus dem Weg geräumt, als du ›Pieps‹ sagen kannst. Vielen Leuten ist eine Menge daran gelegen, dass sie in den Schattenräumen weiter tun können, was sie wollen.«


    Ich nickte und erschauderte zugleich.


    »Jetzt komm endlich«, sagte Lucien und hielt die Tür ein Stück weiter auf. »So lange, wie wir hier draußen zusammen rumstehen, hätten wir schon dreimal am Ziel sein können. Außerdem hast du deinen Bestechungskaffee angenommen, oder nicht?« Er deutete mit dem Kinn auf den Becher, den ich noch in der Hand hielt.


    Ich nippte an dem Kaffee und seufzte. Wo er recht hatte … Und verdammt, ich wollte wirklich dringend hier raus. Ich wollte mit Lucien gehen und herausfinden, was er vorhatte. Na ja, und ihn weiter mit Fragen löchern.


    »Na schön.« Ich trat durch die Tür, und Lucien grinste so breit, dass es ansteckend wirkte.


    »Sehr gute Entscheidung«, verkündete er, wartete, bis ich zu ihm aufgeschlossen hatte, und bot mir dann seinen Arm an. Ich hakte mich bei ihm unter, und wir gingen Seite an Seite die Straße entlang.


    »Keine Limousine diesmal?«, neckte ich ihn.


    »Nein, wir nehmen dieses Ding, du weißt schon, womit das Fußvolk immer fährt.« Er fuchtelte unbestimmt mit dem Kaffeebecher herum. »Unter der Erde.«


    Meine Lippen zuckten, und ich bemühte mich, ernst zu bleiben. »Ah, du meinst die Métro?«


    Lucien nickte. »Genau die!«


    Ich kicherte, und sofort fühlte meine Brust sich freier an als die ganzen letzten Tage. 



    Nach wenigen Minuten erreichten wir den Place de la République. Ich machte rasch ein Foto von dem großen Monument mit der Frauenstatue aus Bronze in der Mitte des Platzes, um es später Maman schicken zu können. Dann überquerten wir die zweispurige Hauptstraße und stiegen die Treppen zur Métro hinab. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wohin wir unterwegs waren.


    »Lucien?«, fragte ich, als wir uns in der überfüllten U-Bahn zu einer der Haltestangen durchgekämpft hatten. Von allen Seiten stießen Rücken, Ellbogen und Taschen gegen mich.


    Lucien hob die Brauen, anscheinend hatte er meinen ernsteren Ton bemerkt. »Ja?«


    »Kennst du … kennst du eigentlich Claire?« Es fiel mir so höllisch schwer, ihren Namen auszusprechen. Jedes Mal schlug mir die Angst mit voller Wucht in den Magen.


    Lucien wiegte den Kopf. »Zoé hat uns einmal vorgestellt, ja. Es war sehr lustig mit ihr. Aber ich würde nicht behaupten, dass ich sie wirklich kenne.«


    »Hm.« Ich nickte langsam und musterte seinen Gesichtsausdruck, das Lächeln, das wie vergessen auf seinen Lippen lag, die schwarzen Augen, die mich anfunkelten. »Warum bist du dann hier? Warum hilfst du bei dieser ganzen … Sache?« Nervös sah ich mich in der Métro um, als könnte ich so erkennen, ob uns jemand belauschte.


    Nonchalant hob Lucien die Schultern, doch ich bemerkte, dass sein Blick hart wurde. »Ach, ich wollte schon immer mal bei der alten Florence einbrechen.«


    Ich verzog den Mund. »Ist das nur ein Spiel für dich?«


    »Ich helfe Zoé.«


    »Aber warum?«


    »Ähm, vielleicht weil sie meine Cousine ist und ihre Freundin vermisst wird?«


    Tja, das klang logisch, trotzdem störte mich irgendwas daran. Ich wusste genau, warum ich hier war. Zoé war hier, um ihre Freundin zu retten, und Jean wollte seine Schattenräume beschützen – zumindest hoffte ich das jeweils. Doch Lucien … was wusste ich denn über ihn? Okay, er war Zoés Cousin. Doch ob er die Wahrheit sagte oder log – ich wusste es nicht. Ich hatte schon vor acht Jahren gelernt, dass man sich auf die Worte anderer Menschen nicht immer verlassen konnte.


    »Und das ist der einzige Grund?«


    Lucien schürzte die Lippen. »Da ist aber jemand misstrauisch heute.«


    Ja, vermutlich war ich das. Seit meiner Ankunft im Vaillancourt-Anwesen hatte ich meine Zweifel hinuntergeschluckt und ignoriert, hatte sie notdürftig mit Magie-Unterricht und Chemie-Büchern betäubt – wie ein Pflaster auf einer tiefen Fleischwunde. Bei dem Einbruch musste ich mich allerdings darauf verlassen, dass Jeans Papiere der Prüfung standhielten. Dass Zoé die Duchesse lange genug ablenkte. Darauf, dass Lucien den Anx-Alarm auslöste. Insgesamt ganz schön viel Vertrauen, das ich eigentlich drei Fremden gewähren musste … Dieser Gedanke schnürte mir die Kehle zu.


    Ich wusste ja nicht einmal, ob all diese Dinge über das LullaBye stimmten, die er und Zoé mir erzählt hatten. Sie könnten mir die wildesten Märchen auftischen, und ich hatte keine Möglichkeit, das zu überprüfen.


    Lucien stupste mich mit der Schulter an und riss mich aus meiner Gedankenspirale. »Komm, wir müssen hier raus.«


    Er hatte meine Frage nicht beantwortet, aber für den Moment beließ ich es dabei. Ich wollte diesen Ausflug genießen, und so folgte ich Lucien, der leichtfüßig aus der Métro hüpfte. Zusammen kehrten wir zurück ins Tageslicht und fanden uns eine Querstraße weiter an der Seine wieder. Links von uns glitzerte das Wasser in der Sonne, rechts erhoben sich die typischen Pariser Sandsteingebäude: ein Restaurant mit hübscher roter Markise, ein Blumengeschäft, ein kleiner Buchladen mit alten Magazinen. Ja, so hatte ich mir Paris vorgestellt.


    Meine Bedenken verflüchtigten sich, lösten sich wie Nebel in der Sonne auf. Es tat gut, sich einfach mal keine Sorgen zu machen, während Lucien und ich schweigend den Fluss entlangschlenderten. Ich hatte mich wieder bei ihm untergehakt und spürte seine Nähe an meiner gesamten linken Körperhälfte.


    Nach ein paar Minuten bog Lucien auf eine der Brücken ab, die die Seine überspannten. »Pont Neuf« stand auf einem Straßenschild.


    »Verrätst du mir endlich, was wir hier machen?«, fragte ich und warf meinen leeren Kaffeebecher in einen Mülleimer.


    »Noch nicht.« Luciens Becher segelte meinem hinterher. »Aber wir sind fast da.«


    Im Zentrum der Brücke öffnete sich diese rechts von uns zu einem quadratischen Platz mit schmiedeeisernen Laternen in den Ecken. Eine Reiterstatue auf einem kleinen umzäunten Sockel erhob sich in der Mitte.


    »Hier lang«, sagte Lucien und ging zur Rückseite der Statue, wo eine schmale Treppe in den Boden hineinführte.


    Erwartungsvoll stieg ich hinter ihm die Stufen hinab und staunte nicht schlecht, als wir hinaus auf eine Insel traten, die unterhalb der Brücke in der Seine lag.


    »Ist das die Île de la Cité?«, fragte ich und blickte mich um. Rechts schwamm ein Schiff im Wasser, das mit Plakaten für Sightseeingtouren warb. Vor uns erstreckte sich eine kleine Parkanlage aus Bäumen, Hecken, Büschen und Blumenbeeten.


    »Ja, genau«, sagte Lucien. »Das ist der Square du Vert-Galant.« Er beugte sich zu mir und senkte die Stimme, als würde er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Das ist einer meiner liebsten Orte in ganz Paris. Wenn du Zoé oder Vaillancourt davon erzählst, werde ich aber alles abstreiten.«


    Okay, möglicherweise war es sogar ein Geheimnis. »Keine Sorge«, sagte ich und tätschelte seinen Arm, »ich verrate niemandem, dass du in Wahrheit gar kein Bad Boy bist.«


    Er schnaubte und hielt mir das kleine dunkelgrüne Gittertor zum Park auf. »Zu freundlich.« 



    Gemeinsam schlenderten wir durch das leuchtende Grün, vorbei an Menschen, die auf den Bänken am Rand oder in der Mitte der Rasenfläche saßen, lachten und redeten. Die Bäume warfen lange Schatten, und das Sonnenlicht ließ die Blätter durchscheinend werden. Der Fluss plätscherte leise, und Stimmengewirr füllte die Luft.


    »Ich kann gar nicht verstehen, wieso du diesen Ort magst«, sagte ich und blinzelte hoch zu Lucien. »Zoés Club ist doch so heimelig.«


    Wieder erntete ich ein Schnauben. Dennoch erschien mir irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck … weicher als zuvor. Im sanften Licht der Nachmittagssonne leuchteten seine Augen zum ersten Mal im dunkelsten Kaffeebraun statt schwarz.


    »Und was machen wir jetzt hier?«, fragte ich, als wir das bunte Treiben hinter uns ließen und uns dem ruhigeren Teil des Parks näherten.


    »Ich dachte, du könntest etwas frische Luft gebrauchen«, meinte Lucien leichthin und zwinkerte mir zu. »Muss hart sein, den ganzen Tag in einer Villa abzuhängen.«


    Ich schürzte die Lippen. »Ah, du hast dir also Sorgen um mich gemacht? Wie überaus fürsorglich.«


    »So bin ich halt.«


    Ich antwortete nicht darauf, denn wir hatten das Ende des Parks erreicht, und Lucien schwang sich leichtfüßig über den hüfthohen Zaun auf die gepflasterte Fläche dahinter. Er drehte sich um und wollte mir eine Hand reichen, aber da war ich ihm bereits hinterhergesprungen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht – nicht das gewohnte Grinsen –, und ich fragte mich unwillkürlich, was es zu bedeuten hatte.


    »Okay«, sagte er da und seufzte. »Vielleicht war ich es auch, der frische Luft brauchte.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wieso das?«


    Lucien verzog das Gesicht. »Ach, mein Vater …« Er nickte nach rechts, und wir gingen weiter. Die Insel endete nach wenigen Metern. Ein alter Weidenbaum stand dort und beugte seine Zweige über das Wasser. »Mein Vater und ich haben uns mal wieder gestritten, das ist alles.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Und ihr … versteht euch nicht besonders?«


    »Könnte man sagen.« Er schob das Kinn vor. »Man könnte auch sagen, ich möchte ihn umbringen, sobald ich ihn sehe.«


    Mein Magen zog sich zusammen. Wenn ich meinen Vater wiedersehen würde, vielleicht würde es mir genau wie Lucien ergehen. Was sein Vater wohl verbrochen hatte? Ich wagte nicht, nachzufragen.


    Lucien schob die Zweige der Weide beiseite und hielt sie für mich auf. Wir tauchten unter das grüne Kuppeldach, gehüllt in sanftes Licht. Plötzlich befanden wir uns in unserer ganz eigenen Sphäre, wie losgelöst vom Rest der Stadt.


    Irgendjemand hatte mit orangefarbenen Seilen ein Stück einer Holzpalette an einem Ast festgebunden und so eine Schaukel erschaffen. Ich musterte sie skeptisch. Das war doch garantiert nicht erlaubt.


    Lucien lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Lichtsprengsel tanzten über sein Gesicht und schufen ein Muster aus hellem Bernstein und dunklem Ebenholz.


    »Ich mag es hier«, sagte er. »Es gibt in direkter Nähe keine Schattenräume. An diesem Ort kann man sich manchmal, nun ja, vorstellen, dass alles normal wäre.«


    Still betrachtete ich ihn, wie er da an dem Baum lehnte, und plötzlich war er kein monstertötender Superkämpfer mehr, kein Quasiprinz in teuren Anzügen, sondern einfach nur ein Junge, der irgendwie müde wirkte. Okay, immer noch ein verdammt gut aussehender Junge, aber trotzdem.


    »Wie alt bist du eigentlich?«, platzte es aus mir heraus, bevor ich weiter darüber nachdenken konnte. Mir wurde klar, dass ich mehr wissen wollte. Nicht über die Schattenräume oder den Staub, sondern über ihn. 



    Er öffnete ein Auge, sah zu mir und schmunzelte. »Neunzehn.«


    »Dann bist du also erst seit einem Jahr von Beruf Monstertöter?«


    Lucien schloss das Lid wieder. »Wie kommst du darauf?«


    »Na ja, du wirst ja nicht damit angefangen haben, bevor du achtzehn warst.«


    Er lachte. Es war ein harsches Geräusch, das nicht so wirklich hierher passen wollte. »Oh, Lämmchen, wir wurden trainiert, seit wir laufen konnten. Fünf Stunden am Tag oder zehn … so lange es halt dauerte, bis wir es fehlerfrei hinbekamen. Wir haben trainiert, bis unsere Knochen brachen. Wir wurden von gefangenen Anx ausgesaugt, bis fast nichts mehr von uns übrig war. Den ersten von ihnen habe ich mit zwölf getötet. Danach folgten so viele weitere, dass ich irgendwann nicht mehr mitgezählt habe.«


    Ich erschauderte, und trotz der Hitze war mir auf einmal kalt. Wir haben trainiert, bis unsere Knochen brachen. Irgendwie glaubte ich nicht, dass er damit übertrieb. Ich schlang die Arme um den Oberkörper. Manchmal war es zu leicht, zu vergessen, in was ich hier hineingeraten war.


    »Das ist …« Ich stockte und hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Schrecklich? Grauenvoll?


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, mich setzen zu müssen. Da ich die Wahl zwischen dem Boden und der provisorischen Schaukel hatte, wählte ich Letzteres. Als ich Anstalten machte, auf den Sitz zu klettern – er hing etwas zu hoch für mich –, öffnete Lucien die Augen, stieß sich vom Baum ab und trat zu mir.


    »Das ist, wie es ist«, beendete er meinen Satz und hob die Hände. »Darf ich?«


    Ich nickte, und aus irgendeinem Grund glühten meine verräterischen Wangen dabei. Er schloss die Hände um meine Taille und hob mich mühelos hoch auf die Schaukel. Ein paar Sekunden verharrten seine Finger um meine Mitte, während er einen misstrauischen Blick nach oben warf. Ausgehend von seiner Berührung breitete sich ein warmes Kribbeln in meinem ganzen Körper aus. 



    »Am Ende macht es keinen Unterschied, wie viele Anx du tötest«, fügte er hinzu. Die Konstruktion aus Ast und Seilen hielt, und so ließ er mich los. Seine Finger glitten in einer flüchtigen Bewegung an meiner Seite herab, dennoch spürte ich ihre Wärme überdeutlich auf meinen Hüften und meinen Oberschenkeln. »Du zählst diejenigen, die du nicht erwischst. Und jeder macht früher oder später einen Fehler.«


    Er wollte einen Schritt zurücktreten, aber in einer plötzlichen Aufwallung von Mut griff ich nach seinem Handgelenk. Er hielt inne, verharrte zwischen meinen Knien. Wir waren nun auf Augenhöhe, unsere Oberkörper nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


    Zögerlich löste er sich aus meinem Griff und legte stattdessen die Hände auf meine Beine, so langsam, als wollte er mir die Gelegenheit geben, zu widersprechen. Aber verdammt, es fühlte sich gut an.


    »Wenigstens tun die Saints etwas«, sagte ich in dem Versuch, ihn zu trösten.


    Es war das Falsche.


    Er schnaubte und verspannte sich. »Saints! Ja, genau. Die Nachfahren der Heiligen. Dabei sind wir vieles, aber das gewiss nicht. Wer gegen Monster kämpft, ist kein Heiliger.«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Sondern?«


    Sein Lächeln verblasste. Nein, eigentlich verblasste es nicht … es fror ein. Es war da und auch wieder nicht. Als hätten seine Lippen vergessen, dass sie noch lächelten.


    »Selbst ein Monster.« Seine Stimme klang rau, beinahe heiser. In seinen dunklen Augen flackerte es. Einen Moment lang blitzte die Härte in seinen Zügen auf, die ich in der Limousine bereits bemerkt hatte.


    Du kommst nur hierher und lässt dich kaputtschlagen. Zoés Worte, die sie ihm in der Ankleide ihres Clubs an den Kopf geworfen hatte, hallten in mir wider. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, hinter dieses Lächeln zu sehen, das er wie eine Maske trug. Eine Maske, die er jetzt fallen ließ. Die Spannung floss aus seinen Augenbrauen und seinem Kiefer, seine Züge wurden wieder weich. Er hob die rechte Hand von meinem Oberschenkel und berührte mit der Rückseite seiner Finger meine Wange – ganz seicht nur, so zart wie ein Windhauch.


    Doch das reichte vollkommen, damit es in meinem Bauch flatterte. Mein Blick glitt über sein markantes Kinn, über die Lippen, die Wangenknochen, die ausdrucksvollen Augenbrauen. Ich wollte gleichzeitig näher an ihn heranrücken und vor ihm wegrennen. Keine Ahnung, wie lange wir so dastanden. Vermutlich nur wenige Sekunden, aber mir erschien es wie eine Stunde.


    Und dann, dann lehnte er sich kaum merklich vor, und seine Lippen … Etwas in mir blockierte. Meine Nackenmuskeln zogen sich zusammen, und meine Bedenken von vorhin aus der Métro kehrten zurück. Was zur Hölle tat ich hier eigentlich?


    Lucien schien meine Reaktion bemerkt zu haben, denn er trat einen Schritt zurück, seine Hände lösten sich von mir, und er lehnte sich wieder gegen den Baum. »Sorry«, sagte er, »für all das deprimierende Zeug.«


    Die Luft um mich herum kühlte sich mindestens um zehn Grad ab. Krampfhaft versuchte ich, mich an unser Gespräch zuvor zu erinnern. Ich musste mich räuspern, bevor ich einen Ton hervorbrachte. »Für mich … also für mich hat das sehr wohl einen Unterschied gemacht. Als du mich vor diesem Anx gerettet hast, meine ich.«


    Luciens Grinsen kehrte zurück. »Ja, so Dinge wie Pflicht und Ehre sind ziemlich lästig.«


    Ich schmunzelte, überging seinen Kommentar aber. »Du hast da schon gewusst, wer ich bin, oder? Du hast mich Tess genannt, nachdem du mir die Münze weggenommen hast.«


    »Ja, das stimmt. Zoé hatte mir erzählt, dass Claires Schwester zu Besuch kommen würde und sie sich deswegen eine Weile nicht sehen können. Und na ja«, sein Blick glitt an mir hoch und runter, »du bist Claires Ebenbild.« 



    Ich schnappte nach Luft, als mir etwas klar wurde. »Dann hast du mich an Zoé verpfiffen. Deinetwegen wurde ich fast entführt!«


    »Wie bitte? Zoé wollte dich entführen?«


    »Ja, zwei von ihren …«, ich wedelte unbestimmt mit der Hand, »… Handlangern haben vor dem Le Miracle auf mich gewartet. Am Tag nach dem Angriff.«


    Lucien legte den Kopf schief. »Und? Was hast du getan?«


    »Na, was schon? Ich habe mich gewehrt und bin abgehauen.«


    »Du hast sie vermöbelt?« Bevor ich widersprechen konnte, brach Lucien in Gelächter aus. »Oh, das ist ja herrlich! Da hat die Madame bestimmt ganz schön sparsam geguckt, als ihre Leute ohne dich zurückgekommen sind. Das hätte ich zu gerne gesehen!«


    »Hey«, protestierte ich. »Das ist nicht lustig.« Aber noch während ich das sagte, musste ich ebenfalls grinsen.


    Lucien streckte einen Arm aus und stieß leicht gegen den Sitz der Schaukel. »Warum lachst du dann?«


    Die Schaukel schwankte hin und her, und ich kreischte auf und klammerte mich an den Seilen fest, um nicht die Balance zu verlieren. Gleichzeitig musste ich lachen. »Lass das!«


    »Was denn?« Lucien schubste die Schaukel erneut an, diesmal schwang sie kräftiger hin und her. Der Gegenwind fuhr mir übers Gesicht und durch das Haar. Ich lachte immer heftiger. Einfach, weil das alles so absurd war. Und weil ich es brauchte. Ich hatte in den letzten Tagen genug Zeit damit verbracht, mir den Kopf zu zerbrechen.


    Doch obwohl wir den Rest des Nachmittags unter der Weide verbrachten, redeten, lachten und ich zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Paris alles andere vergaß und einfach glücklich war, kehrte die Realität nur allzu schnell zurück.


    Dieser Funken des Zweifels fraß sich in meinem Innern fest und weigerte sich, zu erlöschen. Und als Lucien mich abends zum Vaillancourt-Anwesen zurück eskortiert und sich verabschiedet hatte, ging ich nicht hinein. Denn ich war mir nicht mehr sicher, ob ich diesen Einbruch wirklich durchziehen konnte. Ob ich alles auf diese eine Karte setzen konnte, ohne zu wissen, worauf ich mich einließ.


    Ich wartete, bis Lucien verschwunden war, dann machte ich kehrt und stieg wieder in die Métro. Ich musste etwas überprüfen. 
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    Zwanzig Minuten später spuckte mich die Métro an der Station Stalingrad aus. Von hier war es nur noch ein kurzer Fußmarsch zum Jardins d’Éole.


    Ein hässlicher Gitterzaun umsäumte den Park. Mein Nacken prickelte, als ich ihn betrat. Verbrannte Rasenflächen, graue Wege aus Asphalt und Betonblöcke, die als Bänke dienten, empfingen mich. Überall lungerten Gestalten herum, Familien mit Kindern entdeckte ich trotz des guten Wetters kaum. Es war ein heftiger Kontrast zum Seine-Ufer – und damit noch ein Ort, der es wohl selten in die Touristenführer schaffte.


    Für mich war jedoch ausschlaggebend, dass Lucien erwähnt hatte, dass sich hier der größte Umschlagplatz für das LullaBye befand. Ich konnte mich zumindest davon überzeugen, dass er und Zoé mir die Wahrheit über die Ausbreitung des LullaByes, die verschwundenen Leute und über die angeblich unbekannte Herkunft der Droge erzählt hatten. Damit ich mir sicher sein konnte, dass ich nicht komplett in die falsche Richtung lief. Ich sagte mir, dass es vernünftig wäre, diese Infos zu überprüfen. In Wirklichkeit war es vermutlich eher das Gegenteil davon. Scheiß drauf.


    Ich wusste nicht, wo sich der Eingang zu dem Schattenraum befand, war aber zuversichtlich, dass es mir auffallen würde, wenn sich irgendwo jemand in Luft auflöste. Außerdem hatte Zoé gesagt, dass man Schattenräume erahnen könne, solange man Staub intus hatte. Also blickte ich mich aufmerksam um, während ich dem Weg folgte. Mein nervöses Herz schlug immer schneller, und ich wischte meine schweißnassen Hände an der Sportleggings ab.


    Dann konzentrierte ich mich auf die Schatten am Boden, die sich in der tief stehenden Sonne wie schläfrige Katzen ausstreckten. Ich sah genauer hin. Und da begannen die Schatten, zu atmen, zu rascheln, sich zu regen. Zumindest, sobald ich mich ihnen auf drei bis vier Meter näherte. Ihre normale durchscheinende Oberfläche wurde zu schwarzem Pech, und wenn ich vorbeigegangen war und zurückblickte, lagen sie wieder unscheinbar und harmlos da, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Zoé hatte mir erklärt, dass die Reichweite der Schattenmagie auf diesen Radius begrenzt war – was vor allem im Kampf hinderlich sein konnte. Timing und Reichweite, hatte sie mir eingebläut, sind alles im Kampf mit Schattenmagie.


    Mein Blick blieb an einem Schatten zwischen zwei Mülltonnen hängen, und ich hielt mitten in der Bewegung inne. Hinter mir beschwerten sich zwei Spaziergänger und drängten sich an mir vorbei, aber ich achtete nicht weiter auf sie.


    Ich schaute durch den Schatten hindurch. Direkt in den Schattenraum dahinter. Zwar verschwammen die Umrisse, trotzdem waren da ganz eindeutig Schemen von Menschen und Gebäuden.


    Ha! Triumphierend hielt ich auf den Eingang zu, doch mein Herz pochte schneller. Ich wusste nicht wirklich, was mich erwartete. Aber ich wollte es einfach mit eigenen Augen sehen. Wollte mich davon überzeugen, dass irgendetwas von dem, was sie mir erzählt hatten, stimmte. Das würde hoffentlich meine Zweifel zum Schweigen bringen.


    An den Mülltonnen lehnten drei Männer, die mich musterten, sobald ich näher kam. Zielstrebig hielt ich auf den Schatten zu und tat, als würde ich ihre Blicke gar nicht bemerken. Einer von ihnen grinste. »Können wir dir helfen, Hübsche?« 



    Ich lächelte abschätzig. »Das glaube ich kaum«, sagte ich und trat durch den Schatten.


    Kurz umfing mich Schwärze, dann stand ich in einer Müllhalde. Okay, vielleicht war es keine Müllhalde, aber es sah definitiv aus wie eine. Gestank stieg mir in die Nase und trieb mir Tränen in die Augen. Schweiß, Alkohol, Zigarettenrauch, Erbrochenes und vermutlich auch Fäkalien vermischten sich zu einem beißenden Mief. Über allem lag ein ätzend-süßlicher Geruch, den ich nicht einordnen konnte. Ich musste dem Drang widerstehen, mir mein Shirt vor die Nase zu ziehen, während ich einige Schritte ging, um nicht mitten im Eingang stehen zu bleiben.


    Wobei ich das am liebsten getan hätte bei dem Anblick, der sich mir bot. Ruinen ragten aus dem aschgrauen Sand empor wie bei einer antiken Ausgrabungsstätte. Wenn das einmal Häuser gewesen waren, so war davon nicht mehr viel zu erkennen. Zwischen ihnen spannten sich zusammengeflickte Planen wie Patchworkdecken. Wo die Wände fehlten, wurden sie durch Holzpaletten oder Getränkekisten ersetzt. In den provisorischen Behausungen erspähte ich Campingstühle und Klapptische, verdreckte Matratzen und Wassertonnen. Ein wildes Gemisch aus kaputten Lampenschirmen, nackten Glühbirnen und Lichterketten flackerte in der anbrechenden Dämmerung. Die Kabel wanden sich offen auf dem Boden und knüllten sich um summende Stromgeneratoren herum zusammen.


    Die Menschen lagen in ihren Hütten, schliefen oder dämmerten vor sich hin, saßen draußen herum, unterhielten sich oder spielten Karten. Sie trugen zerschlissene und verdreckte Kleidung, viele waren barfuß.


    Entsetzen und Übelkeit ballten sich in meiner Brust zusammen und schnürten meine Kehle zu. Ich konnte kaum atmen – und nicht nur wegen des Gestanks. O Claire. Meine Augen brannten, und plötzlich musste ich gegen die Tränen ankämpfen. Überall meinte ich, ihr Gesicht zu sehen. Ich sah sie zusammengesunken an einer Wassertonne lehnen, sah sie mit eingefallenen Wangen auf dem sandigen Boden kauern, sah sie, wie sie sich verzweifelt die Arme und Beine kratzte, bis sie bluteten.


    Sie ist nicht hier, sagte ich mir. Sie war bei Zoé in Sicherheit, bevor sie verschwunden ist. Nun, falls man bei Zoé überhaupt in Sicherheit war.


    Ich schlafwandelte zwischen den Zelten entlang, fühlte meine Beine kaum, mein Gesicht war eiskalt. Niemand achtete auf mich. Zweimal musste ich über Personen steigen, die mitten im Weg lagen. Dann zuckte ich erschrocken zusammen, weil rechts von mir eine Frau schrie. Sie deutete hinter sich, wo nichts war, stolperte davon, fiel über die eigenen Beine und kroch durch den Sand, noch immer schreiend. »Sie sehen uns!«, kreischte sie. »Sie sind da, da, erkennt ihr es nicht? Die Arme, die Arme …« Ihr Satz endete in einem Wimmern, und sie rollte sich auf dem Boden zusammen.


    Ein Mann, an dem ich vorbeikam, zog gerade ein Plastikpäckchen aus der Tasche, kaum so groß wie ein Daumennagel. Er bewegte sich fahrig, seine Augen zuckten von links nach rechts, bemerkten mich aber trotzdem nicht. Er murmelte etwas vor sich hin, das ich nicht verstand. Mit zitternden Fingern riss er das Päckchen auf. Der Inhalt – ein graues Pulver – landete auf seinem Handrücken, dann sog er es durch die Nase ein. Stöhnend lehnte er sich zurück. Seine Miene entspannte sich, das Zittern verschwand, und sein Blick wurde glasig.


    Wieder legte sich Claires Gesicht über seines. Claire, die zittrig dieses Päckchen aufriss, das Pulver einatmete, Claire, deren Augen glasig wurden. Keuchend wich ich zurück – und prallte gegen jemanden. Ich wirbelte herum.


    Ein Typ grinste mich an und hob abwehrend die Hände. »He, he, alles gut. Neu hier? Oder brauchst du was?«


    »Ich … was?«


    »Na, was zum Abschalten. Runterkommen. Weißte?«


    Oh, der Kerl wollte mir Drogen verkaufen. Wahrscheinlich LullaBye. Ich musste daran denken, was Lucien über die Dealer gesagt hatte: Die allermeisten von ihnen haben sich das Hirn eh schon selbst mit dem LullaBye weggeballert. Tatsächlich wirkte der Typ genauso blass und eingefallen wie die anderen Leute hier. Was ihn aber nicht davon abhielt, sich verschwörerisch herüberzulehnen. »Kostprobe gibt’s umsonst für meine Freunde. Verkauf nur den reinen Stoff, kannst dich drauf verlassen.«


    Ich überlegte, ob ich ihn fragen sollte, woher er das LullaBye bekam, aber verwarf den Gedanken wieder. Das wäre zu auffällig und zudem wahrscheinlich aussichtslos. »Nein danke. Ich brauche nichts.«


    Als ich weiterging, folgte er mir. Erneut beteuerte er, wie vorzüglich seine Ware sei, und wollte mir eines der winzigen Plastikpäckchen in die Hand drücken. Ich zog die Schultern hoch und lief schneller, aber er ließ nicht locker.


    »Komm schon, Paul, lass das Mädchen in Ruhe.« Eine Frau schob sich zwischen uns und verscheuchte den Dealer mit einer Handbewegung, als wäre er eine Fliege.


    Er grummelte, protestierte jedoch nicht weiter und trottete davon, auf der Suche nach einem neuen Opfer.


    Die Frau drehte sich zu mir herum. Sie musste in den Vierzigern sein, auch wenn sie älter aussah. Ihre Haut war blass, fast schon gelblich, und das schwarze Haar fiel in verfilzten Locken über ihre Schultern. Ihr T-Shirt franste an den Säumen aus. Als sie lächelte, zeigte sie ihre braunen Zähne, trotzdem lag viel Herzlichkeit in dieser Geste. »Alles okay, Kleine?«


    Ich nickte noch etwas zittrig, aber erleichtert. »Ja, danke.«


    »Gut. Lass dir bloß nichts von denen andrehen. Das ist ihre Masche, weißt du. Nur einmal probieren. Nur einmal Spaß haben, einmal abschalten. Und dann …« Sie zuckte mit den Achseln.


    Und dann haben sie einen fleißigen neuen Kunden, beendete ich in Gedanken ihren Satz und erschauderte. Die Frau schlurfte bereits weg, zurück zu ihrem Unterstand, der aus zwei Holzpaletten und einer festgenagelten Plastikplane bestand. Eine blinkende Weihnachtslichterkette beleuchtete das Innere. 



    Ich schob mein Entsetzen beiseite. »Warten Sie«, rief ich und eilte ihr hinterher. »Kann ich Sie etwas fragen?«


    Die Frau setzte sich auf eine ausgeblichene Decke vor der Hütte und deutete einladend auf das noch ausgeblichenere Kissen daneben. »Klar, wieso nicht?«


    Ich ließ mich auf das Kissen sinken, der graue Sand darunter knirschte. »Ich … suche meine Schwester«, sagte ich langsam. Diese Info müsste unbedenklich sein.»Sie sieht fast so aus wie ich. Blond, Sommersprossen.« Ich zog mein Handy hervor und zeigte ihr ein Bild von Claire.


    Sie lehnte sich darüber und betrachtete es eingehend, schüttelte dann aber den Kopf. »Nie gesehen, sorry.« Wieder hob sie die Schultern. »Hier kommen und gehen viele Menschen.«


    Ich schluckte. Natürlich hatte ich nicht wirklich erwartet, dass diese Fremde zufällig wusste, wo Claire war. Und ich war auch gar nicht hergekommen, um Claire zu suchen, rief ich mir in Erinnerung. Ich wollte bloß ein paar Dinge prüfen.


    »Schade«, sagte ich und steckte das Handy weg. »Es ist nur so – ich habe schon seit fast zwei Wochen nichts von ihr gehört. Alles, was ich weiß, ist, dass sie LullaBye genommen hat, und ich … ich mache mir Sorgen. Stimmt es, dass …« Ich senkte die Stimme. »Dass Leute verschwinden?«


    Die Frau seufzte und deutete auf eine andere Hütte schräg gegenüber. »Siehst du die? Bis vor zwei Tagen hat dort ein alter Mann gewohnt. War nett und hat mir immer seinen Wasserkocher geliehen. Bis er weg war.« Jetzt zeigte sie auf einen anderen Unterstand. »Und dort drüben, da hat Laurel gewohnt. Sie war jung, nicht älter als deine Schwester. Hat Porträts von jedem gezeichnet, der vorbeigekommen ist, und immer erzählt, sie würde ihr Kunststudium fortsetzen, sobald sie clean sei. Vor fünf Tagen ist sie verschwunden.«


    Ich runzelte die Stirn und kämpfte gegen die Angst an, die sich in meiner Brust zusammenballte. »Aber … wohin verschwinden sie? Was passiert mit ihnen?« 



    »Keine Ahnung. Die Menschen hier kümmern sich mehr darum, wo sie das Geld für ihre nächste Dosis herbekommen.« Sie lachte verbittert auf. »Mich eingeschlossen.«


    »Irgendjemandem muss doch etwas aufgefallen sein«, wandte ich ein.


    Wieder nur ein Schulterzucken. Dann kratzte sie sich am Hals, und nun bemerkte ich auch in ihren Augen ein Zucken. Einen Moment lang starrte sie auf die dunkle Spalte zwischen zwei Hütten, bevor sie den Blick losriss und mich ansah. »Kennst du dieses Gefühl kurz vor dem Einschlafen, wenn du in deinem warmen, weichen Bett liegst, und alles ist ganz schwer und leicht zugleich? Du sinkst langsam immer tiefer in die Schwärze, auf eine gute Art. Du bist völlig entspannt. So ist LullaBye.« Sie stockte. »Zumindest am Anfang.«


    Ich zögerte und fragte dann vorsichtig: »Und später nicht mehr?«


    »Doch, aber es ist anders. Du musst es haben. Wenn du es nicht hast, fühlst du dich wie … wie in einem Albtraum.« Noch ein Blick in die Dunkelheit. »Allein. Verfolgt. Panisch.«


    Allein. Verfolgt. Panisch. Die Worte echoten in meinem Kopf. So erging es meiner Schwester gerade – wenn ich Glück hatte. Hilflos ballte ich die Fäuste. Ganz ruhig, Tess. Denk dran, warum du hier bist.


    »Woher kommt denn das LullaBye überhaupt?«, fragte ich möglichst beiläufig. »Ich meine, woher haben die Dealer es?«


    »Ich weiß nicht. Paul hat mal erzählt, seine Kontaktperson sei immer wer anders. Er bekommt nur Wegwerfhandys, und die Lieferungen werden jedes Mal woanders hinterlegt.« Die Frau legte den Kopf schief. »Eigentlich seltsam. Hier drin interessiert das doch niemanden. Etwas viel Aufwand, wenn du mich fragst.«


    Ich nickte. »Ja, wirklich seltsam.« Aber hauptsächlich ärgerte ich mich über meinen Argwohn. Alles, was ich bisher erfahren hatte, stimmte mit dem überein, was Lucien und Zoé mir über das Lulla-Bye erzählt hatten. Natürlich hieß das nicht, dass sie mich nicht in anderen Punkten angelogen haben könnten, doch für den Moment … Alles in mir zog sich zusammen.


    Für den Moment blieb mir nichts anderes übrig, als Zoé, Lucien und Jean zu vertrauen und meine Rolle als Bernadette Bouvier tatsächlich zu spielen. 
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    Das ist völlig absurd. 


    Der Satz wiederholte sich in meinem Kopf in Endlosschleife.


    Das ist völlig absurd.


    Trotzdem schritt ich entschlossen den Boulevard de Clichy hinunter und versuchte dabei, nicht zu sehr nach links und rechts zu sehen. Wenn die Rue de Lappe der längste Bartresen Frankreichs war, dann war das hier … Nun ja, der größte Stripclub Frankreichs?


    Jedenfalls drängten sich Sexshops, anrüchige Clubs und schmuddelige Bars auf beiden Seiten des Boulevards aneinander. Alles blinkte und leuchtete und schrie nach Aufmerksamkeit. Es war Samstagabend, und die Gehwege waren regelrecht überfüllt. Menschen über Menschen wimmelten umher, schoben sich in verschiedenste Richtungen oder ließen sich in die Läden locken.


    Aber auch bei all diesem Gewühl ließ sich das Moulin Rouge schnell ausmachen. Die knallrote Fassade des berühmten Varietétheaters hätte man höchstens mit einer heftigen Rotgrünschwäche übersehen können. Auf dem Dach des Gebäudes thronte die namensgebende rote Mühle, deren blinkende Flügel sich langsam drehten.


    Ich blieb vor dem Theater stehen und suchte mit zusammengekniffenen Augen dessen linke Seite ab. Wegen der ganzen Menschen, die Schlange standen, brauchte ich einen Moment, bis ich den Eingang zum Schattenraum entdeckte. Außerdem erschien er nur, wenn die Lichter der Mühlenflügel im richtigen Winkel standen und das Vordach einen Schatten auf den Gehweg warf.


    Ich schickte die vereinbarte Nachricht an Jean, um ihm mitzuteilen, dass ich jetzt da war – Lucien und Zoé, die sich bereits planmäßig in den Schattenräumen aufhielten, würden sie nicht empfangen können. Dann holte ich Luft und kämpfte mich durch die Menge. »Entschuldigung«, murmelte ich, als ich mich an einem Pärchen vorbeizwängte, das mich mit bösen Blicken bedachte. Wahrscheinlich dachten sie, ich wollte mich vordrängeln. »Ich muss nur kurz vorbei.«


    Bevor einer von beiden etwas erwidern konnte, drehten sich die Mühlenflügel, der Schatten fiel auf mich und verschluckte mich.


    Es folgte der Moment der Schwärze, der sich noch immer ziemlich gruselig anfühlte, dann stand ich in einer Straße, die sich auf den ersten Blick kaum von dem Boulevard de Clichy unterschied – blinkende Neonlichter, Bars, Sexshops. Zoé hatte mir erzählt, dass viele der Schattenräume genau wie das Le Miracle darauf ausgerichtet waren, ahnungslose Außenseiter einzuschleusen, ihnen möglichst viel Geld abzuknüpfen und sie dann rauszuwerfen. Dafür gab es, wie Davide erwähnt hatte, Schleuser vor den Schattenräumen. Die Besucher fanden sich hier wieder, in einer Gasse, die nahezu identisch aussah wie jene, die sie gerade verlassen hatten, und glaubten, sie wären nur einmal abgebogen.


    Erst als ich Jeans Wegbeschreibung folgend durch die Straße eilte, bemerkte ich die Unterschiede zu den Geschäften in der realen Welt. Oder vielmehr den Unterschied: Prostitution war hier drin nicht illegal.


    Leicht bekleidete Frauen posierten in den Schaufenstern oder lockten auf der Straße die größtenteils betrunkene Kundschaft näher. Daher hielt ich den Blick stur geradeaus gerichtet und lief noch etwas schneller. Nun wusste ich zumindest, was Jean gemeint hatte, als er sagte, die Gegend sei eigentlich nichts für mich. Er hatte mir eingeschärft, vorsichtig zu sein, doch ich hätte seine Warnung nicht gebraucht. Mamans Stimme schrillte schon wie eine Alarmsirene in meinem Hinterkopf. Ich war froh um das Pfefferspray in meiner ledernen Umhängetasche – aber noch froher über den Staub in meinem Kreislauf.


    Zum Glück ließ ich das Touristenviertel, wie Zoé es nannte, bald hinter mir. Schön, als Glück konnte man es nicht wirklich bezeichnen. Die Gassen hier waren noch schmaler, die Gebäude noch baufälliger, die Lichter noch greller. Und die Frauen noch leichter bekleidet. Das hieß, sie waren praktisch nackt. Zwischen den Häusern lehnten Junkies an den Wänden und schnupften wahrscheinlich LullaBye. Andere rauchten Crack aus Plastikpfeifen.


    Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt, mein Nacken kribbelte, und mein Herz hämmerte viel zu laut, viel zu heftig. Toll gemacht, Tess, dachte ich. Es wird Claire auf jeden Fall helfen, wenn du hier drin abkratzt. Wahrscheinlich wurde ich abgestochen, bevor ich es überhaupt zum Labor von Florence schaffte. Mein Gehirn nahm seine Leier wieder auf: Das ist völlig absurd.
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    Nervös beäugte ich den Mann vor mir. Sein hohlwangiges Gesicht glänzte wie weißes Wachs im Schein der traurigen Glühbirne an der Decke. Trotz seiner eingefallenen Wangen und der dürren Glieder spannte sich sein fleckiges Hemd über einem Bierbauch. Sein dunkles Haar war zurückgegelt – oder sehr fettig, schwer zu sagen. Er saß an einem schiefen Schreibtisch, ich ihm gegenüber auf einem wackeligen Klappstuhl, darauf wartend, dass er mit seinen knochigen Fingern durch die Papiere, Ausweise und Diplome blätterte, die Jean mir besorgt hatte. Woher auch immer, das hatte ich nicht gefragt. Selbst meine Unterschrift darauf war so täuschend echt, dass selbst ich sie nicht von meiner hätte unterscheiden können.


    Jetzt hieß es hoffen, dass der Mann vor mir die Dokumente nicht als Fälschung identifizierte. Sonst wäre ich geliefert. Und dabei konnte ich es immer noch nicht wirklich fassen, dass ich überhaupt bis hierher in dieses Büro gekommen war. Tatsächlich hatte ich die Lagerhalle gefunden, in der sich das Labor befand – ganz ohne abgestochen zu werden. Dem Wachmann am Eingang hatte ich gesagt, dass ich einen Job wollte, er hatte jedoch bloß die Nase gerümpft und mich angeraunzt, ich solle verschwinden. Erst als ich ihm den Geldschein in die Hand steckte, den Jean mir extra für diesen Fall gegeben hatte, zuckte er mit den Schultern und führte mich zum Büro des Chefs.


    Ich rückte meine Fake-Brille zurecht und wartete darauf, dass der Mann irgendetwas sagte. Meine Haare waren offen und geglättet, ich trug eine Bundfaltenhose und eine schlichte Bluse, die ich gerade durchschwitzte. Zoé hatte außerdem meine Sommersprossen überschminkt. Es war mehr ein Umstyling als eine Verkleidung, aber im Spiegel war ich mir trotzdem wie eine Fremde vorgekommen – oder eben wie Bernadette Bouvier, die frisch gefeuerte Laborantin. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich durch diese Maskerade besser oder schlechter fühlte.


    »Was soll das, Mädchen?« Der Kerl knallte meine Papiere auf den Schreibtisch und ich konnte nicht verhindern, dass ich zusammenzuckte. Mein Herz raste. Hatte er die Fälschung erkannt?


    »Glaubst du, du kannst in diesem Aufzug«, er deutete auf mein viel zu schickes Outfit, »herkommen und dich mit diesen Unterlagen bewerben wie für einen verfickten Bürojob? Hast du eigentlich eine Ahnung, wo du hier bist?«


    Okay, okay, das hatte ich gestern mit Jean geübt. Ich zuckte mit den Schultern. Meine Hände blieben entspannt, und ich blickte dem Typen in die Augen. »Wieso nicht?« Ich sprach langsam, nicht zu schnell. Genau wie Zoé es mir erklärt hatte. »Ich habe gehört, Sie suchen Leute. Und ich kenne mich mit der Arbeit im Labor aus. Labor ist Labor, oder nicht?« Ich lächelte.


    Der Kerl grunzte. »Wenn du meinst. Von jemandem mit deinem Gesicht hätte ich das zwar nicht erwartet, aber ich schätze, am Ende kann jeder in der Scheiße landen, was?« 



    Ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um nicht zu lachen. Wenigstens hatte er nicht unschuldiges Gesicht gesagt.


    »Was ist so witzig?«, brummte der Kerl und zog missbilligend die buschigen Augenbrauen zusammen.


    Mist. Dieses Szenario hatten wir nicht geprobt. »Es ist nur … das mit dem Gesicht höre ich öfter.« Besser nah an der Wahrheit bleiben. Das war noch einer von Zoés Tipps.


    »Aha.« Wieder ein Grunzen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, der unter seinem Gewicht bedenklich wackelte. Eine Weile musterte er mich schweigend mit seinen stahlharten Augen, und ich kämpfte um die Kontrolle über meine Gliedmaßen. Kein nervöses Zucken, kein wippender Fuß, kein Händeringen. Zum Glück hing hinter dem Kerl eine Uhr schief an der Wand, sodass ich nicht auf meine Armbanduhr schielen musste. Noch vierzehn Minuten, bis Lucien den Alarm auslösen würde. Wir hatten die Zeit extra knapp bemessen – weniger Zeit, um aufzufliegen, hatten wir gedacht. Nun fürchtete ich, in diesem Büro festzusitzen, wenn der Alarm losging. Die Stille war erdrückend, und ich spürte den Schweiß meine Achseln hinablaufen.


    »Die Duchesse nimmt natürlich nicht jede Dahergelaufene einfach so in ihre Dienste«, fuhr er schließlich fort und ich musste ein erleichtertes Aufatmen unterdrücken. »Du hast ganz schön Eier, hier aufzukreuzen, Mädchen, das muss ich dir lassen.«


    »Na ja, ich brauche das Geld dringend.« Ich lehnte mich vor und senkte die Stimme verschwörerisch. »Unter uns: wirklich dringend. Und da draußen wird mich niemand mehr einstellen.«


    »Wir sind nicht die Wohlfahrt«, sagte er, aber es wirkte nicht unbedingt wie ein Nein.


    »Und ich will keine Almosen.«


    Diesmal klang das Grunzen schon fast nach einem Lachen. Das war gut, oder?


    »Na meinetwegen. Ich kann bei der Duchesse ein gutes Wort für dich einlegen. Wird nett sein, zur Abwechslung mal mit Profis zu arbeiten.« Ein haifischartiges Grinsen erschien auf seinen Lippen – es wirkte zu groß für sein schmales Gesicht. »Selbstverständlich würdest du mir dafür einen Gefallen schulden.«


    Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, aber da ich nicht vorhatte, hierzubleiben und für den Haifisch-Kerl zu arbeiten, war es im Grunde gleich, was für einen Gefallen er im Sinn hatte. »Selbstverständlich«, sagte ich deshalb bloß. »Sie werden es nicht bereuen, das verspreche ich Ihnen. Ich kann jetzt gleich anfangen.«


    Ein Blick zur Uhr. Noch zehn Minuten.


    Der Kerl erhob sich, und ich wollte ebenfalls aufstehen, er bedeutete mir jedoch, sitzen zu bleiben. »Warte kurz hier.« Damit verschwand er durch die Tür.


    Starr verharrte ich auf dem Stuhl, nur mein Herz pochte ungestüm. Der Puls dröhnte durch meinen ganzen Körper. Er trug eine Pistole am Gürtel. »Verdammte Scheiße«, murmelte ich, rieb mir über die Stirn und stieß dabei beinahe meine Brille herunter, die ich ganz vergessen hatte. Dann blickte ich auf die Uhr an meinem Handgelenk, um sicherzugehen, dass diejenige an der Wand nicht falsch eingestellt war – was nicht der Fall war.


    Noch neun Minuten. Vielleicht hatten wir wirklich zu knapp geplant. Wenn ich hier saß, sobald der Alarm losging, hatte ich kaum eine Möglichkeit, in der Masse zu verschwinden. Das hieß, falls der Kerl nicht sowieso mit einer Horde Wachmännern zurückkehrte. Ich hatte keine Idee, wie überzeugend ich gelogen hatte.


    Das ist völlig absurd, flüsterte mein Gehirn wieder.


    Da knarrte die Tür, und ich fuhr herum. Der schmierige Kerl war zurück – allein. Gott sei Dank.


    Er machte eine auffordernde Geste. »Komm, Mädchen, ich zeig dir, wo du arbeiten wirst.«


    Ich sprang etwas zu hastig auf, stopfte meine Papiere zurück in die Umhängetasche und folgte ihm in den Flur. Mein Herzschlag war noch immer zu schnell, aber ich ignorierte es und konzentrierte mich stattdessen darauf, mir den Weg zu merken. Zum Glück bogen wir nur einmal ab, bevor wir die Lagerhalle erreichten, in der offensichtlich die Drogen hergestellt wurden.


    Ein chemischer Geruch schlug mir entgegen. Er verätzte meine Nasenschleimhäute und trieb mir sogar ein paar Tränen in die Augen. Ich musste kurz blinzeln, ehe ich die Halle vor mir klar erkennen konnte. Sie sah weniger aus wie ein Labor als wie die Wohnung eines Messies. An den Wellblechwänden stapelten sich Wassertanks aus weißem Plastik, blaue Tonnen und Kanister mit gelblicher Flüssigkeit standen überall herum, auf Holzpaletten lagerten Säcke – die Aufschrift darauf war in kyrillischen Buchstaben, sodass ich keine Ahnung hatte, worum es sich dabei handelte. Dazwischen quetschten sich wacklige Tische aus Gips und Spanplatten voller Glaskolben und Schläuche, halb leerer Cola-Flaschen, Zigarettenpackungen, Pappkartons, Bunsenbrenner und Töpfe auf mobilen Herdplatten. An den Tischen arbeiteten Männer und Frauen mit Einweghandschuhen und Schutzbrillen.


    Rasch zählte ich durch. Es waren fast dreißig Mitarbeiter. Das war gut. Genug, um unauffällig zwischen ihnen zu verschwinden. Hoffentlich, ergänzte mein Gehirn zweifelnd, und ich musste dem Drang widerstehen, meine schweißnassen Hände an der Hose abzuwischen.


    Der Haifisch führte mich quer durch die Halle. Ich sah mich dabei aufmerksam um, auf der Suche nach dem grauen Pulver. Zoé hatte gestern extra noch ein Tütchen LullaBye aufgetrieben und es mir gezeigt, damit ich wusste, wonach ich Ausschau halten musste – mein kleiner Ausflug in den Jardins d’Éole war also tatsächlich unbemerkt geblieben.


    Mein Blick blieb an einer Kiste hängen, in der mehrere Päckchen aus Plastik lagen. Doch das Pulver darin war weiß, nicht grau.


    »Das ist ein Teil unserer Vorräte«, erklärte der Kerl, als er bemerkte, wie ich das Zeug anstarrte. Er sagte es so beiläufig, als lägen dort nicht unfassbare Mengen Drogen. Wie viel musste das wert sein? Bestimmt mehrere Hunderttausend Euro. 



    »Komm bloß nicht auf irgendwelche Gedanken. Alles wird ganz genau abgewogen. Wenn du etwas mitgehen lässt, findest du dich mit einer Kugel in deinem Arsch wieder, ist das klar?«


    »Kristallklar«, sagte ich sofort und sah kurz zu der Knarre an seinem Gürtel. Ich hatte nicht vor, eine Drogenbaronin zu bestehlen, vielen Dank auch.


    Nein, du schleichst dich nur in ihr Labor, um zu spionieren. Das ist natürlich viel besser.


    Ich ignorierte die Stimme in meinem Kopf und bemühte mich, nicht zu sehr zurückzufallen. Da der Haifisch-Typ mir den Rücken zuwandte, nutzte ich die Chance, noch mal auf meine Uhr zu linsen. Fünf Minuten.


    Schnell schaute ich mich wieder suchend um. Leider entdeckte ich nicht die Spur eines grauen Pulvers. Ich konnte sogar einen Blick in die ominösen Säcke werfen, als ein Mitarbeiter einen davon öffnete. Weißes Pulver. Am Rand des Sackes prangte zwischen den kyrillischen Buchstaben die Aufschrift »Caustic Soda«. Natron. Damit wurde das Kokain zu Crack verbacken, wie ich dank meiner Recherche wusste. Ein anderer Mitarbeiter, an dem wir vorbeikamen, füllte gerade glänzende weiße Steine in eine Plastiktüte. Alles super illegal, aber nichts deutete auf LullaBye hin. Verdammt. Verdammt, hier musste es doch irgendeine Spur …


    Oh. Auf dieser Seite der Halle gab es einen separaten Bereich, einen Raum mit unverputzten Wänden, ähnlich wie das Büro von Haifisch am Eingang des Lagers. Es trat gerade jemand daraus hervor, und hinter der geöffneten Tür blitzte glänzendes Weiß und Glas – etwas, das aussah wie ein richtiges Labor. Mein Atem stockte. Falls hier LullaBye hergestellt wurde, dann war das eindeutig der beste Ort dafür.


    »Was ist das für ein Raum?«, fragte ich. Hoffentlich klang es bloß neugierig und nicht verdächtig.


    »Das private Labor der Duchesse«, sagte der Kerl. »Dort hast du nichts verloren.« 



    Ich nickte gehorsam. Dabei war natürlich klar, dass ich in diesen Raum musste.


    Wir hielten an einem leeren Tisch inne. Der Kerl begann, verschiedene Dinge zusammenzusuchen, und murmelte dabei vor sich hin. Ich blinzelte hinab auf meine Uhr.


    Noch eine Minute.


    Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte nicht mehr direkt neben dem Haifisch gestanden, wenn der Alarm losging, aber das war nicht zu ändern. Die Tische um uns herum waren voll besetzt. Es würde klappen, ganz bestimmt.


    »Bin sofort zurück«, sagte der Kerl in diesem Moment und eilte davon.


    Ich starrte ihm nach und konnte mein Glück kaum fassen. Der Alarm musste jede Sekunde losgehen. Ich brauchte mich bloß hinter dem Wassertank neben mir verstecken und abwarten. Wieder sah ich auf die Uhr, alle Muskeln zum Zerreißen gespannt.


    Null Minuten.


    Mit angehaltenem Atem lauschte ich auf die Sirenen. Nur mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren. Komm schon. Komm schon! Alles blieb still. Ich zitterte vor Anspannung. Lucien, worauf wartest du?


    Eine Minute verstrich. Dann eine zweite. Der Boss kehrte zurück, in der Hand irgendeine Apparatur, die ich offenbar zum Crackkochen brauchte, doch ich konnte mich kaum dazu bringen, ihm zuzuhören.


    Mein Magen verdrehte sich so schmerzhaft, dass mir schwindelig wurde. Die Halle verschwamm vor meinen Augen. Der Boden unter meinen Füßen wankte. Ich fiel – fiel auseinander. Der Alarm kam nicht. Lucien hatte mich im Stich gelassen. Er hatte mich im Stich gelassen.


    »Alles klar, Mädchen?«


    Entsetzen betäubte meine Glieder. Trotzdem zwang ich meine Augen, den Kerl zu fokussieren. Zwang meine Lippen, zu lächeln. »Ja klar. Alles verstanden.« Ich hatte kein Wort gehört. 



    »Gut.« Das Haifischgrinsen kehrte zurück. »Dann zeig mir mal, was du draufhast.«


    Großartig, und was machst du jetzt? Leider musste ich zugeben, dass es mir nicht wirklich etwas gebracht hatte, die Chemie-Bücher zu büffeln. Der Kerl würde etwa in drei Sekunden merken, dass ich keine Ahnung hiervon hatte. Aber … verdammt noch mal, ich war so nah dran! Ich brauchte Lucien und seinen Alarm nicht. Eisige Entschlossenheit durchfuhr mich. Claire brauchte mich. Ich würde das hier allein durchziehen. Von den anderen Mitarbeitern achtete niemand auf mich. Nur der Haifisch wirkte nicht, als wäre er so unvorsichtig, mich allein zu lassen. Wenn ich in das Labor der Duchesse wollte, musste ich ihn erst loswerden.


    »Ähm, bevor wir anfangen …« Ich bemühte mich um ein verlegenes Gesicht. »Ich müsste mal wohin.«


    Der Boss runzelte die Stirn, dann seufzte er und murmelte irgendwas von »Frauen«. Allerdings ließ er mich nicht allein gehen, sondern bedeutete mir, ihm zu folgen. Damit hatte ich jedoch gerechnet.


    Wir kehrten in den Flur zurück, wo sich sein Büro befand. Dort gab es nur eine andere Tür, die in einen Aufenthaltsraum mit durchgesessenen Sofas und einer halb aufgegessenen Pizza führte. Ich musste mich an der Couch vorbeiquetschen, um die Tür zur Toilette zu erreichen. Der Haifisch wartete draußen, während ich hineinging. Zwei Kabinen, ein angeschlagenes Waschbecken und ein fleckiger Spiegel drängten sich darin zusammen. Alles hier war genauso schmuddelig wie der Rest der Lagerhalle.


    Mir war so übel, dass ich mich am liebsten einfach in die Kloschüssel übergeben hätte. Stattdessen bewegte ich lautstark die Kabinentür, legte meine Umhängetasche ab, zählte stumm bis zwanzig und betätigte die Spülung. Noch mal die Tür, bevor ich das Wasser am Waschbecken aufdrehte. Ich nahm mir nur einen Moment, um die Augen zu schließen und durchzuatmen.


    Dann öffnete ich die Lider und schob den Kopf nach draußen. »Der Abfluss funktioniert nicht.« 



    Der Haifisch stöhnte genervt. »Lass mich mal sehen.« Er stieß die Tür auf und kam ins Bad. »Wenn das verfickte Drecksding schon wieder …«


    So leise wie möglich schloss ich die Tür. Doch in der Sekunde, in der sie ins Schloss fiel, wirbelte der Kerl auf dem Absatz herum und fixierte mich. Seine Augen verengten sich misstrauisch, seine Hand zuckte zu der Pistole an seinem Gürtel – und ich schob.


    Er hielt mitten in der Bewegung inne.


    Ich zögerte nicht, verlor keine Zeit. Nicht nachdenken. Hastig machte ich einen Satz auf ihn zu, packte ihn am Kragen, riss ihn nach vorne und rammte mein Knie in sein Gesicht. Es knackte grässlich, als seine Nase brach. Er schrie auf, wurde aber leider nicht ohnmächtig. Wieder tastete er nach seiner Waffe, doch ich schlug meinen Ellbogen in seinen Nacken, in der Hoffnung, die Nerven der oberen Wirbelsäule zu treffen. Er stöhnte und ging zu Boden. Immer noch wach. Scheiße. Seine Finger umschlossen jetzt den Griff der Waffe. Keuchend presste ich meinen Schatten gegen seinen, und erneut erstarrte er für zwei Sekunden. Während er reglos dalag, kniete ich mich über ihn und schlug mit der Faust gegen seine linke Schläfe.


    Er sackte zusammen.


    Schmerz durchschoss meine Knöchel, und ich unterdrückte einen Fluch. Aber der Kerl regte sich nicht mehr. Endlich. Stumm dankte ich Zoé für ihr Training. »Wenn du hier triffst«, hatte sie erklärt und mir die Stelle an der Schläfe gezeigt, »dann schwappt das Hirn gegen die Schädelwand. Blackout.«


    Noch immer schwer atmend und zitternd vor Adrenalin, stand ich auf. So weit, so gut, versuchte ich, mir selbst einzureden.


    »Hallo?«


    Ich schrak zusammen und fuhr zur Tür herum.


    »Ist alles okay dadrin?«


    Die Klinke senkte sich.


    Ich reagierte ganz automatisch. Mein Schatten schoss vorwärts und schob gegen den Schatten der Tür. Sie erstarrte genau in dem Augenblick, als jemand von außen dagegendrückte. 



    »Hallo?« Es klopfte.


    Mein Kopf raste, mein Herz raste. Ich konnte die Tür immer nur für eine oder zwei Sekunden blockieren. Wenn derjenige dort draußen es öfter versuchte, würde er hereinkommen. Und ich stand hier drin, direkt neben dem bewusstlosen Boss. Ich öffnete den Mund, um ihn abzuwimmeln, zu sagen, dass alles in Ordnung war …


    Da heulten die Sirenen los. 
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    Vor Erleichterung sackte ich beinahe in die Knie. Zwischen den schrillen Warntönen der Sirene hörte ich Schritte, die sich eilig entfernten. Gott sei Dank. Lucien hatte den beschissenen Alarm gerade im richtigen Moment ausgelöst.


    Mein Blick fiel erneut auf den ohnmächtigen Kerl am Boden, und Entsetzen überrollte mich. Das war ich gewesen. Ich hatte das getan. Der Gedanke war so überwältigend, dass ich mich am Waschbecken abstützen musste.


    »Reiß dich zusammen, Tess.« Ich sprach es laut aus, weil mich hier ohnehin niemand hören konnte. »Du hast keine Zeit zu verlieren.«


    Rasch sah ich auf die Uhr. Eine Viertelstunde. Mehr hatte ich Jeans Einschätzung nach nicht, bis die Verstärkung eintraf und den Alarm abschaltete.


    Ich kniete mich neben den Typen und löste vorsichtig die Waffe aus dem Holster. Maman hatte mich schon einige Male auf den Schießstand mitgenommen, und so prüfte ich zuerst, ob die Pistole gesichert war, bevor ich sie mir in den Hosenbund steckte. Sicher war sicher. Anschließend zerriss ich das Hemd des Mannes, fesselte mit den Stoffstreifen seine Arme und Beine und legte ihm einen Knebel an.


    Sobald ich fertig war, sprang ich auf und brachte zwei Schritte Abstand zwischen uns.


    Bei einer Drogenbaronin einbrechen? Check. 



    Einen Typen k. o. schlagen? Check.


    »Na, wer ist jetzt die Streberin?«, murmelte ich, obwohl das beklemmende Gefühl in meiner Brust blieb. Wenn mir jemand vor zwei Wochen erzählt hätte, dass ich so etwas tun würde, hätte ich ihn ausgelacht.


    Ich hängte meine Tasche wieder um, öffnete behutsam die Toilettentür und spähte nach draußen. Alles ruhig. Aber über das Heulen der Sirenen hinweg war das schwer zu sagen. Das Geräusch raubte mir jetzt schon den letzten Nerv. Außerdem ließ es mich an das Alien-Monster-Ding denken und seine langen Krallen, die auf mich zukamen …


    Es ist bloß falscher Alarm, dachte ich in dem Versuch, mich zu beruhigen, während ich durch den Aufenthaltsraum eilte. Hier ist kein Anx.


    Auch der Flur lag verlassen da, genau wie die große Lagerhalle. Schnell joggte ich zwischen den Wassertanks und provisorischen Tischen entlang, direkt nach hinten zu dem privaten Labor. »Bitte sei nicht abgeschlossen«, betete ich, als ich die Hand nach der Tür ausstreckte. »Bitte sei nicht abgeschlossen.«


    Nun, wenn doch, könnte ich dem Schloss immer noch mit der Pistole auf die Pelle rücken. Aber dieses Mal hatte ich Glück, und sie schwang problemlos auf.


    Schnell schlüpfte ich ins Innere – und es war beinahe, als wäre ich in eine andere Dimension getreten. Eine, in der es nicht dreckig war, nicht stank und nicht alles durcheinanderflog. Mich empfingen glänzend weiße Oberflächen, mehrere moderne Messgeräte und Apparaturen, deren Zweck ich nicht kannte, und ein Arbeitsplatz mit mehreren Monitoren. In den Regalen reihten sich die verschiedensten Substanzen und Fläschchen aneinander.


    Insgesamt war es hier ein Leichtes, die Flächen abzusuchen, denn alles war perfekt aufgeräumt. Nur brachte das kein Ergebnis mit sich. Panik stieg in meiner Brust auf, und ich checkte meine Uhr. Noch acht Minuten. Ich musste etwas finden, ich musste einfach. Ansonsten wäre alles umsonst gewesen, und wir stünden wieder ganz am Anfang … Ich wollte schon hektisch die Schubladen und Schränke aufreißen, aber da fiel mein Blick auf etwas.


    Ich hielt inne. Unter einem Gasabzug entdeckte ich ein kompliziertes System aus Schläuchen, Gläsern und Röhren – und davor … Ich schnappte nach Luft und stürzte dorthin. Vor der Apparatur stand eine kleine Petrischale und darin glitzerte es silbern.


    Bingo!


    Das ist es, triumphierte ich. Das ist LullaBye. Daran bestand kein Zweifel. Dann hatten Zoé und Lucien mit ihrer Vermutung tatsächlich richtig gelegen. Die Duchesse de Florence stellte das LullaBye her.


    Mit zittrigen Fingern zog ich das Handy aus meiner Tasche. Es war nicht mein eigenes, sondern eines, das Jean mir für diese Mission besorgt hatte. Ich konnte zwar hier im Schattenraum keine Fotos machen, doch ich schrieb alles auf, was ich sah, bis hin zu den Beschriftungen auf den Glaskolben. Dann wandte ich mich dem Arbeitsplatz neben der Apparatur zu. Dort stand ein kleiner Laptop. Ich startete ihn, aber er war natürlich passwortgeschützt. Da meine Fähigkeiten als Hackerin ziemlich begrenzt waren – man könnte auch sagen, nicht vorhanden –, ließ ich ihn links liegen. Stattdessen widmete ich mich den gelben Notizzetteln, die mit der unleserlichsten Handschrift aller Zeiten vollgekritzelt waren. Mamans Krakelschrift war nichts dagegen.


    Auf einem der Zettel waren drei Worte doppelt unterstrichen. Verdammt, was sollte das bloß heißen? Essig des Heilens? Das ergab leider null Sinn. Vielleicht Essenz? Und das dritte Wort … hm, Peinige? Heilige? Essenz der Heiligen? Das klang nicht schlecht, aber ich hatte keine Idee, was es bedeuten könnte.


    »Scheiß drauf«, murmelte ich. Dafür hatte ich keine Zeit. Ich würde den Kram einfach mitnehmen. Dank des ohnmächtigen und gefesselten Kerls auf der Toilette würde die Duchesse sowieso wissen, dass jemand hier gewesen war. Ich schob die Klebezettel zusammen, quetschte sie zwischen Tastatur und Bildschirm des Laptops und stopfte diesen in meine Umhängetasche.


    Jetzt nichts wie raus, dachte ich, wirbelte auf dem Absatz herum und verließ im Laufschritt das Labor. Die Lagerhalle lag genauso ruhig da wie zuvor. Ich wagte nicht, auf die Uhr zu sehen, aber die Sirenen schrillte noch. Ein Funke Erleichterung flackerte in meiner Brust auf. Gleich hätte ich es geschafft. Vor dem Schattenraum würde Jeans Wagen auf mich warten, und dann …


    Dann bog ich in den Flur ein und knallte gegen jemanden. Ich keuchte und stolperte rückwärts.


    Heilige Scheiße.


    Vor mir stand eine Frau, flankiert von zwei Kerlen, die wie Bodybuilder gebaut waren. Der linke der beiden Männer rieb sich über die breite Brust, mit der ich gerade Bekanntschaft gemacht hatte.


    Die Frau hob eine schmale Augenbraue, und ihr Blick glitt über mich. »Darf ich erfahren, was du mit meinen Sachen vorhast?«


    Oh, oh. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Ich wich weiter zurück, vom Flur in die Lagerhalle. Panik schoss durch mich hindurch. Nein, nein, nein. Das durfte nicht sein. Die Duchesse sollte bei Zoé sein, nicht hier.


    Im Eifer des Gefechts tat ich das Einzige, was mir einfiel. Ich zog mit der freien Hand die gestohlene Pistole hervor und richtete sie auf die Duchesse und ihre Bodyguard-Minions. Man musste meinen Fingern definitiv zugutehalten, dass sie nicht zitterten.


    »Keinen Schritt näher«, befahl ich. Meine Stimme tat ihren Dienst nicht ganz so zuverlässig wie meine Hände. »Oder ich schieße.«


    Die Duchesse de Florence wirkte von meiner Drohung nicht sonderlich beeindruckt. Gelassen musterte sie mich über die Waffe hinweg aus ihren blassblauen Augen. Sie war schon älter, bestimmt in den Sechzigern, doch hochgewachsen und gertenschlank, mit weißer Haut und kurzen, ebenfalls weißen Haaren. Ich konnte sie mir sehr gut in einem Laborkittel und wild kichernd vorstellen. Für ihren Besuch in Zoés Club hatte sie allerdings ein schlichtes, aber elegantes Abendkleid gewählt. Wie bei Jean schmückte ein Siegelring ihre Hand.


    »Mit einer gesicherten Waffe?«, fragte sie liebenswürdig. »Bist du dir da sicher, Kindchen?«


    Mist.


    Ich musste den Blick senken, um die Knarre zu entsichern. Es klickte. Mein Mund war trocken wie die Sahara. Ich würde doch nicht wirklich auf jemanden schießen, oder?


    Die Duchesse schnalzte ungeduldig. »Das reicht mit den Spielchen.« Sie streckte die Hand aus, und prompt riss mir eine unsichtbare Kraft die Pistole aus den Fingern. Sie flog quer durch die Luft und landete in der Hand der Duchesse.


    Ich erstarrte und musste dem Drang widerstehen, mir die Hand gegen die Stirn zu klatschen. Natürlich. Sie war eine Saltator, genau wie Zoé. Die anderen hatten es erwähnt, aber ich hatte mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht. Immerhin hatte ich nicht erwartet, ihr zu begegnen.


    »Ergreift sie«, wies die Duchesse ihre Minions an, die sofort auf mich zustapften.


    Ich war am Arsch.


    Trotzdem schmiss ich die Tasche fort, um die Hände freizuhaben. Sie erreichte den Boden nicht, sondern folgte der Pistole in die Arme der Duchesse. Doch bevor ich mich darüber ärgern konnte, schwang Minion A bereits seine absurd große Faust in meine Richtung. Ich tauchte unter seinem Arm weg, bevor mir einfiel, dass ich ja ebenfalls spezielle Tricks beherrschte. Ich schob meinen Schatten gegen ihn, und er erstarrte augenblicklich. Aber bevor ich ihn angreifen konnte, rammte etwas mit der Kraft einer Abrissbirne gegen meinen Rücken. Der Schlag von Minion B schleuderte mich gegen den nächstgelegenen Arbeitsplatz. Ich prallte gegen den Schreibtisch, der unter meinem Gewicht nachgab, und ging in einer Wolke aus Holz- und Glassplittern zu Boden. Schmerz überrollte mich, ich hustete und rang nach Luft. Minion A und B ragten über mir auf. Ich kroch rückwärts, wollte auf die Füße kommen, aber meine Hand landete in irgendeiner Flüssigkeit, und ich schrie auf. Meine Haut schien in Flammen zu stehen. Minion A packte meinen Arm. In einem verzweifelten Versuch schob ich meinen Schatten gegen ihn, ließ ihn anhalten und riss mich los. Da ergriff Minion B mich von der anderen Seite wie ein Schraubstock. Ehe ich meinen Schatten erneut zu fassen bekam, war Minion A schon frei, und seine Pranke umschloss meinen anderen Arm. Zusammen zogen sie mich hoch und schleiften mich vorwärts.


    Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den schmerzhaften Nebel in meinem Kopf an, gegen das Pochen in den Schnittwunden und das Brennen meiner Handfläche. Mit purer Willenskraft presste ich meinen Schatten erneut gegen Minion A, der daraufhin stockte. Minion B ging weiter und entriss mich dadurch dem Griff seines Kameraden. Ich wirbelte zu ihm herum und stieß mit all meiner verbliebenen Kraft mein Knie in seine Weichteile. Er stöhnte und krümmte sich, ließ mich jedoch nicht los. Ich versuchte, seinen Arm zu verdrehen, aber in diesem Moment war Minion A zurück. Seine Faust landete in meinem Magen. Alle Luft wich aus meinen Lungen. Sterne explodierten vor meinen Augen. Kurz glaubte ich, ohnmächtig zu werden. Dann berappelte mein Hirn sich leider wieder. Gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie sich Handschellen um meine Handgelenke schlossen und ich vor der Duchesse auf die Knie gestoßen wurde.


    Nun musterte sie mich deutlich neugieriger. Wie einen Käfer unterm Mikroskop. Großartig. Sie legte den Kopf schief und tippte mit einem der langen Finger gegen ihr Kinn. Die Pistole und meine Tasche musste sie irgendwo abgelegt haben. »Also verrate mir, kleine Spionin, wer hat dich hergeschickt?« 



    Ich brauchte einen Moment, bis ich meine Zunge fand. »Die Queen von England«, spuckte ich hervor.


    Ein knappes Nicken und Minion As Faust rammte sich ein zweites Mal in meinen Bauch. Die Sternchen wurden zu Blitzen. Ich würgte, und Galle stieg in meinen Rachen. Tränen verklebten meine Wimpern, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


    Die Duchesse kniete sich vor mich und hob grob mein Kinn an. Haare fielen in mein Gesicht. »Du magst dich ja witzig finden, aber das bist du nicht. Du bist nur eine Ratte, die in meine Falle getappt ist. Neue Leute zu suchen, zieht Spione jedes Mal zuverlässig an. Du kannst dem LullaBye-Syndikat ausrichten, dass sie sich das sparen können. Sie werden nicht mehr lange unantastbar bleiben. Ich habe ihre Formel geknackt.« Sie lächelte kurz. »Nein, warte, du kannst es ihnen natürlich nicht sagen. Dafür müsstest du lebendig hier herauskommen.«


    Mir wurde so kalt, dass ich für einen Wimpernschlag den Schmerz komplett vergaß. Trotz der eisigen Angst wühlte mein Gehirn sich mühsam durch die Bedeutung ihrer Worte. »Was?«, keuchte ich. »Aber ihr … ihr stellt das LullaBye doch her. Ich – ich arbeite nicht für das, äh, Syndikat.«


    Die blassen Augen der Duchesse durchbohrten meine, als könnte sie auf diese Weise herausfinden, ob ich log. Wahrscheinlich konnte sie das sogar. »Spar dir deine Ausflüchte, kleine Spionin.«


    Hm, oder auch nicht.


    Die Duchesse stand auf und wandte sich an ihre Minions. »Bringt sie ins Verhörzimmer, und lockert ihre Zunge. Ich habe keine Lust, meine Zeit mit ihr zu verschwenden.«


    Die Kälte traf mich noch heftiger. Verhörzimmer. Lockert ihre Zunge. Sie würden mich foltern. O Gott.


    Ein Wimmern entrang sich meiner Kehle, als die Minions mich hochrissen und die Duchesse mir den Rücken zukehrte. »Bitte«, stieß ich hervor. Zum ersten Mal schmeckte ich das Blut auf meinen Lippen. Niemand achtete auf mich. »Bitte, ich …« 



    Plötzlich flackerte etwas in meinem Augenwinkel auf. Ich blickte dorthin. Ein Schatten schob sich durch die Wand der Lagerhalle und nahm eine Sekunde später feste Form an. Eine Gestalt in Schwarz und mit Sturmhaube über dem Kopf fegte durch den Raum. Ich blinzelte einmal, und er war bei mir, ein zweites Mal, und Minion A ging zu Boden, ein drittes Mal, und Minion B flog aufschreiend zur Seite.


    Als ich zum vierten Mal blinzelte, sprangen meine Handschellen auf, und starke Arme schlossen sich um mich, zogen mich fest an sich. »Alles wird gut.« Luciens raue Stimme drang leise an mein Ohr. »Vertrau mir.«


    Ich versank in seiner Wärme und konnte ein erleichtertes Aufschluchzen nicht unterdrücken. Keine Ahnung, wieso oder warum, aber er war da. Er war gekommen. Meinetwegen.


    Eine Sekunde später ließ er mich los, drehte sich um und schob sich zwischen mich und die Duchesse, die uns erneut mit dieser wissenschaftlichen Neugier beäugte, als wären wir ein Experiment.


    Lucien sagte nichts – wahrscheinlich damit die Duchesse seine Stimme nicht erkannte. Er zog auch keine Waffen, die sie sowieso gegen ihn gerichtet hätte. Einen Moment lang starrten er und sie sich an – dann teleportierte die Duchesse sich neben ihn. Ihr Schlag glitt durch seinen Körper hindurch, er packte ihren Arm, schleuderte sie herum und warf sie auf den Boden. Noch im Fall teleportierte sie sich erneut, wieder und wieder, bis ihre Gestalt wie ein Blitz war, der aufflackerte und verschwand. Doch irgendwie hielt Lucien mit ihr Schritt, fing ihre Angriffe ab oder machte sich durchlässig, landete sogar selbst einige Treffer. Gegenstände begannen, durch die Luft zu fliegen. Kanister, Glaskolben und Bruchstücke des Tisches zischten auf die Duchesse zu, sobald Lucien sich dazwischen befand. Er wich jedem einzelnen mühelos aus und wirbelte dabei herum wie ein Ninja, scheinbar unberührt von der Schwerkraft.


    Auf einmal wusste ich, was Zoé gemeint hatte, als sie sagte, er hätte White Tiger mit einem kleinen Finger besiegen können. Denn das hätte er ohne jeden Zweifel. 



    Ich war so abgelenkt, dass ich zu spät mitbekam, dass die Minions sich berappelt hatten und nun auf mich zukamen. Meine Füße stolperten rückwärts, aber zu langsam. Eine Faust schwenkte auf mich zu – und prallte gegen eine Wand aus Schatten. Minion B schrie auf und wurde nach hinten geschleudert.


    Abrupt stoppte die Duchesse ihre Angriffe und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Nicken von ihr reichte, damit die Minions sich zurückzogen. »Das war unterhaltsam«, sagte sie trocken. »Aber jetzt könntest du mir vielleicht verraten, was du hier tust, junger Laurent?«


    Irritiert runzelte ich die Stirn. Wie hatte sie ihn erkannt? Doch kaum hatte ich die Frage gedacht, erkannte ich die Wahrheit. Lucien hatte seine zweite Fähigkeit eingesetzt und seine Identität als Saint preisgegeben, um mich zu beschützen. Wahrscheinlich blieben dann nicht viele Kandidaten übrig.


    Lucien zog sich die Sturmhaube vom Kopf. Seine Locken standen wirr ab. Ich erwartete ein Grinsen auf seinen Lippen und einen flotten Spruch, doch seine schwarzen Augen glänzten gefährlich, und seine Miene war hart. »Rührt sie an, und ich breche euch jeden Knochen einzeln«, knurrte er.


    »Du bist hier nicht in der Position, Drohungen auszusprechen. Hat dein Vater dich geschickt, um seine Drecksarbeit zu erledigen?«


    »Nein.« Luciens Antwort kam schnell, ruppig. »Er hat damit nichts zu tun.«


    »Ah, dann Madame du Sang? Sie hat sich so viel Mühe gegeben, mich heute nicht aus den Augen zu lassen.«


    Darauf wusste Lucien keine Antwort.


    »Interessant. Ich hätte gedacht, deine werte Cousine wäre klug genug, sich nicht in meine Angelegenheiten einzumischen. Klug genug, sich vom LullaBye-Syndikat fernzuhalten.«


    »Das LullaBye-Syndikat.« Ich brauchte selbst einen Moment, um zu realisieren, dass ich es war, die gesprochen hatte. Die Puzzlestücke fielen langsam an die richtigen Stellen.»Sie dachten, die hätten mich hierhergeschickt, um Sie zu sabotieren. Sie stellen das LullaBye gar nicht her. Sie hatten es nur hier, um es … zu analysieren. Um herauszufinden, was darin ist. Und das haben Sie auch, oder nicht?« Ich dachte an den vollgekrakelten Zettel und riet auf gut Glück. »Was ist die Essenz der Heiligen?«


    »Wie bitte?« Lucien versteifte sich, und sein Kopf ruckte zu mir herum. »Das ist Staub. Bloß hochtrabend ausgedrückt.«


    »In dem LullaBye ist Staub?«, wiederholte ich ungläubig.


    Die Duchesse blickte zwischen mir und ihm hin und her. »Ihr wart hier, weil ihr dachtet, ich würde das LullaBye herstellen?«


    »Na, wer denn sonst?«, gab Lucien bissig zurück.


    Die Duchesse lachte auf. »Ich würde die Essenz ganz sicher nicht auf diese Weise verschwenden. Wozu auch, wenn einfaches Crack denselben Zweck erfüllt?«


    »Und wissen Sie, wer hinter dem Syndikat steckt?«, fragte ich und schluckte. »Wissen Sie … warum die Süchtigen verschwinden?«


    Die blassblauen Augen richteten sich auf mich. »Diese Antworten habe ich mir von dir erhofft, kleine Spionin. Ich schätze es ganz und gar nicht, dass das Syndikat sich in meine Geschäfte einmischt und mir das Kokain vor der Nase wegkauft.«


    In meinem Kopf ratterte es. »Kokain?«, wiederholte ich. Was hatte das damit zu tun?


    »Das ist die andere Komponente«, erklärte die Duchesse und wedelte nachlässig mit der Hand. »Mehr steckt nicht hinter dem mysteriösen LullaBye. Es ist ein Gemisch aus Kokain und der Essenz der Heiligen. Sonst nichts.« Erneut fixierte sie Lucien. »Aber warum interessiert euch das?«


    Luciens Blick flackerte zu mir. »Wir … suchen jemanden, der verschwunden ist.«


    »Meine Schwester«, ergänzte ich, weil ich keinen Sinn darin sah, es geheim zu halten. Es war wichtiger, dass die Duchesse uns glaubte.


    »Und unser guter, tapferer Laurent-Junge hilft dir zufällig dabei?«, fragte sie, eine Spur Belustigung in der Miene. 



    »Zufällig ja«, erwiderte ich ungerührt und redete dann schnell weiter. »Ich habe einen Vorschlag für Sie. Sie lassen uns gehen, und wir …«


    »Euch gehen lassen?« Die Duchesse hob eine Augenbraue. »Du bist in mein Labor eingedrungen, und der Laurent-Sprössling befindet sich illegal auf meinem Grund und Boden, wenn ich das anmerken darf.«


    Ich reckte das Kinn vor und versuchte, mich nicht einschüchtern zu lassen. »Ja, aber im Gegenzug werden wir das LullaBye-Syndikat für Sie ausfindig machen. Davon haben Sie doch mehr, als wenn Sie uns hierbehalten und dafür einen Krieg mit dem Duc de Laurent riskieren.«


    Das letzte Argument war nicht mehr als eine Vermutung von mir, doch ich hielt es für sehr wahrscheinlich, dass die Gefangennahme seines Erben den Duc dazu bewegen würde, zu reagieren, und sei es nur, um die Ehre der Familie zu verteidigen.


    Lucien spannte sich zwar sichtlich an bei meinen Worten, wandte jedoch nichts ein.


    Tatsächlich machte die Duchesse ein nachdenkliches Gesicht. Und dann nickte sie. »Okay.«


    Okay? Einfach so? Die Überraschung musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn nun lächelte sie schmal. »Ich warne euch, ich erwarte Ergebnisse. Ansonsten werden meine Männer möglicherweise irgendwo auf dich warten, kleine Spionin.«


    Mein Blick huschte zu den Minions, doch ich nickte. »Ich verstehe.«


    Damit waren wir offensichtlich entlassen. Die Duchesse de Florence trat zur Seite, und Lucien legte einen Arm um meine Taille, um mich beim Gehen zu stützen. Erleichtert lehnte ich mich gegen seinen starken Körper, denn mein Adrenalinpegel flachte gerade ab. Erschöpfung und Schmerz rollten über mich hinweg wie ein Lastwagen. 



    Trotzdem drehte ich mich noch einmal um, bevor wir den Flur erreichten. »Schicken Sie jemanden zur Toilette«, sagte ich zur Duchesse.


    Sie runzelte die Stirn, gab den Befehl aber an einen ihrer Minions weiter.


    Sobald wir draußen vor der Lagerhalle standen, neigte Lucien sich zu mir. »Was ist auf der Toilette?«


    »Ähm.« Ich zog eine Grimasse. »Möglicherweise ein ohnmächtiger und gefesselter Mann.«


    »Du …« Er stockte und starrte mich an. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte.


    Und weil ich so erleichtert war, sich alles vor mir drehte und weil die Situation so absurd war, stimmte ich in sein Lachen mit ein.


    
      [image: Image]
    

    »So, Mademoiselle, das war’s. Wir sind fertig.« Die Ärztin tätschelte meine heile Hand – diejenige, die ich mir im Labor verätzt hatte, steckte jetzt in einem Verband – und trat einen Schritt zurück. Geschäftig begann sie, ihre Utensilien zusammenzuräumen.


    Normalerweise hätte ich die Chance genutzt, um sie über ihre Arbeit auszufragen, doch die Schmerzmittel, die sie mir gespritzt hatte, machten meine Gedanken träge. Ich war unendlich müde. Jede Faser meines Körpers fühlte sich bleiern und schwer an.


    Zumindest spürte ich die Schmerzen nicht mehr. Die hatten mich noch völlig in Beschlag genommen, als Lucien mich blass, auf wackeligen Beinen und mit Dutzenden Schnittwunden bedeckt auf der Krankenstation im Vaillancourt-Anwesen abgeliefert hatte. Ich hatte mich zunächst gewundert, dass die Villa im Keller neben dem Trainingsraum eine eigene Krankenstation besaß. Doch dies war wohl dem Job der Saints geschuldet. Bei dem Kampf gegen die Anx waren kleinere und größere Wunden vermutlich an der Tagesordnung. 



    Die Ärztin hatte Lucien hinausgeschickt und mich dann mit kühlen, flinken Fingern untersucht. Rasch war sie zu dem Ergebnis gekommen, dass meine Wunden oberflächlich waren und bald verheilen würden. Nur die Verätzung an der Hand könnte möglicherweise Narben zurücklassen.


    Jetzt ging die Ärztin zur Tür und öffnete sie, drehte sich dann aber noch mal zu mir um. »Warten Sie hier. Ich schicke jemanden, der Sie in Ihre Gemächer begleitet.«


    Ich nickte schwach. »Dan…«


    »Das wird nicht nötig sein«, unterbrach Lucien mich mit rauer, beinahe heiserer Stimme. Seine Silhouette erschien im Türrahmen. Hatte er etwa die ganze Zeit draußen gewartet? Es war mitten in der Nacht. »Ich begleite sie nach oben.«


    Die Ärztin wich zurück, um ihm Platz zu machen, und verneigte sich dabei. »Wie Sie wünschen, Saint Seigneur.«


    Lucien beachtete sie nicht weiter, sondern durchquerte mit langen Schritten den Raum und kam vor mir zum Stehen. »Wie geht es dir?«


    Kein Scherz, kein Grinsen, nicht einmal ein spöttisches Funkeln lag in seinen Augen. Bloß Sorge. Aber das konnte nicht sein. Mein vernebelter Verstand musste mir etwas vorspielen. Andererseits …Ich dachte an seine harte Miene, als er die Sturmhaube heruntergezogen hatte. Rührt sie an, und ich breche euch jeden Knochen einzeln. Wie ernst hatte er das gemeint?


    »Ich fühle mich großartig«, sagte ich und stand zum Beweis auf. Ein Fehler, denn meine Beine trugen mich kaum.


    Sofort schlang Lucien seinen Arm wieder um mich und stützte mich. »Ach ja?«


    »Okay, das war vielleicht übertrieben«, gab ich zu.


    Das entlockte Lucien ein leises Lachen. Ich spürte es in seiner Brust vibrieren, so dicht war ich an ihn gepresst.


    Langsam verließen wir die Krankenstation und machten uns auf den Weg zur Treppe. Sobald wir allein waren, fühlte ich mich plötzlich unangenehm berührt. Meine Wangen brannten. 



    »Ähm, ich … also, was im Auto passiert ist …« Ich stockte und wusste nicht weiter. Lucien hatte mich auf dem ganzen Weg durch den Schattenraum gestützt. Draußen, vor dem Moulin Rouge, hatte Jeans Wagen samt Chauffeur auf uns gewartet. Und in der Sicherheit des Autos war ich dann in Tränen ausgebrochen. Und Lucien hatte nichts gesagt, mich nicht ausgelacht, mich einfach nur gehalten, während ich schluchzte und mir die Augen aus dem Kopf weinte. Immerhin hatte er dabei keinen teuren Anzug getragen, den ich mit meinen Tränen hätte ruinieren können. Aber wahrscheinlich hielt er mich jetzt erst recht für ein naives Lämmchen.


    »Es tut mir leid«, nuschelte ich. Meine Zunge fühlte sich doppelt so groß an wie sonst.


    »Entschuldige dich nicht«, sagte er überraschend scharf. »Du solltest wütend auf mich sein. Und dich nicht entschuldigen.«


    Ich schwieg, weil mein Kopf voll mit Watte war und ich all meine Konzentration und Kraft benötigte, um die Treppe zu erklimmen.


    »Mir tut es leid«, fuhr Lucien gepresst fort, während wir uns eine Stufe nach der anderen hochkämpften. »Ich habe länger gebraucht als gedacht, um die Wachmänner am Turm auszuschalten. Es war einer mehr stationiert, und ich … na ja, egal. Es tut mir leid.«


    Er hatte recht. Ich hätte wütend sein sollen. Verletzt, enttäuscht. Ich hatte vorgehabt, ihm wegen des verspäteten Alarms die Hölle heißzumachen. Warum fühlte mein Herz sich dann – trotz meiner schweren Glieder – so leicht an? Nicht zu leicht, sondern einfach leicht. Warum genoss ich Luciens Wärme, seinen Körper an meinem, seinen Arm um meine Taille? Ich hatte nicht das Gefühl, zu fallen – nicht, solange er mich festhielt.


    »Ich …«, presste ich keuchend hervor, mühsam auf der Suche nach Worten in meinem vernebelten Gehirn, »… bin nicht wütend. Weil du … du meinetwegen zurückgekommen bist.«


    Weil ich mich geirrt habe. Weil du mich nicht im Stich gelassen hast, selbst als du es gekonnt hättest. 



    Aber der Rest meiner Gedanken schaffte es nicht mehr über meine Lippen.


    Nun war es Lucien, der schwieg. Wir hatten endlich das Erdgeschoss erreicht und setzten unseren Aufstieg in den ersten Stock im Schneckentempo fort. Ich wollte mich einfach nur hinsetzen. Hinsetzen und einschlafen, direkt hier auf der Treppe, wenn es sein musste. Selbst meine Augen offen zu halten, war eine Herkulesaufgabe. Ich stolperte über meine eigenen Füße – und Lucien fing mich auf. Er hob mich hoch, einen Arm unter meinen Schultern und einen unter meinen Kniekehlen, und drückte mich an seine Brust. Ich wollte protestieren und sagen, dass ich selbst laufen konnte. Aber verdammt, ich war so müde. Und Lucien so warm und sein Griff so sicher. Er atmete nur kaum merklich schwerer, als wir den dritten Stock erreichten und auf den Flur zu meinem Zimmer abbogen.


    »Warum …« Ich brauchte einen Moment, um meine Zunge dazu zu bringen, das zu sagen, was durch meinen Kopf schwamm. »Warum warst du überhaupt dort? Der Plan war doch …«


    »Scheiß auf den Plan«, fauchte er. Ich spürte, wie sein Brustkorb sich dehnte, als er tief durchatmete. Um sich zu beruhigen? »Als ich aus dem Schattenraum raus war, hatte ich eine Nachricht von Zoé auf dem Handy. Florence war verschwunden. Da wusste ich, dass du in Schwierigkeiten stecken musstest. Und ich hatte …«


    Der unbeendete Satz hing einige Sekunden zwischen uns. Wir erreichten die Tür meines Zimmers, Lucien stieß sie auf und murmelte: »Wir sind da.« Er trug mich bis zu meinem Bett und half mir hinein.


    Seufzend versank ich in den weichen Daunen. Nur am Rande nahm ich wahr, dass Lucien mir die Schuhe von den Füßen zog. Blazer und Bluse lagen in der Krankenstation, ich hatte bloß noch Top und Hose an. Die Müdigkeit war nun fast übermächtig, und ich hätte an Ort und Stelle in den Schlaf fallen können. Doch ich kämpfte dagegen an und hielt Luciens Hand fest, damit er sich nicht abwandte. »Du hattest was?«, murmelte ich schwach, aber beharrlich. 



    Er seufzte und blickte auf unsere verschlungenen Finger hinab. Seine Miene wirkte gequält, glaubte ich zumindest. Ich sah nur noch verschwommen. Die Augen fielen mir zu.


    »Ich hatte Angst«, flüsterte er. »Weil es sich auf einmal real angefühlt hat.«


    Dann löste sich seine Hand aus meiner, und Schritte entfernten sich. Ich blieb in der Schwärze zurück. Eine Erinnerung blitzte auf. Lucien, der grinste und fragte: Vertraust du uns etwa nicht?


    Und bevor ich endgültig einschlief, wurde mir bewusst, dass ich es gerne wollte. Ich wollte nicht naiv oder unvernünftig sein. Aber ich wollte ihm vertrauen. 
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    Gähnend betrat ich die Bibliothek und musste feststellen, dass ich zu spät zu unserem Treffen kam. Lucien, Jean und Zoé saßen bereits in den Sesseln am Kamin und diskutierten hitzig. Durch das Dachfenster fiel das Licht der Vormittagssonne, und die grelle Helligkeit ließ mich die Augen zusammenkneifen. Mein Kopf pochte. Ach was, mein ganzer verdammter Körper pochte. Dank der Schmerzmittel hatte ich bis zum späten Morgen tief und fest geschlafen. Aus dem Bett zu kommen, war definitiv kein Vergnügen gewesen.


    Ich unterdrückte ein weiteres Gähnen, doch die drei schienen mich auch so bemerkt zu haben, denn sie unterbrachen ihre Diskussion und schauten zu mir. Aber es war Luciens Blick, der meine Aufmerksamkeit fesselte. Die Härte war aus seiner Miene gewichen, die Dunkelheit aus seinen Augen. Das vertraute lässige Lächeln lag auf seinen vollen Lippen.


    Einerseits war ich froh, dass er sich wieder normal verhielt, andererseits verunsicherte es mich. Hatte ich seine Reaktion gestern falsch gedeutet? Hatte ich die Tatsache, dass er gekommen war, um mich zu retten, überbewertet? War ich so erleichtert gewesen, dass ich einfach gesehen hatte, was ich hatte sehen wollen? Der Gedanke verursachte ein flaues Gefühl in meinem Magen.


    Ich hatte jedoch keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln, denn ein Schatten erschien vor meinen Füßen, und einen Sekundenbruchteil später materialisierte Zoé sich vor meiner Nase. Sie warf die Arme um mich und zog mich so eng an sich, dass mein geschundener Körper ächzte.


    »Es tut mir leid«, stieß sie hervor. »Oh, es tut mir so leid, chérie! Ich hätte Florence niemals aus den Augen lassen dürfen. Sie war die ganze Zeit direkt neben mir, ich schwöre es. Hat sich super amüsiert, riesige Mengen Wein und Shrimps bestellt und ein halbes Vermögen auf die Kämpfer gewettet. Niemals hätte ich gedacht, dass die Schlampe einfach mitten im Kampf abhaut, sonst hätte ich sie eigenhändig aufgehalten. Ich wäre ihr ja hinterher, aber Lucien war näher dran und …«


    »Schon gut«, murmelte ich und löste mich vorsichtig aus ihrem Klammergriff. Trotzdem war ich seltsam gerührt, dass sie sich die Mühe machte, sich zu entschuldigen. So wie ich sie bisher kennengelernt hatte, war sie kein Mensch, der sich oft Fehler eingestand. »Wahrscheinlich war es meine Schuld. Der Typ muss Verdacht geschöpft und sie benachrichtigt haben.«


    Zoé trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Sie trug einen pinken Jumpsuit, in dem ich mich furchtbar lächerlich gefühlt hätte, der ihr aber großartig stand. »Ich habe gehört, für diese Unverschämtheit hat er seine gerechte Strafe bekommen.« Feixend sah sie zu Lucien, dessen Grinsen sofort breiter wurde.


    Ich seufzte. Die beiden wirkten unverhältnismäßig erfreut darüber, dass ich jemanden k. o. geschlagen hatte.


    »Also bitte.« Zum Glück schaltete sich nun Jean ein. Er stand auf und trat neben mich. »Überfall doch unsere arme Tess nicht so«, sagte er zu Zoé und fügte dann an mich gewandt hinzu: »Komm, setz dich erst mal.« Er legte eine Hand auf meinen Rücken und schob mich sanft, aber bestimmt zu der Sitzgruppe. Er rückte mir sogar den Sessel zurecht und goss mir ein Glas Wasser ein.


    Ich bedankte mich lächelnd, doch mir entging nicht, dass Lucien uns scharf beobachtete. Und das, obwohl er betont gelassen auf dem Sofa herumlungerte und den malvenfarbenen Anzug zerknitterte, der seine Figur umschmeichelte. Mit meinen Leggings und dem weißen T-Shirt war ich mal wieder hoffnungslos underdressed.


    Als Jean zu seinem eigenen Platz zurückkehrte, wandte ich den Kopf und sah geradewegs in Luciens Onyxaugen. Er zuckte nicht zurück, und einen Moment versank ich in ihrer Schwärze – in der Erinnerung daran, wie er mich festgehalten hatte. Aber ich schüttelte diese Gedanken rasch ab. Ich hatte unter Schock gestanden, das war alles.


    Schließlich ergriff ich das Wort. »Mir geht es schon viel besser, danke der Nachfrage.« Wenn besser hieß, dass ich mich fühlte, als hätte mich ein Lastwagen überfahren, dann stimmte das.


    Luciens Mundwinkel zuckten, und er blinzelte mich träge an. »Oh, tut mir leid, dass meine Manieren heute nicht perfekt sind. Ich bin noch ganz erschöpft von meiner heldenhaften Rettung gestern.«


    »Erschöpft?«, spottete ich. »Du hast doch die Hälfte verpasst.« Eigentlich meinte ich das gar nicht so. Aber mit ihm herumzualbern, war einfacher als das, was auch immer das letzte Nacht gewesen war.


    Jean räusperte sich und lenkte unsere Aufmerksamkeit auf sich, bevor Lucien Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern. Ich biss mir auf die Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken, und wandte mich Jean zu.


    »Nun, Lucien hat uns bereits berichtet, was gestern Abend geschehen ist«, erklärte er. »Was sich in dem LullaBye befindet, und dein kleines … Arrangement mit der Duchesse de Florence hat er natürlich auch erwähnt.«


    Von einer Sekunde auf die andere erstarb mein Lächeln. Meine Schultern sackten herab, und mir wurde bewusst, dass ich größere Probleme hatte als Luciens seltsames Verhalten oder meinen schmerzenden Körper. Ich zupfte an meinen Haaren. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich und kämpfte gegen den verzweifelten Unterton in meiner Stimme an. »Wir sind kein bisschen schlauer als zuvor.«


    All das, und ich war Claire keinen Schritt näher gekommen. Wir wussten zwar, woraus das LullaBye bestand, doch was brachte uns das? Außerdem fiel unsere Hauptverdächtige nicht nur weg, sondern erwartete auch, dass wir dieses Rätsel für sie lösten. Ansonsten …


    »Das ist nicht ganz richtig«, warf Jean ein.


    Ein Funken Hoffnung glomm in meiner Brust auf. »Wie meinst du das?


    Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. Sein Blick war auf mich gerichtet, also wussten die anderen wahrscheinlich schon, was er sagen wollte. »Das LullaBye besteht aus Kokain und Staub. Kokain kann man kaufen – Staub nicht.«


    »Nicht in größeren Mengen, meinst du«, korrigierte Zoé ihn. Ein Messer tanzte zwischen ihren Fingern hin und her. Normale Leute malträtierten ihren Kugelschreiber, Zoé spielte mit einer Klinge.


    »Das stimmt«, gab Jean zu. »Die Chevaliers müssen allen Staub, den sie einsammeln, in der Kaserne abliefern. Auf Veruntreuung stehen hohe Strafen, aber natürlich können wir kleinere Verluste hier und da nicht verhindern. Manche Chevaliers verdienen sich etwas dazu, indem sie winzige Mengen Staub abzwacken und verkaufen. Sogar einige Saints veräußern etwas von ihrem zugeteilten Staub.« Ein missbilligendes Stirnrunzeln begleitete diese Worte. »Aber, und das ist der entscheidende Punkt, zu größeren Mengen Staub haben nur die Familienoberhäupter Zugang. Wir verwalten allen Staub, den unsere Saints und die Chevaliers sammeln, teilen ihn zu und geben ihn an die Schmiedemeister weiter, die daraus Schwarzgold herstellen.«


    »Und du meinst …« Mein Gehirn lief auf Hochtouren. »Um all das LullaBye zu produzieren, bräuchte man … diese ›größeren Mengen Staub‹?«


    »Da kannst du deinen süßen Arsch drauf verwetten, chérie.« Zoé lehnte sich über den halben Tisch zu mir und flüsterte lautstark: »Du willst gar nicht wissen, wieviel Zeit und Geld es mich gekostet hat, genug Staub für das Event im Le Violette gestern Abend zusammenzubekommen. Ich verspreche dir, du könntest dir die Herstellung des LullaByes nicht einmal leisten. Du würdest beim Verkauf noch Verlust machen.«


    Ich blickte zwischen Zoé und Jean hin und her. »Ihr wollt mir sagen, dass einer der anderen Ducs oder Duchessen für das LullaBye verantwortlich sein muss?« Wenn das stimmte, dann war unser Kreis an Verdächtigen auf einen Schlag dramatisch geschrumpft. Dann war unser Einbruch gar nicht vergeblich gewesen, sondern hatte uns der Quelle des LullaByes einen großen Schritt näher gebracht. Und damit auch Claire.


    »Genau das haben sie sehr umständlich dargelegt«, bestätigte Lucien. In seinem Gesicht zuckte es, und er wirkte seltsam grimmig.


    Jean nickte zustimmend. »Wir wissen, dass die Duchesse de Florence es nicht ist. Damit bleiben also die Duchesse de Hélène, der Duc de Raphaël und …« Sein Blick flackerte zu Lucien. »Der Duc de Laurent.«


    Und du.


    Der Gedanke überkam mich ganz spontan, aber ich sprach ihn nicht aus. Luciens Ausdruck lenkte mich von meinen aufkommenden Zweifeln ab. Er wirkte nicht wütend, weil sein Vater beschuldigt wurde. Nein, seine Miene zeigte eine eigenartige Zufriedenheit, die mir Gänsehaut bescherte. Hasste er seinen Vater so sehr, dass er ihm etwas Derartiges zutraute?


    Doch ich dachte nicht weiter über diese Frage nach, weil mir eine andere Erkenntnis dämmerte. Auch die Duchesse de Florence musste gewusst haben, was der Staub in dem LullaBye bedeutete. Und anscheinend wollte oder konnte sie selbst sich nicht mit den anderen Familien anlegen, ohne einen Krieg zu riskieren. Also überließ sie das uns. Großartig.


    »Aber warum sollte einer von ihnen das tun?«, fragte ich. Und dann kamen mir immer mehr Fragen in den Sinn. »Wenn es sich nicht einmal lohnt? Wozu kommt überhaupt der Staub in das LullaBye? Und warum sollte derjenige die Süchtigen von der Straße entführen?« Ich stoppte nur, weil die anderen genauso ratlos wirkten wie ich. All das schien nicht zusammenzupassen.


    Schließlich zuckte Jean mit den Schultern. »Wahrscheinlich, um Macht zu gewinnen. Ich vermute mal, es ist kein Zufall, dass sich das LullaBye vor allem hier bei mir und im Gebiet von Florence verbreitet hat. Sie wollen uns schwächen.«


    Ja, schwächen, um mehr Staub zu gewinnen. Nur um diesen Staub dann bei der Herstellung des LullaByes zu verschwenden? Das ergab in meinen Augen noch weniger Sinn, aber ich widersprach nicht. »Schön, und jetzt?«, fragte ich bloß. »Wie sollen wir herausfinden, wer von ihnen es ist?«


    »Jetzt«, sagte Zoé zuckersüß, »schnappen wir uns die Duchesse und die beiden Ducs, sperren sie in meinen Käfig und lassen sie kämpfen, bis einer gesteht.«


    Luciens Grinsen blitzte auf wie eine Klinge. »Gefällt mir.«


    Ich verdrehte die Augen und sah Hilfe suchend zu Jean. Auch die anderen beiden taten das jetzt. Bis zu diesem Punkt waren sie in ihrer Diskussion vor meiner Ankunft wohl noch nicht gekommen.


    »Nun«, sagte Jean langsam, »im Grunde müssen wir nur herausfinden, welche der Familien weniger Staub hat, als sie haben müsste. Die Vorräte der Ducs und Duchessen sind die einzigen Staub-Bestände, die groß genug wären für die Herstellung von so viel LullaBye. Und wenn wir denjenigen öffentlich entlarven, wird das Tribunal der Saints gezwungen sein, sie oder ihn festzunehmen und ihr oder ihm den Prozess zu machen.«


    »Das Tribunal?«, fragte ich. Es war wirklich nervig, dass ich nie wusste, worüber die anderen redeten.


    »Ah, ja, verzeih. Das Tribunal ist unsere Rechtsprechung. Es besteht aus Mitgliedern aller fünf Saints-Familien. Sie legen ihren Familiennamen ab und wachen über unsere Gesetze.«


    Ich blickte zu Lucien und hob eine Augenbraue. »Ach, komisch. Und ich dachte, es gäbe keine Gesetze?« Ich bemühte mich um eine tiefe Stimme und äffte seinen Tonfall nach. »In den Schattenräumen gibt es nur eine Regel, kleines Lämmchen, und zwar …«


    Lucien warf ein kleines Sofakissen nach mir und unterbrach mich damit. »Also bitte. So klinge ich nicht!«


    Zoé lachte hell auf. »Ich finde, sie hat dich ziemlich genau getroffen.«


    »Außerdem war das die Wahrheit.« Lucien verschränkte die Arme vor der Brust und schürzte die Lippen. »In den Schattenräumen gibt es keine Regeln. Unter den Saints schon. Kein Saint darf sich in den Schattenräumen einer anderen Familie aufhalten. Wenn sich Chevaliers zweier Familien in die Haare bekommen, dann bitte nur in den Schattenräumen und nicht außerhalb. Keine Schattenmagie in der Öffentlichkeit. So was halt.«


    »Und kein Missbrauch von Staub, der darf allein zur Ausführung der heiligen Pflicht verwendet werden«, ergänzte Jean mit einem feinen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Bedeutet, wenn wir nachweisen können, dass eines der Familienoberhäupter das Lulla-Bye aus dem Staub herstellt, können wir es vor dem Tribunal wegen Hochverrats anklagen.«


    Zoé schüttelte den Kopf. »Und wie willst du das anstellen? Es ist ja nicht so, als würden die Familien Rechenschaft über ihren Staub ablegen. In eine Lagerhalle in den Schattenräumen einzubrechen, ist eine Sache. Aber etwas ganz anderes, in die gut bewachten Palais außerhalb der Schattenräume einzusteigen und Bücher aus Tresorräumen zu stehlen.«


    Ich erschauderte. Den letzten Einbruch hatte ich gerade so überlebt. Wer wusste, wie viel Glück ich das nächste Mal haben würde.


    Gott sei Dank schüttelte Jean den Kopf. »Du hast recht, das wäre zwecklos. Aber …« Ich konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, wie sein genialer Verstand nach einer Lösung suchte, als handelte es sich hier um eine Partie Schach.


    »Der Mittsommerball«, sagte er unvermittelt. 



    Luciens und Zoés Mienen leuchteten gleichzeitig auf. Nur ich verstand bloß Bahnhof. Jean hatte den Ball zwar ein paarmal erwähnt, doch ich hatte nie weiter nachgefragt und immer angenommen, er wäre eine Benefizgala oder so. »Was ist damit?«, fragte ich.


    »Der ist nächsten Samstag«, erklärte Jean. »Zweimal im Jahr kommen alle Saints in Schloss Versailles zusammen. Wir treffen uns auf neutralem Grund, um uns auszutauschen und die Grenzen neu festzulegen. Nun, das passiert eigentlich schon auf der Konferenz davor. Die dauert drei Tage, und am Ende findet der Ball statt. Eine hübsche, kleine Scharade, um uns selbst vorzuspielen, wir wären zivilisiert und anständig und so weiter.« Er wedelte nachlässig mit der Hand. Doch der Ausdruck in seinen Augen strafte seine lockeren Worte Lügen.


    »Den Saints gehört Schloss Versailles?« Ich hob erstaunt die Augenbrauen. Das hatte er bisher nie erwähnt. Es hatte schon öfter Petitionen gegeben, in denen die Regierung aufgefordert worden war, das berühmte Jagdschloss des Sonnenkönigs zu kaufen und öffentlich als Museum zugänglich zu machen. Doch keine davon hatte Erfolg gehabt. Jetzt war mir auch klar, warum. Es befand sich nach wie vor in privater Hand. Der Hand der Saints, wie es schien.


    »Irgendwo müssen die alten Säcke sich ja wichtig fühlen können«, sagte Zoé und schnaubte.


    »Versailles ist im Besitz der Saints, seit es erbaut wurde.« Auch dieses Mal übernahm Jean es, die relevanteren Informationen einzustreuen. »Ludwig XIV. musste damals auf die Mittel unserer Familien zurückgreifen, um seine ambitionierten Pläne verwirklichen zu können. Er war so mit diesem Projekt beschäftigt, dass er gar nicht mitbekommen hat, dass eigentlich die Saint-Familien sein Reich regierten.«


    »Okay, aber was hat dieser Ball nun mit uns zu tun?«


    »Ganz einfach«, sagte Jean. »Dort sind alle unsere Verdächtigen an einem Ort versammelt. Das ist die perfekte Gelegenheit für uns, um uns eine Falle zu überlegen.«


    Erneut wanderten meine Augenbrauen in die Höhe. »Eine Falle?« 
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    Keuchend starrte ich an die stuckverzierte Decke. Mein Atem hallte von den Wänden wider, meine Finger waren so fest in die Bettdecke gekrallt, dass es wehtat. Ich hatte die Nachttischlampe angeknipst, doch sie konnte die Dunkelheit nicht gänzlich aus meinem Zimmer vertreiben. In den Ecken schien die Finsternis zu lauern, zu warten, ihre Klauen nach mir auszustrecken.


    Meine verätzte Hand pochte unter dem Verband.


    Bringt sie ins Verhörzimmer.


    Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich meinte, die Pranken der Minions um meine Oberarme zu spüren.


    Lockert ihre Zunge.


    Ein Wimmern kam über meine Lippen. Die blassblauen Augen der Duchesse verfolgten mich bis in meine Träume. Nur langsam beruhigte sich mein Puls, aber irgendwann war ich wieder in der Lage, meine verkrampften Finger von der Decke zu lösen, um nach meinem Handy zu greifen. Der Bildschirm leuchtete auf.


    01:53 Uhr.


    Großartig. Die Nacht war noch viel zu lang, um aufzustehen, aber gerade war an Schlaf nicht zu denken. Kurz entschlossen schwang ich die Beine aus dem Bett, steckte das Handy in die Tasche meiner Pyjamahose und machte mich auf den Weg. Wohin, wusste ich nicht, nur dass ich keine Sekunde länger still liegen bleiben konnte. Ich hatte schon den ganzen Tag auf dem Sofa und im Bett verbracht, weil Jean darauf beharrt hatte, ich müsse mich ausruhen.


    Leise schloss ich die Zimmertür hinter mir und tapste barfuß durch den Flur. Eigentlich hatte ich nicht wirklich Sorge, dass mich jemand hörte. Die Angestellten schliefen unterm Dach, und Jean war kurz nach dem Abendessen zu einer Nachtschicht im Anx-Dienst – wie er es nannte – aufgebrochen. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass er gerade irgendwo dort draußen in den Schattenräumen gegen diese grauenhaften Kreaturen kämpfte.


    Und doch blieben meine Gedanken bei ihm hängen, während ich ziellos durch die Gänge irrte.


    Bei Jean. Der immer zuvorkommend war, immer höflich. Jean mit seinem ansteckenden Lächeln.


    Während der Besprechung war es leicht gewesen, meine Bedenken zur Seite zu schieben, aber jetzt … Auch Jean war ein Duc. Auch er hätte genug Staub, um das LullaBye zu produzieren. Er hatte behauptet, er helfe uns, um seine Schattenräume zu beschützen, und das hatte ich ihm geglaubt. Glaubte ich ihm. Oder?


    Ich merkte, dass meine Füße ganz von selbst einen neuen Weg eingeschlagen hatten. Zur Bibliothek. Ich wusste, dass Jean dort ein kleines, privates Arbeitszimmer hatte, weil ich in ihn hineingestolpert war, als ich nach meiner Chemie-Lektüre gesucht hatte. Wenn er in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt war, wenn er tatsächlich etwas mit dem LullaBye zu tun hatte, dann musste dort etwas zu finden sein.


    Scham brannte in meiner Brust, als ich die Tür zur Bibliothek einen Spaltbreit aufschob und mich hindurchquetschte. Aber ich ignorierte das schlechte Gewissen und steuerte auf die unauffällige Tür nah bei der Sitzecke zu, wo ich Jean das erste Mal getroffen hatte. Auf dem Glastisch stand eine halb gespielte Partie Schach.


    Ich streckte die Hand nach dem Türknauf aus und erlaubte mir nicht, zu zögern. Wahrscheinlich war die Tür eh verschlossen, und ich konnte zurück ins Bett und so tun, als hätte ich diese Idee niemals … Die Tür glitt auf. Sie quietschte nicht einmal verräterisch. Die Dunkelheit dahinter gähnte mir entgegen wie ein Abgrund. Seltsame Kästen zeichneten sich in der Schwärze ab. Mit Fingern, die garantiert nicht zitterten, holte ich mein Handy aus der Hosentasche hervor und schaltete die Taschenlampe an. Grelles Licht flammte auf.


    »Oh, Scheiße«, stieß ich hervor, bevor ich die freie Hand auf meinen Mund presste. Was zur Hölle war das? 



    Auf tauben Füßen stolperte ich in das Zimmer und besaß gerade noch genügend Verstand, die Tür hinter mir zu schließen. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber das ganz bestimmt nicht.


    Die seltsamen Kästen – das waren Terrarien. Mindestens ein Dutzend davon stapelten sich an den Wänden, bewohnt von Spinnen, Tausendfüßlern und Käfern. Mit einer Mischung aus Faszination und Ekel beugte ich mich näher an die nächstbeste Glasscheibe und verfolgte die Kletterpartie einer Spinne. Sie war schwarz mit weißen Ringen an den Beinen und einem roten Hinterleib, auf dem vier schwarze Punkte prangten. Selbst mit den Beinen besaß sie kaum die Größe eines Fingernagels.


    Erschaudernd wich ich zurück, schaltete das Deckenlicht an und blickte mich genauer um. Die Luft war warm und stickig, wahrscheinlich von den Wärmelampen, die jetzt inaktiv waren. Bleistiftskizzen füllten die freien Flächen an den Wänden. Sie riefen in mir dieselbe Gefühlsregung hervor wie die Krabbeltiere. Denn die präzisen Linien zeigten Anx in allen möglichen Varianten – ausgewachsen, als Eier in den Wänden der Schattenräume oder verpuppt in Kokons –, sogar in seziertem Zustand. Offenbar versteckten sich unter ihrer Haut weder Muskeln noch Knochen, sondern seltsame, miteinander verflochtene Stränge, die an Knotenpunkten im Kopf und der Brust zusammenliefen.


    Alles, was in diesem Raum an Platz übrig blieb, wurde von zerfledderten Büchern, einer kleinen Vitrine mit Weinflaschen, einem wuchtigen Schreibtisch und Stühlen aus dunklem Holz eingenommen.


    »Wow«, murmelte ich in die summende Stille hinein. »Hier ist es echt gruselig.«


    Okay, aber gruselige Spinnen zu halten, war noch kein Verbrechen. Zwar kam mir das hier langsam wie der falsche Ort für geheime Dokumente vor, trotzdem kämpfte ich mich vorbei an den Bücherstapeln hinüber zum Schreibtisch. Ganz oben lag ein Skizzenblock, auf dem mit geraden, energischen Strichen die Hälfte eines Anx-Gesichts gezeichnet war, die andere Hälfte war nur begonnen. Der Anblick reichte für eine Gänsehaut auf meinen Armen.


    Ich machte ein Foto des Schreibtisches, um mir zu merken, wo alles lag, dann erst schob ich den Skizzenblock vorsichtig beiseite und inspizierte die Papiere darunter. Sie trugen das Vaillancourt-Wappen im Briefkopf. Ich blätterte die Zettel durch und überflog sie dabei. Es waren Berichte über die Anzahl der Anx-Eier in den Schattenräumen, wobei die Räume mit Nummern codiert waren. Anscheinend war die Zahl der Eier in bestimmten Räumen leicht gestiegen. Darunter entdeckte ich eine Zusammenfassung der Anx-Angriffe der letzten Woche, Tabellen, in denen fein säuberlich der Staub-Gewinn verzeichnet wurde, und zuletzt eine Meldung über Truppenbewegungen an der Grenze zum Florence-Gebiet.


    Ich schob die Papiere wieder übereinander und wandte mich den Schubladen zu, doch ein Gefühl der Verzweiflung überkam mich. Das hier war Zeitverschwendung. Ich hatte keine Ahnung, was ich überhaupt suchte, oder ob ich es erkennen würde, wenn ich darüber stolperte. Nachts um zwei auf Schlafentzug Entscheidungen zu treffen, war definitiv keine gute Idee.


    In den Schubladen fand ich leeres Briefpapier, eine beeindruckende Sammlung an Bleistiften, Wachs – wahrscheinlich für den Siegelring – und eine Sprühflasche mit Wasser, das für die Terrarien sein musste. Ganz unten befand sich ein Fach mit mehreren dicken Aktenordnern, die leider nur mit Nummern beschriftet waren. Wahllos zog ich einen hervor. Schwer wie ein Backstein plumpste er mir entgegen. Ich machte mir nicht die Mühe, ihn auf den Schreibtisch zu wuchten, sondern kniete mich auf den Boden und blätterte ihn durch. Es waren irgendwelche Aufzählungen, aber mit so vielen Kürzeln und Nummern versehen, dass ich erst nach einigen Seiten verstand, dass es um Verluste und Rekrutierungen bei den Chevaliers ging. Nutzlos.


    Mit einem leisen Ächzen schob ich den Ordner zurück an seinen Platz. Ich überlegte, die nächste Akte zu greifen, doch mein ganzes Vorhaben erschien mir immer sinnloser. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass in diesem ganzen Haufen aus Papieren …


    Der Türknauf knarzte.


    Ich erstarrte. Zog den Kopf ein und kauerte mich hinter dem Schreibtisch zusammen. Schritte erklangen. Mein Puls katapultierte sich schlagartig in die Höhe. Verdammt. Tess, wärst du mal …


    Etwas raschelte, dann klickte es. Es folgten drei schnellere Schritte, bevor jemand über den Schreibtisch sprang, direkt vor mir landete und ich in einen Pistolenlauf blickte. Ich wollte schreien und rückwärtskriechen, aber ich konnte nicht. Mein Körper war festgefroren – festgenagelt mit dem Schatten, der sich gegen meinen presste. Reglos starrte ich über die Waffe hinweg in Jeans Augen, die vor Panik wie verschleiert wirkten. Er zitterte vor Anspannung.


    Dann trat Erkennen in seinen Blick. Er senkte die Pistole, gleichzeitig schnellte sein Schatten zurück zu seinen Füßen und gab mich frei. »Oh, Tess.« Seine Schultern sackten herab, die Spannung wich aus seinen Muskeln. Er sicherte die Pistole und steckte sie zurück ins Holster an seinem Gürtel, dann ließ er sich auf den Stuhl fallen und seufzte tief. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


    »Du mich auch«, murmelte ich und rappelte mich hoch. Dann musterte ich ihn. Er trug die schwarze Kleidung, mit der er das Haus verlassen hatte, schwere Soldatenstiefel, eine schusssichere Weste mit Adlerwappen und neben der Pistole ein Schwarzgold-Schwert samt Scheide. Die Locken fielen ihm verschwitzt in die Stirn, unter seinen Augen lagen Schatten. Sein linker Ärmel war zerrissen und der Arm mit einer weißen Bandage verbunden.


    »Was ist passiert?«, fragte ich mit Blick auf die Wunde.


    Er zuckte mit den Achseln. »Was machst du hier?« Er klang gar nicht wütend, nicht einmal vorwurfsvoll, eher milde überrascht.


    Dennoch biss ich mir auf die Unterlippe und Hitze stieg in meine Wangen. O Gott, mein Gesicht musste regelrecht glühen. »Ich, ähm …« 



    »Reichst du mir mal den Wein?« Er deutete auf die Vitrine hinter mir.


    Ich drehte mich um, nahm eine Flasche heraus und auch das Glas, das bereitstand, und gab sie ihm.


    Er goss sich ein und stellte die Flasche auf dem Schreibtisch ab. Dabei glitt sein Blick über die Papiere. »Falls du die Unterlagen zum Staub gesucht hast, die sind im Tresor weggeschlossen. Wenn du willst, hole ich sie dir.«


    Ich kniff die Augen zusammen, unsicher, ob er die Worte ernst meinte oder nicht. Er kippte seinen Wein in einem Zug hinunter, ohne weiter auf mich zu achten. So derangiert hatte ich ihn noch nie erlebt.


    »Warum?«, platzte ich hervor. »Warum hilfst du uns?«


    Nun sah er auf, zog die Brauen zusammen, öffnete den Mund …


    »Nein«, sagte ich schnell. »Die Wahrheit. Nicht diesen Mist, von wegen du willst nur den armen Menschen in den Schattenräumen helfen. Das ist doch nicht alles, oder?«


    »Das ist alles.«


    Ich schnaubte. »Bitte. Würdest du deshalb einen Krieg mit Florence riskieren? Soll ich dir glauben, dass du ein selbstloser Ritter bist, der …«


    »Mit Selbstlosigkeit hat das nicht viel zu tun«, unterbrach er mich grob, die Wärme war aus seiner Stimme verschwunden. Er stellte das leere Weinglas zur Seite und richtete sich auf. Diamant blitzte in seinen Augen auf. »Weißt du, warum ich mich gerade so erschrocken habe? Ich dachte, du wärst ein Attentäter. Jemand, der von einer der anderen Familien geschickt wurde, um mich umzubringen. Wir leben im Krieg, Tess. Ich muss meine Grenzen Tag für Tag mit Schweiß und Blut gegen die anderen Saints verteidigen. Nach dem Tod meiner Eltern habe ich das Vaillancourt-Imperium aufgebaut, Stein für Stein. Ich sehe nicht tatenlos zu, wie es zugrunde geht und in Drogen versumpft. Und ich lasse garantiert nicht zu, dass es mir jemand wegnimmt. Hélène, Laurent oder Raphaël … einer von ihnen versucht, mich mit diesem lächerlichen Spiel zu schwächen. Aber das ist keine Partie, die ich verlieren werde, verstehst du?«


    Ein Schauer überlief mich, und ich brachte kein Wort hervor, nickte nur. Wenn ich ehrlich war, machte mir der grausame Unterton in seiner Stimme Angst.


    »Sie halten mich für zu jung. Einen idealistischen Emporkömmling. Wer immer es ist, ich werde ihm oder ihr zeigen, dass ich diesen Affront nicht auf mir sitzen lasse. Und sie werden keine andere Wahl mehr haben, als mich ernst zu nehmen. Sie …« Er hielt inne, blickte von seinem Platz auf dem Stuhl zu mir hoch und verzog das Gesicht. »Verzeih«, fügte er mit belegter Stimme hinzu und nahm noch einen Schluck Wein, diesmal direkt aus der Flasche. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Meine Manieren lassen gerade zu wünschen übrig. Ich bin müde und vielleicht ein wenig angetrunken.«


    Ich schluckte und senkte den Blick. »Wenn sich jemand entschuldigen sollte, dann wohl ich. Immerhin bin ich in dein Büro eingebrochen.«


    »Besser, wir gehen einfach beide schlafen. Es ist spät.« Seufzend hievte er sich aus dem Stuhl hoch und bot mir seinen Arm an.


    Ich war immer noch nicht heiß auf mein Bett, aber erschöpft genug, um einen neuen Versuch zu wagen. Also nickte ich und hakte mich bei ihm unter. 
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    Es schien, als bräuchte es erst einen Ball in Schloss Versailles, um endlich den Teil von Paris zu sehen, von dem ich so lange geträumt hatte. Den Teil von Paris, den ich eigentlich mit Claire hatte entdecken wollen. Nun schritt ich Seite an Seite mit Zoé die Champs-Élysées hinab. Die Niemanddarf-uns-zusammen-sehen-Regel war offenbar aufgehoben. Zoé hatte sich bei mir untergehakt, und ihr Gesicht glühte förmlich vor Begeisterung.


    »Das ist wirklich nicht notwendig«, sagte ich, während ich mir den Hals verdrehte, um nichts von unserem Ausflug zu verpassen. Die Avenue des Champs-Élysées galt als schönste Straße von Paris, vielleicht als schönste Straße auf der ganzen Welt.


    »Oh, ich bestehe darauf«, beharrte Zoé und zog mich energischer vorwärts, wobei mein geschundener Körper leise ächzte. Zwar hatte ich nach meinem spontanen Einbruch in Jeans Büro noch ein paar Stunden geschlafen, aber ich war trotzdem so todmüde, dass ich am liebsten den Tag auf dem Sofa verbracht hätte. Doch Zoé war nach dem Frühstück aufgetaucht und hatte mich mehr oder weniger gekidnappt, um ein Kleid für mich shoppen zu gehen. Sie wollte bezahlen – anscheinend eine Art Entschuldigung, weil ihr die Duchesse entwischt war. Ich hielt es trotzdem für überflüssig. 



    Zoé hingegen schob uns entschlossen durch den Strom aus Menschen. Familien mit Kindern, junge und alte Menschen, Einheimische und Touristen bevölkerten an diesem Montagvormittag den Gehweg aus sauberen grauen Pflastersteinen. In der Sommersonne warfen die Bäume dunkle Sprengsel auf den Boden, die für mich dank des Staubs in meinem Kreislauf noch dunkler wirkten.


    Links von uns, jenseits der Baumreihe, schoben sich auf der mehrspurigen Straße unzählige Autos entlang, dazwischen kutschierten offene Doppeldeckerbusse Schaulustige durch die Gegend. Rechts von uns ragten stolze Fassaden aus Sandstein in die Höhe, geziert von Balustraden und schmiedeeisernen Balkonen. Unzählige Geschäfte, Kinos, Cafés und Restaurants reihten sich hier aneinander. Neben Luxusboutiquen wie Louis Vuitton, Dior oder Hugo Boss gab es auch Starbucks, H&M und McDonald’s. Als ich zum Starbucks abbiegen wollte, versetzte Zoé mir einen gar nicht mal so sanften Klaps auf die Hand.


    »Ich könnte mir einfach ein Kleid leihen«, wandte ich ein. Nach diesem Ball würde ich es ohnehin nie wieder anziehen können.


    »Ganz sicher nicht!« Zoé schaute mich an, als hätte ich gefragt, ob ich nackt zum Ball gehen könne. Vielleicht sogar ein klein wenig entrüsteter. »Sieh es so: Du tust mir einen Gefallen, okay?«


    Ich schnaubte. Es war zwecklos, mit ihr zu diskutieren. »Okay.« Schließlich gab ich nach.


    Zoé grinste selbstzufrieden und führte mich zielstrebig auf einen Laden zu, der so aussah, als müsste man für ein einzelnes Kleidungsstück seine Seele verkaufen. Oder alternativ sein Erstgeborenes. Wir traten durch die Glastüren, die von Securitymännern in Anzügen geöffnet wurden, hinein in den glänzenden Verkaufsraum. Sofort umringte uns eine Traube von Verkäuferinnen in adretten Kostümen.


    »Willkommen, Mademoiselle Duval«, begrüßte die älteste von ihnen Zoé. Offenbar war sie hier unter einem anderen Namen bekannt. 



    Dann eskortierten die Verkäuferinnen uns hinauf ins zweite Stockwerk. Der Laden war abgesehen von uns wie ausgestorben. Ich lehnte mich näher zu Zoé. »Sag mal«, flüsterte ich, »warum sind wir denn die Einzigen hier?«


    Zoé zwinkerte. »Ich schlage mich doch nicht mit dem Pöbel herum.«


    Ich lachte auf – mehr aus Verzweiflung. »Du bist schrecklich.«


    »Ich weiß.«


    Oben angekommen, platzierten die Verkäuferinnen uns in einer schicken Sitzgruppe und servierten Champagner und Macarons. Überall um uns herum hingen atemberaubende Kleider in schillernden Farben. Pailletten, Edelsteine und Perlen glitzerten im Schein der Deckenbeleuchtung um die Wette. Während ich mich noch staunend umsah, riss Zoé schon das Ruder an sich und erteilte der älteren Verkäuferin ganz genaue Anweisungen. Daraufhin musterte diese mich und erfasste mit einem einzigen bohrenden Blick durch ihre Halbbrille vermutlich nicht nur meine Kleidergröße, sondern auch meine Lieblingsfarbe und was ich zum Frühstück gegessen hatte. Dann schickte sie ihre Assistentinnen los, die verschiedene Kleider herbeibrachten und entweder zu der Umkleide schleppten oder rasch wegbrachten, je nachdem, ob Zoé nickte oder die Stirn runzelte.


    »Ähm, meinst du nicht, ich sollte mein Kleid selbst aussuchen?«, fragte ich, konnte aber nicht verhindern, dass meine Mundwinkel amüsiert zuckten.


    Zoé würdigte mich keines Blickes, während sie mit einer entschiedenen Geste ein sonnengelbes Kleid in die Verbannung schickte. »Du?«


    »Nur weil ich zufällig keine Abendgarderobe dabeihabe, heißt das nicht, dass ich keine Ahnung von Kleidern habe.«


    Okay, auch in meinem Kleiderschrank zu Hause hätte ich ein solches Kleid ganz gewiss nicht gefunden. Generell bevorzugte ich praktische und schlichte Kleidung. Aber das hieß nicht, dass ich es nicht mochte, mich für besondere Anlässe schick zu machen und eines der wenigen Kleider aus den Tiefen meines Schrankes hervorzukramen. Und ein Ball in Schloss Versailles war ja wohl ein besonderer Anlass.


    Zoé drehte sich zu mir um, als der Strom aus Kleidern versiegte. Sie umfasste mit den Händen meine Schultern. »Ich bin wie deine gute Fee, chérie. Du wirst anziehen, was ich dir aussuche, und es wird dir gefallen. Verstanden?« Ihre Nägel bohrten sich dabei in meine Haut, und das Funkeln in ihren grauen Augen beunruhigte mich nur minimal.


    Ich nickte brav, woraufhin Zoé mich losließ und hochscheuchte, damit ich in die Umkleide ging. Verdammt, auf was hatte ich mich hier bloß schon wieder eingelassen?


    In der nächsten Stunde probierte ich mindestens ein halbes Dutzend Kleider an. Vom Sofa aus kommentierte Zoé jedes davon, befahl mir, mich in diese oder jene Richtung zu drehen, und schlürfte den Champagner ganz allein weg.


    Mit dem siebten Kleid am Leib trippelte ich erneut zu dem kleinen Podest vor dem Spiegel. Ich trippelte deshalb, weil das Kleid mich von der Brust bis zu den Knöcheln so eng einschnürte, dass ich meine Beine kaum bewegen konnte. Im Spiegel sah ich, dass der feuerrote Satin sich wie eine zweite Haut an mich schmiegte und jede Linie nachzeichnete. Es verlieh meiner sportlichen Figur eine Weichheit, die mir fremd vorkam. Das schulterfreie Oberteil war so tief ausgeschnitten, dass ich bei jedem Atemzug befürchtete, meine Brüste könnten oben herausspringen.


    »Es ist mir egal, was du sagst«, teilte ich Zoé mit. »Mit diesem Kleid werde ich ganz sicher nirgendwo hingehen.«


    »Wieso nicht? Du siehst umwerfend darin aus.« Zoé stand auf und kam zu mir, umkreiste mich einmal und trat dann hinter mich. Durch das Podest war sie ausnahmsweise kleiner als ich. Sie legte die Hände auf meine Hüften, unsere Blicke trafen sich im Spiegel, und ein raubtierhaftes Grinsen glitt über ihre Lippen. »Lucien würde dir zu Füßen liegen, so viel ist klar.« 



    Ich errötete so heftig, dass meine Wangen beinahe zum Kleid passten. Automatisch stellte ich mir vor, wie Luciens Onyxaugen über mich glitten. »Darum … geht es doch gar nicht.«


    Zoé lachte, trat aber einen Schritt zurück und zuckte mit den Achseln. »Schön, vielleicht finden wir etwas, das bei dir nicht so ein Gesicht verursacht.« Sie deutete auf meine Grimasse. »Versuch das nächste Kleid. Ich denke, es wird eher deinen Geschmack treffen.«


    Ich stöhnte. »Es sind noch mehr da? Lass mich kurz Pause machen, ja?« Ohne auf eine Antwort zu warten, raffte ich den Rock und trippelte zum Sofa. Vorsichtig setzte ich mich auf die Kante und griff nach meinem unangerührten Champagnerglas. Es prickelte himmlisch auf meiner Zunge, und ich nahm gleich einen zweiten Schluck.


    »Zoé, wieso …« Ich stockte und blickte mich um. Die Verkäuferinnen hielten diskret Abstand. »Wieso kommst du nicht mit auf den Ball?«


    Ich wusste nicht, wie kritisch diese Frage war, die ich mir seit gestern stellte. Während des Rests unserer Besprechung waren alle ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass Zoé nicht mitkommen würde, und ich hatte mich erst später darüber gewundert. Sie war Luciens Cousine. Eine Laurent, eine Sainte. Und doch kam sie nicht mit auf den Ball. Nein, sie lebte als Madame du Sang in den Schattenräumen einer feindlichen Familie und betrieb einen Kampfclub. Das musste irgendwie zusammenhängen, oder?


    »Na ja, weil der liebenswerte Duc de Laurent bei meinem Anblick vermutlich in Ohnmacht fallen würde.«


    »Und warum?« Ich würde mich nicht mit einer ihrer üblichen scherzhaften Antworten abspeisen lassen.


    Zoé musterte desinteressiert ihre makellosen Fingernägel. »Weil er mich aus der Familie ausgeschlossen und für tot erklärt hat.«


    Ich verschluckte mich fast am Champagner. »Wie bitte?«


    »Natürlich erst nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich mit seinem Scheiß nichts mehr zu tun haben will und er mich nicht wie eine Zuchtstute verschachern kann.« 



    Nun starrte ich sie sprachlos an.


    »Ich meine, in welchem Jahrhundert leben wir denn bitte?«, fuhr Zoé fort und wirkte auf einmal gar nicht mehr so desinteressiert. Stattdessen tobte in ihren grauen Augen ein Gewitter. Sogar Blitze zuckten darin. »Ich heirate doch nicht diesen aufgeblasenen Hélène-Schnösel, bloß um die beschissene Blutlinie rein zu halten. O nein, nicht mit mir, Freundchen.«


    Ich konnte förmlich spüren, wie meine Augen immer größer wurden. »Ich komm nicht ganz mit.«


    Zoé seufzte. »Okay, du musst wissen, dass die Saints ganz versessen darauf sind, ihre Blutlinien rein zu halten. Die Saints und die Herrscher der meisten anderen Gräberstädte auch. Damit das heilige Blut nicht weiter verwässert und wir unsere magischen Fähigkeiten behalten. Irgend so ein elitärer Unsinn halt.«


    Das mit den Fähigkeiten fand ich halbwegs nachvollziehbar, aber ich war nicht so lebensmüde, Zoé zu widersprechen. Ich wollte meinen Kopf behalten, vielen Dank.


    »Luciens Mutter stammt aus einer der adligen Familien der Gräberstadt Casablanca. Sie ist nach Paris gekommen, um den Duc zu heiraten und die Linie der Laurents zu stärken. Ihre Schwester, also meine Mutter, und mein Vater starben im Kampf gegen die Anx, als ich fünf war. Danach hat der Duc mich hierhergeholt und adoptiert. Jetzt wirst du vielleicht sagen: Wie nett von ihm, was für ein toller Onkel. Aber weißt du was? Er hat dieses fünfjährige Mädchen seiner Heimat entrissen, nur um es mit dem gleichaltrigen Erben der Hélènes zu verloben und dadurch seine eigene Macht zu mehren. Und als …« Sie schüttelte den Kopf. »Vor einem Jahr hatte ich genug. Ich habe dem Duc gesagt, dass er mich sonst wo lecken kann, und bei Jean um Asyl gebeten. Dann habe ich mein eigenes kleines Imperium gegründet.« Nun lehnte sie sich zurück, und ihr Grinsen war wölfisch.


    In meinem Kopf ergab auf einmal alles viel mehr Sinn. Sogar ihr Name: Madame du Sang. Herrin des Blutes, ja. Aber auch Herrin von Geblüt. Sie hatte ihre vornehme Abstammung weggeworfen und daraus etwas Neues geschaffen. »Das … das ist schrecklich«, brachte ich endlich hervor. »Was der Duc dir antun wollte. Es war wirklich mutig von dir, dich dagegen zu wehren.«


    »Mutig?« Zoé hob die Augenbrauen, dann verzogen sich ihre Lippen. »Nein, es war ganz leicht.«


    Leicht? Wie sollte es leicht gewesen sein, die eigene Familie und das ganze bisherige Leben hinter sich zu lassen? Zu akzeptieren, dass der eigene Onkel einen in eine arrangierte Ehe verkaufen wollte, nur um seine eigene Macht zu mehren?


    Zoé musste die Skepsis in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie rutschte näher an mich heran und hob eine Hand. Mit den Fingerkuppen strich sie ganz sanft über meine Wange. »Ich verrate dir ein Geheimnis, chérie«, flüsterte sie. »Die Welt ist einfacher, wenn du nur das tust, was du willst.«


    »Ja, vielleicht«, erwiderte ich, beinahe ebenso leise.


    Zoés ernste Miene bröckelte, sie ließ die Hand sinken und schürzte die Lippen. »Vielleicht?«, empörte sie sich. »Also hör mal, ich irre mich nie. Und deine Schwester sieht das mit Sicherheit genauso wie ich. Claire weiß, wie man Spaß hat. Sie tut, was ihr in den Sinn kommt, und denkt nicht erst stundenlang darüber nach.«


    Aus Zoés Mund klangen diese Worte so positiv. Ganz anders als bei Maman, die Claire vorwarf, immer erst zu handeln und dann zu denken. Sich kopfüber in Dinge zu werfen, ohne an die Konsequenzen zu denken. Aber es stimmte schon. Mit Claire Spaß zu haben, war leicht. Sie passte perfekt zu Zoé – und zugleich erschreckte mich der Gedanke, zu welcher Leichtsinnigkeit die beiden sich gegenseitig anstacheln könnten.


    Sich angestachelt haben, korrigierte ich mich. Aber ich schluckte die Bitterkeit, die diesen Gedanken begleitete, herunter. Es brachte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


    »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«, fragte ich stattdessen. 



    In Zoés Augen trat ein Ausdruck, der dort überhaupt nicht hingehören wollte. Es wirkte beinahe verträumt. »Ich habe sie im Le Miracle singen gehört. Noch bevor sie dort gearbeitet hat. Sie ist mit den Schleusern reingekommen, ihre Gitarre im Gepäck, und hat einfach angefangen, zu singen. Jeder hat ihr zugehört.« Sie seufzte verzückt. O Gott, Zoé seufzte verzückt. »Sie singt wie ein Engel.«


    »Das tut sie«, stimmte ich zu, und plötzlich überfluteten mich Erinnerungen. Claire, die mich in den Schlaf sang, Claire, die auf dem Boden in ihrem Zimmer an einem Song schrieb, Claire, die sogar noch beim Zähneputzen vor sich hin summte und die freie Hand wie einen Dirigierstab schwang. Claire, die bei Papa auf dem Schoß saß, während er ihr zeigte, wie sie die Gitarre halten musste … Hier zwang ich mein Gehirn, abzubrechen. Zum Glück fuhr Zoé nun mit ihrer Erzählung fort.


    »Danach kam ich öfter als sonst ins Le Miracle. Nur in der Hoffnung, sie wiederzusehen. Wir redeten und lachten und tanzten, aber jeden Abend fragte ich mich, ob sie sich diesmal an mich erinnern würde. Ohne das Schwarzgold vergaß sie mich jedes Mal. Irgendwann … ertrug ich es nicht mehr. Sie sollte sich an mich erinnern.«


    Ich nickte und dachte an den Zettel, den Claire in ihrer Schürze bei sich getragen hatte. Damit du mich nicht vergisst, Z.


    »Also steckte ich ihr die Münze in die Tasche und legte dem Besitzer des Le Miracle nahe, sie einzustellen.«


    Kurz musste ich schmunzeln. Ich hatte da so eine Ahnung, was Zoé unter Nahelegen verstand. Aber das Lächeln verging mir schnell wieder. Wenn Claire Zoé nicht ins Auge gefallen wäre, dann wäre sie nie an das Schwarzgold gekommen. Sie hätte nie in den Schattenräumen gearbeitet. Und sie hätte nie das LullaBye genommen. Nur wusste ich nicht, ob ich wirklich wütend darüber war, dass Zoé Claire in ihre Welt geholt hatte. Es schien, als wäre meine Schwester mit ihr glücklich gewesen. Mehr wollte ich ja gar nicht. Und trotzdem … »Weißt du, warum sie es genommen hat?«, fragte ich und starrte in mein Champagnerglas. 



    Zoé verstand, was ich meinte. »Ich denke nicht, dass es dafür einen Grund gab. Irgendwer auf irgendeiner Party wird es ihr angeboten haben.«


    »Ja, aber …«


    Aber es muss doch einen Grund dafür geben, wollte ich sagen. Einen Grund, warum sie es genommen hat. Einen Grund, warum all das hier passiert. Ich beendete meinen Satz nicht. Es klang kindisch und naiv. Genauso naiv wie der Gedanke, dass Zoé es hätte verhindern müssen. Dass sie auf Claire hätte aufpassen müssen. Zoé hatte recht – meine Schwester tat, was sie wollte. Was hätte Zoé machen sollen? Sie vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen?


    Dennoch brannten meine Augen, und ich schluckte mühsam. Ich wollte mir Claire einfach nicht so vorstellen. Nicht so wie die armen Gestalten in dem Schattenraum beim Jardins d’Éole, mit zittrigen Fingern und glasigem Blick.


    Plötzlich griff Zoé nach meiner Hand und drückte sie. »Ich vermisse sie auch«, sagte sie, und ihre Stimme klang so sanft und so leise, dass ich sie kaum erkannte.


    Ich schaute zu ihr hoch und bemerkte überrascht ein verdächtiges Glänzen in ihren Augen. Doch als ich blinzelte, war der Ausdruck bereits verschwunden, und sie beäugte mich abschätzig.


    »Aber ich sag’s dir immer wieder, chérie. Du denkst zu viel. Jetzt beweg deinen Hintern, und zieh das nächste Kleid an.«


    Ich lachte erstickt auf. »Schön, schön, ich mach ja schon«, wiegelte ich ab, stellte mein Sektglas zur Seite und erhob mich, um in dem engen Kleid zurück zur Umkleidekabine zu stöckeln.


    Eine Verkäuferin reichte mir das nächste Kleid und half mir, hineinzuschlüpfen. Noch bevor ich mich im Spiegel sah – ach was, noch bevor ich in dem Kleid steckte –, wusste ich, dass Zoé mal wieder recht gehabt hatte.


    »Ich liebe es«, seufzte ich hingerissen, als ich auf dem Podest stand. Ich strich über den feinen Stoff, der die Farbe der Lavendelfelder im Süden Frankreichs hatte. Der Rock fiel von der Taille an locker und in seidigen Lagen bis zu meinen Füßen. Tattoospitze in floralen Mustern schmiegte sich an meinen Oberkörper, nur der Rücken war tief bis unterhalb der Schulterblätter ausgeschnitten. Die Spitze setzte sich über den Rock fort und lief nach unten hin aus.


    In diesem Kleid fühlte ich mich nicht wie eine sexy Fremde, sondern immer noch wie ich. Immer noch Tess – nur in einem Kleid statt in Jeans. Genau genommen würde ich zwar auf dem Ball nicht Tess sein, aber na ja.


    Zoé lächelte, und diesmal lag darin keine Spur eines Raubtiers. »Ich auch«, sagte sie und kam erneut zu mir. »Dreh dich mal.«


    Ich tat ihr den Gefallen. Der Rock bauschte sich um meine Beine.


    »Dabei fällt mir ein«, Zoé hob eine Braue, »kannst du eigentlich tanzen?«


    Ich stoppte meine Drehung. »Kommt drauf an, was.«


    »Der Höhepunkt des Balls sind die Menuetttänze. Das Menuett wurde schon vor ungefähr einer Million Jahren in Versailles getanzt, aber es ist beschissen, kompliziert und absolut lächerlich. Es reicht, wenn du Walzer kannst.«


    »Wir haben die Grundschritte des Walzers im Sportunterricht gelernt«, antwortete ich, nicht ohne eine gewisse Erleichterung.


    Zoé lächelte breiter. »Na, dann zeig mal.« Sie ergriff meine Hände, zog mich vom Podest und wirbelte mich herum.


    Ich war so überrascht, dass ich beinahe über den noch etwas zu langen Saum meines Kleides stolperte. Zoé lachte, hielt mich aber fest, sodass ich mein Gleichgewicht wiederfinden konnte.


    Ich stimmte in ihr Lachen mit ein, und dann führte sie mich mit bestimmten und zugleich fließenden Bewegungen zum Takt einer lautlosen Musik durch den Tanz. Nach wenigen Schritten hatte ich mich an sie angepasst, und wir schwebten durch den Verkaufsraum.


    Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei.


    Plötzlich schrak ich zusammen und blickte über die Schulter. »Ist das überhaupt erlaubt? Ich meine, das Kleid …«


    Ich unterbrach mich, weil Zoé mich ungläubig musterte. Dann kicherte sie. »Bei den Heiligen, Tess. Hörst du jemals auf, dir Sorgen zu machen?« 



    Eigentlich wollte ich empört sein, musste jedoch unwillkürlich grinsen. »Niemals«, sagte ich und kicherte ebenfalls.


    Während ich mit Zoé weiter durch den Raum wirbelte und wir uns dem unhörbaren Takt überließen, musste ich daran denken, dass Lucien genau das schaffte – dass ich mir keine Sorgen mehr machte. Zumindest manchmal.


    Und das reichte doch, oder? 


  

  
    
      [image: Image]
    

    Ich fühlte mich wie eine Prinzessin.


    Verdammt, anders konnte man es nicht sagen. Wie sollte man sich sonst fühlen, wenn man mit einer glänzend schwarzen Limousine durch die Tore des berühmtesten Schlosses der Welt fuhr? Mein wunderschönes neues Kleid tat sein Übriges.


    Die knappe Woche bis zum Mittsommerball war wie im Flug vergangen. Ich hatte Maman, Léa und Hayley erneut anlügen müssen – angeblich gefiel es mir bei Claire so gut, dass ich meinen Aufenthalt in Paris verlängerte. Ich konnte kaum glauben, dass ich nun schon fast drei Wochen hier war. Oder erst drei Wochen? Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, mein Leben in Montpellier wie ein ferner Traum.


    Ich hasste es, Maman und meinen Freundinnen etwas vorzuspielen, so wie Claire mir etwas vorgespielt hatte, aber die Wahrheit konnte ich ihnen auch nicht erzählen. Und so war es auch nicht verwunderlich, dass ich weiterhin äußerst bescheiden schlief. Wenn ich nachts schweißgebadet und keuchend erwachte, wollte ich nichts lieber, als alles zu gestehen und mich von Maman in die Arme nehmen zu lassen.


    Die Tage bis zum Ball hatte ich überbrückt, indem ich mein Training mit Zoé wieder aufgenommen hatte, natürlich erst, nachdem Jeans Ärztin mir die Erlaubnis dazu gegeben hatte. Ich fühlte mich besser, wenn ich etwas zu tun hatte, und Zoé hatte Spaß daran, mich zu schikanieren. Zumindest war ich der festen Überzeugung, dass sie mich nur deshalb trainierte.


    Auch Lucien hatte sich die Woche über öfter blicken lassen als zuvor. Wenn er da war, tanzten wir mit unseren Worten umeinander herum, redeten über alles und nichts – bloß nicht über die Nacht, in der er mich gerettet hatte. Irgendetwas hatte sich seitdem verändert. Zwischen uns oder vielleicht auch nur in mir. Vielleicht lag es daran, dass ich in seinem Lächeln keine Waffe mehr sah.


    Meinen Gastgeber hatte ich tatsächlich am wenigsten zu Gesicht bekommen, was mir nach der unangenehmen Begegnung in seinem Büro ganz recht war. Jean war vollkommen in seine Arbeit vertieft gewesen und schon vor drei Tagen zum Beginn der Konferenz nach Versailles gefahren.


    Daher saß ich allein in der Limousine, als diese nun über einen großen gepflasterten Hof auf ein zweites Tor zuhielt. Während das erste schwarz gewesen war, erstrahlte dieses in purem Gold. Sobald der Wagen hindurchgefahren war, reihte er sich in eine Schlange aus weiteren Limousinen ein. Links und rechts dieses zweiten Hofs ragten die Seitenflügel des Schlosses auf.


    Schließlich steuerte der Fahrer den dritten und kleinsten Hof an und hielt am Ende eines roten Teppichs. Nervös betastete ich meine Haare, die Zoé mir hochgesteckt hatte. Nur einige sorgfältig gelegte Locken fielen über meine Schultern. Der Rest wurde von Spangen hochgehalten, an denen frischer Lavendel steckte. Außerdem hatte Zoé mich geschminkt und mir farblich passende High Heels mit zarten Riemen besorgt.


    Mein Herzschlag machte sich in meiner Brust übermäßig laut bemerkbar. Was dachte ich mir eigentlich hierbei? Wahrscheinlich hast du deinen gesunden Menschenverstand zu Hause vergessen, dachte ich in einem Anflug von Zynismus.


    Dann öffnete sich die Autotür, lauwarme Sommerluft schlug mir entgegen, und ich ergriff die Hand, die mir jemand hinhielt. Erst als ich ausstieg, wurde mir bewusst, dass die Hand nicht zu einem der Pagen in blau-goldener Livree gehörte – sondern zu Jean. 



    Kurz krampfte sich mein Magen zusammen, aber dann schenkte er mir sein übliches sanftes Lächeln, und ich entspannte mich. Immerhin musste ich die Höhle der Löwen jetzt nicht mehr allein betreten.


    »Mademoiselle Bouvier, Sie sehen absolut bezaubernd aus«, begrüßte er mich und bot mir galant seinen Arm an.


    Bei der Anrede wankte mein Lächeln, doch ich hakte mich bei ihm unter, und wir stiegen die fünf flachen Stufen hinauf, um den nächsten Gästen Platz zu machen.


    »Danke«, sagte ich und musterte nun ihn von Kopf bis Fuß. Er trug einen Smoking, der seine athletische Figur betonte, und eine rote Fliege. Seine dunkelblonden Locken waren lässig zurückgegelt, statt ihm wie sonst in die Stirn zu fallen. Im Licht der untergehenden Sonne wirkten sie noch röter als üblich. In der freien Hand hielt er einen eleganten Gehstock mit einem silbernen Adlerkopf als Knauf.


    »Sie sehen aber auch nicht schlecht aus, Saint Seigneur.«


    Er lachte leise und wirkte beinahe verlegen. »Zu freundlich von Ihnen.«


    Seite an Seite schritten wir über den Teppich Richtung Eingang. Schwarzer und weißer Marmor bildete geometrische Muster auf dem Boden. Die Fassade des Schlosses, das den Hof an drei Seiten umgab, bestand aus roten Ziegeln und Sandstein. Gold krönte die blauen Mansardendächer, steinerne Büsten blickten auf uns herab, und zahlreiche Fenster reflektierten das Licht. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit offenem Mund zu starren.


    Sobald ich wieder in der Lage war, etwas anderes wahrzunehmen als den beeindruckenden Anblick des Schlosses, versuchte ich, mich auf die Gäste zu konzentrieren. Sie standen in Grüppchen beisammen, die Männer in Smokings, die Frauen in edlen Abendkleidern und funkelnden Juwelen. Manche von ihnen beobachteten uns nur aus dem Augenwinkel, manche starrten unverhohlen herüber, tuschelten und machten ihre Begleiter auf uns aufmerksam. 



    Jean hatte zweifellos recht damit gehabt, dass eine Fremde an der Seite eines Ducs Aufsehen erregen würde. Unwillkürlich schlossen sich meine Finger fester um seinen Arm. Er blinzelte mir beruhigend zu, und ich zwang meine Muskeln, sich zu lockern. Lass sie gaffen, sagte ich mir und drückte den Rücken durch.


    Nachdem wir durch die Flügeltür ins Vestibül getreten waren, vergaß ich die neugierigen Blicke sowieso. »Das, Mademoiselle«, meinte Jean leicht amüsiert und deutete in einer großen Geste durch die Eingangshalle, »ist Versailles.«


    Ich antwortete nicht, ich war zu sehr damit beschäftigt, die Pracht um mich herum zu verarbeiten. Jeans Anwesen hatte ich bereits für luxuriös gehalten, doch im Vergleich hierzu war es beinahe bescheiden. Beinahe.


    Eine Armee aus Pagen in Gold und Blau servierte Getränke und Häppchen. Einer von ihnen drückte mir ein Champagnerglas in die Hand. Automatisch nahm ich es entgegen und hielt mich daran fest, während Jean mich durch einen Rausch aus Marmor, Gold und poliertem Holz navigierte. An den Wänden und Decken prangten Ornamente, Stuck und Intarsien – gefühlt gab es keinen Zentimeter, der nicht über und über mit Verzierungen bedeckt war. Kristalllüster und mannshohe Kerzenständer tauchten alles in ein sanftes Licht.


    Wir kamen an einem riesigen Wandgemälde vorbei, das mich an die Kunstwerke in der Vaillancourt-Galerie erinnerte. Ich blieb stehen, um es zu bewundern. Es zeigte den Dämon als schwarze Masse aus Rauch und unzähligen Armen, umgeben von den strahlenden Gestalten der fünf Heiligen. Mit ihren gigantischen glühenden Schwertern erstachen sie den Dämon.


    Neben mir gab Jean ein leises verächtliches Geräusch von sich. »Dieses Motiv ist eindeutig überbewertet«, raunte er mir zu und führte mich weiter.


    Prächtig gekleidete Gäste flanierten durch die Flure und Salons, wichen respektvoll vor Jean zurück, verbeugten sich und knicksten. Obwohl einige von ihnen sich uns näherten, blieb er nicht stehen, um Höflichkeiten auszutauschen.


    »Was glaubst du, wie er gestorben ist?«, fragte ich und warf über die Schulter einen Blick zurück auf das Gemälde. »Der Dämon, meine ich.«


    »Erinnerst du dich an die Spinnen in meinem Arbeitszimmer?«


    Ich verschluckte mich fast. »Zufällig schon.«


    »Das sind Röhrenspinnen«, erklärte Jean. Von irgendwoher erscholl Musik, die lauter wurde, als wir eine breite, von Balustraden gesäumte Treppe hinaufstiegen. »Weißt du, was diese Spinnenart besonders macht?«


    Ich unterdrückte ein nicht sehr prinzessinnenhaftes Schnauben. »Na klar«, sagte ich. »Sie haben Punkte.«


    Jean lächelte. »Das auch. Aber ich wollte auf etwas anderes hinaus. Das Weibchen ist nämlich eine besonders aufopferungsvolle Mutter. Sie mästet sich selbst, bis ihre Jungtiere schlüpfen, dann hört sie auf zu fressen und stirbt. Sie dient ihren Kindern als Nahrung, um deren Überleben zu sichern. Dieses Phänomen wird Matriphagie genannt.«


    Ich war mir ziemlich sicher, dass ein fettes Fragezeichen in meinem Gesicht stand. »Das ist ja sehr interessant, aber …«


    »Was das mit dem Dämon und den Heiligen zu tun hat?«


    »Genau.«


    »Nun, ich glaube, der Dämon – oder vielmehr die Dämonin – hat das Gleiche getan. Die Mutterdämonin kam nicht grundlos in unsere Welt, es ist Teil ihres Lebenszyklus. Sie zog durch das Land, mästete sich mit der Furcht der Menschen, und als sie damit fertig war, starb sie. Und ihr Körper bildet seitdem die Brutstätte, die Nahrung für ihre Nachkommen, die Anx.«


    Ich glaubte, zu verstehen, worauf er hinauswollte. »Du meinst, der Dämon, oder meinetwegen die Dämonin, wäre so oder so gestorben?«


    Jean nickte und grüßte höflich zwei Frauen, die uns entgegenkamen und anmutig knicksten. Erst als wir an ihnen vorbei waren, fuhr er fort: »Paris war damals zwar noch viel kleiner als heute, aber für die Zeit schon recht ansehnlich. Ein guter Jagdgrund für ihre zukünftigen Kinder also. Die Dämonin wählte diesen Ort absichtlich, um sich zu opfern.«


    »Und die Heiligen?«


    »Ich gehe davon aus, dass die Heiligen tatsächlich losgezogen sind, um die Dämonin zu bekämpfen. Doch als sie vor ihr standen …«


    »… verendete sie schon zu ihren Füßen«, ergänzte ich.


    »Ganz genau. Vielleicht bohrten sie noch ihre Schwerter in den sterbenden Körper und glaubten selbst, sie hätten das Ungeheuer zur Strecke gebracht, wer weiß.«


    Die Musik und das Stimmengewirr gewannen stetig an Lautstärke, während wir einen Saal nach dem anderen durchquerten, einer prächtiger als der nächste. Aufregung kroch meine Kehle hinauf, doch noch ignorierte ich sie beharrlich. »Was ist dann mit den heiligen Familien?«, fragte ich. »Warum sind eure magischen Fähigkeiten stärker als die anderer Menschen?«


    »Ich habe zwei Theorien. Entweder ging bei dem Tod der Dämonin etwas ihrer Magie auf die Heiligen über und verlieh ihnen und ihren Nachfahren eine besonders starke Bindung zum Schattenreich. Oder die Tatsache, dass unsere Familien seit so vielen Generationen in den Schattenräumen kämpfen und Staub konsumieren, hat unsere Fähigkeiten gestärkt. Ich tendiere allerdings zu Ersterem.« Jean zuckte mit den Schultern. »Das alles ist natürlich sowieso nur meine persönliche These. Aber ich finde, sie ergibt mehr Sinn als die offizielle Geschichte. Gleich sind wir im Spiegelsaal.«


    Der nahtlose Übergang brachte mich aus dem Konzept. Ich blickte nach vorne, und sofort verschwanden jegliche Gedanken an Dämonen und Heilige aus meinem Kopf. Der Spiegelsaal bildete das Herz der Festlichkeiten, hatte ich erfahren. Dort würden wir die anderen Ducs und Duchessen finden.


    Es ist nur eine weitere Scharade, teilte ich meinem Herzen mit, das wieder heftiger pochte. 



    »Bist du bereit?«, fragte Jean. Auch in seiner Stimme nahm ich zum ersten Mal eine Spur von Anspannung wahr. Es erinnerte mich daran, wie seine Stimme nachts in seinem Arbeitszimmer geklungen hatte.


    Ich schluckte, nickte jedoch. »Total bereit.«


    Kurz darauf betraten wir den Saal, und meine Augen weiteten sich. Der längliche Raum war so groß und mit so vielen Leuten gefüllt, dass ich das andere Ende nicht ausmachen konnte. Rechts gaben Bogenfenster den Blick auf den Garten frei, links reflektierten unzählige Spiegel den Schein der Kronleuchter, das Glitzern der Kleider und das Funkeln der Juwelen. Kunstvolle Gemälde überzogen die gewölbte Decke. Fasziniert starrte ich nach oben und wäre beinahe über den Saum meines Kleides gestolpert, hätte Jean nicht mahnend meinen Arm gedrückt.


    Konzentriere dich, befahl ich mir, verärgert über mich selbst. Ich durfte mich nicht ablenken lassen, zumal Jeans Erscheinen im Spiegelsaal dafür sorgte, dass sich sofort eine Traube von Menschen um uns bildete. Einige der Männer und Frauen erkannte ich – es handelte sich um Berater, Offiziere und entferntere Mitglieder der Vaillancourt-Familie, die ich bei Jean ein und aus gehen gesehen hatte. Andere wiederum waren mir vollkommen fremd. Jean hielt mit routinierter Höflichkeit Small Talk, stets ein freundliches Lächeln auf den Lippen, ohne mich loszulassen.


    »Oh, wie nachlässig von mir«, sagte er schließlich und neigte den Kopf in meine Richtung. »Ich glaube, ich habe Ihnen meine Begleiterin noch gar nicht vorgestellt. Mademoiselle Bernadette Bouvier.«


    Ich deutete einen Knicks an. »Sehr erfreut.«


    »Sie wird das Problem mit dem LullaBye bald für uns gelöst haben«, fuhr Jean im Plauderton fort und bedachte mich mit einem stolzen Lächeln, als wäre ich eine Trophäe. Er war eindeutig ein besserer Schauspieler als ich.


    Nun richteten sich alle Blicke auf mich. Ein halbes Dutzend bohrende Augenpaare, die mich neugierig, verächtlich oder erwartungsvoll musterten. Meine Brust zog sich zusammen. 



    »Willkommen auf Versailles, Mademoiselle«, sagte einer der Männer. Er trug eine Uniform mit Adlerwappen auf der Brust. »Der Duc spricht in den höchsten Tönen von Ihnen.«


    »Das ist Ihre neue Chemikerin?«, warf eine ältere, hochgewachsene Frau ein. Abschätzig ließ sie ihren Blick an mir herabgleiten. »Ich habe sie mir älter vorgestellt.«


    Jeans Lächeln blieb ungerührt. »Ich versichere Ihnen, sie ist die Beste auf ihrem Gebiet.«


    Auf diese Weise bewegten wir uns durch den Saal, von immer neuen Gästen umringt, die um die Aufmerksamkeit des Ducs buhlten. Wieder und wieder stellte er mich vor, was höfliches Interesse, Neugier und Skepsis nach sich zog.


    Bald näherten wir uns einem Mann, der von seiner eigenen Menschenansammlung umgeben war. Er war mittelalt und weiß, hatte eine Halbglatze und eine untersetzte Figur – er sah nicht aus, als würde er noch selbst in den Kampf gegen die Anx ziehen. Trotz des Smokings fehlte ihm die vornehme Aura. Er gestikulierte wild, wobei der Siegelring an seinem Finger aufblitzte. Seine Wangen waren gerötet, seine laute Stimme dröhnte über die Musik hinweg.


    »Das ist der Duc de Raphaël«, raunte Jean mir zu, obwohl ich die Erklärung nicht unbedingt gebraucht hätte.


    Ich nickte und rief mir in Erinnerung, was ich über unseren ersten Verdächtigen gelernt hatte. »Das Motto der Raphaëls ist Para bellum«, hatte Lucien erklärt. »Bereite dich auf den Krieg vor. Aber der Duc ist viel zu sehr damit beschäftigt, sein Vermögen zu verspielen, um irgendeinen Krieg zu führen. Gerüchten zufolge ist die Familie seinetwegen beinahe bankrott.«


    »Nicht nur bankrott«, hatte Zoé hinzugefügt. »Das Gebiet der Raphaëls ist geschrumpft wie sonst was. Laurent und Vaillancourt haben mindestens die Hälfte seiner Schattenräume übernommen.«


    Ich musste an die Karte mit den Schattenräumen denken. Das Gebiet der Raphaëls war verschwindend klein, eingequetscht zwischen die Gebiete von Laurent und Vaillancourt. »Also hat er Geld dringender nötig als Staub«, schlussfolgerte ich.


    Lucien zuckte mit den Schultern. »Das schon, aber die Frage ist, ob er die Mittel hätte, solch eine Aktion zu initiieren.«


    Als Jean und ich jetzt zu dem Duc de Raphaël traten, wandte er sich überschwänglich zu uns um und schüttete dabei beinahe seinen Wein über Jean aus. »Ah, mein lieber Monsieur Vaillancourt, gesellen Sie sich doch zu uns. Sie müssen diesen Wein probieren.« Offensichtlich war dieses Glas Wein nicht sein erstes – vielleicht auch nicht sein zweites oder drittes –, denn er lallte beim Sprechen und schwankte leicht.


    Jean hob sein halb volles Champagnerglas. »Danke, aber ich bin versorgt.«


    Nun richtete sich die Aufmerksamkeit des Ducs auf mich. Er gaffte dabei so ungeniert in meinen Ausschnitt, dass meine Wangen vor Ärger aufflammten.


    »Dieses bezaubernde Geschöpf ist doch nicht etwa die Chemikerin, die Sie erwähnt haben?«, sagte Raphaël zu Jean.


    Ich musste mich wirklich am Riemen reißen, um ihn nicht böse anzufunkeln und darauf hinzuweisen, dass ich direkt vor ihm stand. Bezauberndes Geschöpf, also bitte. Aber ich zwang meine Lippen zu einem Lächeln und knickste dann so, wie Jeans Angestellte es mir gezeigt hatten. »Bernadette Bouvier, zu Ihren Diensten, Saint Seigneur«, stellte ich mich vor.


    Raphaël warf Jean ein Lächeln zu, das man nur als anzüglich bezeichnen konnte. »Bezaubernd und intelligent. Was für eine außergewöhnliche Kombination.«


    Arschloch. Meine Schultermuskeln verspannten sich, und ich nahm einen Schluck Champagner, um bloß nichts Falsches zu sagen. Verdammtes Arschloch.


    »Mademoiselle Bouvier ist tatsächlich außergewöhnlich.« Jean nahm den Faden mit bewundernswerter Ruhe auf. »Ich bin sehr froh, dass ich sie anwerben konnte. Dieses vermaledeite LullaBye ist mir schon länger ein Dorn im Auge.«


    Ich wusste nicht, ob es nur Einbildung war, aber der Blick des Duc de Raphaël schien sich zu schärfen. Mich mit neu gewecktem Interesse abzuschätzen. »Ach ja? Und wie genau soll sie Ihnen in dieser Angelegenheit helfen?«


    Sie steht direkt vor dir, wollte ich sagen, doch ich schluckte die Worte hinunter und schlug die Augen nieder, damit er die Wut darin nicht sah. »Nun, Saint Seigneur«, flötete ich, »ich möchte Sie nicht mit Einzelheiten langweilen. Aber ich untersuche das Lulla-Bye im Labor und analysiere seine Bestandteile. Dadurch können wir die Inhaltsstoffe zurückverfolgen und herausfinden, wer für diese Angriffe auf das Gebiet des ehrenwerten Duc de Vaillancourt verantwortlich ist.«


    Während ich sprach, hob ich den Blick, um Raphaëls Reaktion nicht zu verpassen. Wirkte er beunruhigt? Besorgt, dass wir sein Geheimnis aufdecken könnten? Seine Miene blieb jedoch unverändert.


    »Mademoiselle Bouvier ist viel zu bescheiden«, setzte Jean nach, wie wir es geprobt hatten, und tätschelte meine Hand auf seinem Arm. Erneut blitzte dieses Trophäenlächeln auf. Er erhöhte den Druck – das war notwendig, wenn wir wollten, dass unsere Falle zuschnappte. »Erst heute Früh berichtete sie mir, dass sie kurz vor dem entscheidenden Durchbruch steht. Bald werden wir das Rätsel gelöst haben.«


    »Das ist wahr«, sagte ich. »In dem Gemisch ist eine Komponente, die wirklich sehr interessant ist. Ich habe gerade mehrere Tests laufen, und morgen werden wir wissen …« Ich unterbrach mich und hob eine Hand vor den Mund. »Verzeihung, das ist für Sie sicher nicht sehr spannend.«


    Hm, eigentlich war diese Schauspielerei doch gar nicht so schlimm. Es machte sogar ein wenig Spaß.


    Der Ausdruck des Duc de Raphaël verriet jedoch nichts, er winkte nur betont großzügig ab. »Aus Ihrem Mund, Mademoiselle, höre ich mir alles an.« 



    Mich überlief ein Schauer des Ekels. Toll, jetzt sprach der Duc zwar mit mir direkt, doch ich wünschte, er hätte es nicht getan. Zum Glück entschuldigte Jean uns mit einigen freundlichen Worten und führte mich weg, bevor meine Selbstbeherrschung auf eine noch größere Probe gestellt wurde.


    »Ich hoffe, er ist es«, murmelte ich. »Dann bekomme ich vielleicht die Gelegenheit, meine Faust mit seinen Zähnen bekannt zu machen.«


    Jean lachte leise. »So gewaltbereit kenne ich Sie ja gar nicht, Mademoiselle Bouvier.«


    Ich schnaubte. »Es gibt viel, was Sie nicht über mich wissen, Saint Seigneur.«


    Weiteren Small Talk austauschend, kämpften wir uns durch den Spiegelsaal, bis wir eine Frau erreichten, bei der es sich nur um die Duchesse de Hélène handeln konnte. Sie war das komplette Gegenteil des Duc de Raphaël. Jeder Zentimeter von ihr strahlte Arroganz, Adel und Anmut aus. Perfekte schwarz glänzende Locken fielen über ihre nackten weißen Schultern. Ein Kleid aus dunkelblauem Satin umhüllte ihre schlanke Gestalt – es besaß genau denselben Farbton wie ihre Augen. Zwischen ihrem ganzen Schmuck ging der Siegelring beinahe unter.


    Dafür hielt sie Hof wie eine Königin. Neben ihr stand ein junger Mann Anfang zwanzig, der ohne Probleme Superman hätte spielen können. Mit seinen strahlend blauen Augen und den schwarzen Haaren sah er der Duchesse so ähnlich, dass es sich um ihren Sohn handeln musste. Vermutlich derjenige, den Zoé hätte heiraten sollen.


    Morior invictus, so lautete das Motto der Hélènes, erinnerte ich mich. Ich sterbe unbesiegt. Die Hélènes schienen es mit ihrem Motto genauer zu nehmen als die Raphaëls, denn sie galten als mächtigste Saint-Familie. Die anderen hielten die Duchesse de Hélène für die unwahrscheinlichste unserer Verdächtigen.


    »Die Hélène wäre sich viel zu fein, um auch nur in die Nähe von irgendwelchen Drogen zu kommen«, hatte Zoé gesagt. »Und ganz sicher würde sie nicht die Essenz der Heiligen entweihen, um daraus Rauschmittel herstellen zu lassen.«


    Diese Einschätzung konnte ich bestätigen, denn die Duchesse empfing Jean mit kühler Freundlichkeit, mich ignorierte sie dagegen eiskalt. Als er mich vorstellte, richtete sich ihr Blick ganz kurz auf mich, bevor sie sich gelangweilt abwandte. Jean erzählte ihr beinahe dasselbe wie dem Duc de Raphaël, doch sie schien nicht einmal zuzuhören. Bei der Erwähnung des LullaByes rümpfte sie bloß die Nase und sagte, dass sie dieses leidige Thema während der Konferenz wohl zur Genüge besprochen hätten. Entweder war sie eine grandiose Schauspielerin oder sie würde sich eher in die Seine stürzen, bevor sie mit etwas so Ordinärem wie Drogen in Berührung kam.


    »Den Duc de Laurent sehe ich gerade nirgends«, flüsterte Jean mir zu, nachdem wir die Duchesse de Hélène hinter uns gelassen hatten.


    Das überraschte mich nicht, denn Lucien hatte ich bisher ebenso wenig entdeckt. Natürlich hatte ich auch gar nicht nach ihm Ausschau gehalten.


    »Aber Florence steht gleich da vorne«, fügte Jean hinzu. »Schaffst du das?«


    Die Erwähnung von Florence reichte, dass ich Lucien vergaß. Mein Herz machte einen Satz und schnürte mir die Luft ab. Sofort irrte mein Blick umher, bis ich sie fand. In dem schlichten schwarzen Kleid hätte sie eigentlich underdressed wirken müssen, doch es gelang ihr, dass alle um sie herum stattdessen overdressed aussahen.


    Mein Mund wurde trocken, aber ich nickte. »Ich bekomme das hin.«


    Jean lächelte mir zu, führte mich aber diesmal nicht zu der Duchesse, sondern nur in ihre Nähe. Dann entschuldigte er sich gut hörbar, um neue Getränke holen zu gehen. Mit den halb leeren Champagnergläsern ging er davon.


    Mein Herz raste, und am liebsten wäre ich ihm hinterhergelaufen. Also wirklich, Tess, schimpfte ich mit mir selbst. Du bist doch keine Maid in Nöten. Du kommst zwei Sekunden ohne Jean klar. 



    Also blieb ich, wo ich war, und hoffte, dass Florence zu beschäftigt war, um sich an ihren Part in diesem Spiel zu erinnern.


    Leider war sie es nicht.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, dass ihr Blick mich so sicher fand wie ein Raubtier seine Beute. Sie lächelte schmal und trat auf mich zu. Mein ganzer Körper versteifte sich, und meine verätzte Hand pochte warnend unter dem Verband.


    »Sind Sie Mademoiselle Bouvier?«, fragte die Duchesse.


    Erst jetzt drehte ich mich um und heuchelte Überraschung. Eigentlich wäre mir mehr nach Entsetzen gewesen, aber na ja, man bekam nicht immer, was man wollte.


    »Oh«, murmelte ich und sank in einen Knicks. Dann fügte ich rasch hinzu: »Jawohl, Sainte Dame. Bernadette Bouvier, zu Ihren Diensten.«


    »In diesem Fall muss ich Ihnen mitteilen, dass Sie Ihre Talente verschwenden, mein Kind«, sagte die Duchesse mit einem abfälligen Blick in die Richtung, in die Jean verschwunden war. »Kommen Sie zu mir, wenn Sie eine echte Herausforderung suchen.« Sie hielt mir für alle Umstehenden gut sichtbar ihre Karte hin.


    An dieser Stelle hätte ich geschmeichelt sein und große Augen machen sollen, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen. Lockert ihre Zunge. Ich erschauderte und blinzelte gegen die Erinnerung an.


    »Ähm, wie großzügig von Ihnen«, stammelte ich schließlich etwas verspätet und nahm die Karte entgegen. »Ich fühle mich wirklich geehrt, aber …«


    Die Duchesse unterbrach mich mit einer Geste. »Überlegen Sie es sich einfach. Einen klugen Kopf wie Ihren kann ich immer gebrauchen.« Dann stolzierte sie davon.


    Ich konnte nicht anders – sobald sie mir den Rücken zuwandte, atmete ich erleichtert auf und schloss für eine Sekunde die Augen. Gott sei Dank schien auch die Duchesse nicht allzu erpicht auf dieses Spielchen gewesen zu sein und hatte es kurz gehalten. 



    Seinen Zweck hatte es mit Sicherheit erfüllt. Dutzende Zeugen konnten nun darüber tratschen, dass die Duchesse de Florence versucht hatte, dem Duc de Vaillancourt seine Chemikerin abzuwerben. Was sie sogleich auch taten, während ich die Karte zu meinem Handy in die verborgene Tasche im Rock steckte. Mein Nacken prickelte, und ich sah mich nach Jean um. Er war nirgends zu entdecken.


    Nur zwei junge Frauen, nicht viel älter als ich, kamen auf mich zu, nahmen mich in die Zange und erschlugen mich mit höflichen Floskeln. Reflexartig lächelte und nickte ich. Aber das war gar nicht so schlimm. Mein Herz hatte Zeit, sich zu beruhigen, und meine Knie konnten wieder ihren normalen, nicht zitternden Zustand einnehmen.


    »Woher kennen Sie den Duc de Vaillancourt?«, fragte eine von ihnen und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Sie beide wirken sehr vertraut.«


    War das etwa Eifersucht in ihrer Stimme?


    Mir wurde klar, dass Jean als alleinstehendes Familienoberhaupt vermutlich der begehrteste Junggeselle im ganzen Saal war. Dachte sie, wir beide wären zusammen? Meine Wangen wurden warm, und ich räusperte mich. »Oh, ich kenne den Duc nicht besonders gut«, wiegelte ich schnell ab. »Er hat mich nur mitgenommen, um seine Wertschätzung für meine Arbeit auszudrücken, nehme ich an.«


    Die Worte brachten mir beifälliges Nicken von der Frau ein. Die andere wirkte dagegen etwas enttäuscht. Wahrscheinlich wäre das ein tolles Gerücht gewesen. Haben Sie schon gehört? Der Duc de Vaillancourt hat mit einer einfachen Chemikerin angebandelt! Ich stellte mir die empörten Aufschreie vor und musste schmunzeln.


    Meine Heiterkeit verflog, als die beiden begannen, mich weiter über Jean auszuquetschen, und ich blickte mich nach einem Fluchtweg um. Verdammt, wo steckte Jean bloß? Und wo blieb eigentlich … Lucien.


    Wenn man vom Teufel sprach. Nun, oder an den Teufel dachte. 



    Lucien betrat gerade den Spiegelsaal. Der schwarze Smoking betonte seine breiten Schultern, umschmeichelte die schmale Taille und die langen Beine. Die weiße Fliege saß schief, genau wie das Lächeln, das seine Zähne zum Blitzen brachte. Das Licht der Kronleuchter schimmerte in seinen dunklen Augen.


    Ich starrte ihn an – einerseits, weil er verdammt gut aussah, ja. Andererseits, um ihn mit reiner Gedankenkraft dazu zu bringen, hierherzukommen und mich vor dem Tod durch Small Talk zu bewahren. In einem kitschigen Liebesfilm hätte sein Blick mich jetzt direkt gefunden, doch er wandte sich einer fremden Frau zu. Sie war etwa in unserem Alter und sah mit ihren kastanienbraunen Locken, den smaragdgrünen Augen und der schneeweißen Haut zugegebenermaßen … ganz okay aus.


    Als Lucien ihr zulächelte, versetzte das meinem Herzen einen Stich. Törichtes Herz. Törichtes, törichtes Herz. Lucien lächelte immer und überall – was war schon dabei?


    Trotzdem murmelte ich eine Entschuldigung, eiste mich von den beiden Frauen, die mich belagerten, los und schob mich durch die Menge auf ihn zu. 
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    »Willst du mir deine Freundin nicht vorstellen?« Erst als die Worte meinen Mund verlassen hatten, merkte ich, wie unüberlegt sie gewesen waren. Wir hatten zwar beschlossen, dass Lucien Bernadette Bouvier lose kannte, aber meine Anrede war eindeutig zu vertraut gewesen.


    Lucien drehte sich zu mir um. Sein Lächeln erstarb, und seine Augen weiteten sich. Im ersten Moment glaubte ich, er wäre wütend, aber dann glitt sein Blick an mir herab und wieder hoch zu meinem Gesicht. Seine Lippen öffneten sich leicht. »Wow«, hauchte er. »Te…« Er räusperte sich und korrigierte sich gerade rechtzeitig. Dafür vergaß er, mich zu siezen. »Traumhaft. Du siehst traumhaft aus.«


    Ich strahlte unwillkürlich. Dann schlingerte mein Magen, und fast schon nervös wandte ich den Blick ab und strich meinen lavendelfarbenen Rock glatt.


    »Danke«, sagte ich. Verdammt, klang meine Stimme wirklich so dünn? Ich versuchte, es zu überspielen, indem ich den Kopf neigte und hinzufügte: »Dann hat sich der ganze Aufwand ja wenigstens gelohnt.«


    Lucien reagierte nicht, sah mich nur an, sodass ich mich im Onyx-Schwarz seiner Augen verlor. Zumindest, bis sich die Fremde lautstark räusperte. Ich zuckte zusammen. Beinahe hätte ich vergessen, dass sie noch direkt neben uns stand. 



    Sie rückte näher und legte Lucien eine Hand auf den Arm. »Ja, Luce, willst du uns nicht vorstellen?«


    Luce? Ich unterdrückte ein Schnauben.


    Sofort flammte Luciens charmantes Lächeln wieder auf. Er riss sich von mir los. »Bernadette Bouvier, Chemikerin im Hause Vaillancourt.« Nun deutete er zu der Fremden. »Marianne Lemaire, Tochter des Duc de Raphaël.«


    Meine erste Reaktion war Mitleid – ich wünschte niemandem ein solches Arschloch als Vater. Meine zweite war Verwirrung. Warum hieß sie Lemaire, wenn sie die Tochter des Ducs war? Wenn ich mich richtig erinnerte, war der Duc verheiratet. Entstammte Marianne einer Affäre? Zuzutrauen wäre es dem Mistkerl.


    Marianne beäugte mich mindestens so skeptisch wie ich sie. »Chemikerin?« Sie hob eine Augenbraue. Es wirkte mehr herablassend als zweifelnd.


    Ich schluckte meinen Ärger darüber hinunter und überlegte, ob ich meine Nummer abspielen sollte, doch da entzog sich Lucien Mariannes Berührung und hakte sich bei mir unter, was mich mit einer seltsamen Zufriedenheit erfüllte.


    »Ich würde ja gerne weiter mir dir plaudern, Marianne-Schatz, aber ich habe Bernadette versprochen, sie herumzuführen.«


    Trotz ihrer gerunzelten Stirn zog er mich in die Menge davon, und ich ließ ihn bereitwillig gewähren.


    »Oh, bei den Heiligen, du bist meine Rettung«, flüsterte Lucien mir zu. »Du bist quasi meine Ritterin in strahlender Rüstung.«


    Ich stieß ein Geräusch aus, von dem ich mir selbst nicht ganz sicher war, ob es ein Lachen oder ein Schnauben war. Ich warf einen Blick zurück zu Marianne.


    »Lemaire?«, fragte ich. »Nicht Raphaël?«


    Lucien seufzte. »Großes Drama. Er hat sie mit seiner Geliebten bekommen. Die Mutter hat vor dem Tribunal geklagt, um Marianne zu seiner Erbin zu erklären – sie ist sein einziges Kind –, aber ist gescheitert. Es heißt, die Duchesse de Raphaël hat seitdem kein Wort mehr mit ihrem Mann gesprochen.«


    »Oh.« Ich sah wieder zu Lucien und kniff die Augen zusammen. »Ihr hattet mal was miteinander«, stellte ich fest und setzte zuckersüß hinzu: »Oder nicht, Luce?«


    Er verdrehte die Augen. »Eine Nacht, wenn du es unbedingt wissen willst.«


    Hm, vielleicht hatte ich das tatsächlich nicht wissen wollen. »Da musst du aber einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben«, scherzte ich und hoffte, dass ihm mein gezwungener Tonfall nicht auffiel.


    Er grinste. »Tja, was soll ich sagen. Ich bin halt unwiderstehlich.«


    »Unerträglich«, korrigierte ich, ohne eine Miene zu verziehen.


    Er schien protestieren zu wollen, aber in diesem Moment kam Bewegung in die Menge. Die Gäste wichen an den Rand des Saals zurück, und in der Mitte bildete sich eine freie Fläche, auf der sich die fünf Familienoberhäupter versammelten. Die Duchesse de Hélène hielt eine trockene Begrüßungsrede, doch ich hörte nicht wirklich zu. Ich hatte nur Augen für den einzigen Duc, den ich noch nicht kennengelernt hatte.


    »Du hast gar nicht erwähnt, dass dein Vater George Clooney ist«, wisperte ich Lucien vorwurfsvoll zu.


    Trotz des Graus in seinen zurückgegelten Haaren und dem ordentlich gestutzten Dreitagebart sah der Duc de Laurent unbestreitbar gut aus. Das Schwarz seines Anzugs bildete einen starken Kontrast zu seiner hellen Haut. Von ihm musste Lucien seine breiten Schultern, die hochgewachsene Statur und die ausdrucksvollen Gesichtszüge haben.


    Lucien schnaubte neben mir. Ich spürte, wie er sich anspannte, und schaute zu ihm hoch. Seine Miene hatte sich verfinstert und passte nicht zu dem leichten Ton, den er anschlug.


    »Lass dich nicht täuschen. Der Teufel in Seide ist immer noch der Teufel.«


    Ich wollte nachhaken, doch nun setzte höflicher Applaus ein. Offenbar hatte Hélène ihre Ansprache beendet. Das Streichquartett stimmte ein neues Stück an, und die Familienanführer eröffneten die Tanzfläche. Jean wirbelte mit der Duchesse de Florence über das Parkett, und der Anblick allein reichte, damit mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Schnell konzentrierte ich mich auf die anderen beiden Ducs und die Duchesse, die sich ebenfalls mit Tanzpartnern zusammentaten.


    »Ist das deine Mutter?«, fragte ich, während ich zu der Frau blickte, die gerade mit Luciens Vater tanzte.


    »Ja. Anissa de Laurent.«


    Anissa war eine Göttin aus Ebenholz und Gold. Ihre dunkelbraune Haut schimmerte seidig, und schwarze Korkenzieherlocken umrahmten ihr schönes Gesicht. Ein goldenes Kleid floss ihren schlanken Körper hinab. Von ihr hatte Lucien die Augen – und das strahlende Lächeln.


    »Sie ist wunderschön«, sagte ich.


    Luciens Ausdruck wurde weicher. Er rang sich zu einem Nicken durch. »Das ist sie. Mutter kümmert sich um die Immobiliengeschäfte der Familie, während Vater … alles im Blick behält, was mit den Schattenräumen zu tun hat.«


    »Und du? Was machst du, wenn du nicht gerade …« Ich ließ den Satz unbeendet. Wenn du nicht gerade deiner Cousine dabei hilfst, ein Drogen-Syndikat aufzuspüren?


    Er zuckte mit den Schultern. »Du weißt, wozu wir existieren.«


    Ach ja, die heilige Pflicht der Saints. Dennoch runzelte ich die Stirn. »Und ansonsten?«


    Lucien hob eine Braue, sein Grinsen kehrte zurück. »Reicht dir das etwa nicht?«


    Ich lächelte nicht zurück. Das war nicht die Frage. Die Frage war, ob es ihm reichte. Ich musste an sein verblassendes Lächeln denken, seine raue Stimme. Wer gegen Monster kämpft, ist kein Heiliger.


    »Wahrscheinlich wird Mutter mich irgendwann an die Uni schicken«, fügte Lucien hinzu, als ich nicht antwortete. »Damit ich später die Geschäfte übernehmen kann.« Das klang so gleichgültig, so resigniert, dass es mir im Herzen wehtat.


    »Verstehe«, murmelte ich.


    »Was ist mit dir, Lämmchen? Wovon träumst du?«


    Ich funkelte ihn an.


    Er legte den Kopf schief. »Bernadette.«


    »Ich werde ab dem Herbst Medizin studieren«, sagte ich leise, schließlich war ich angeblich bereits Chemikerin. Das schloss zwar ein Medizinstudium nicht aus, aber sicher war sicher.


    Luciens Lippen verzogen sich, und er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    »Was ist?«, fragte ich pikiert. »Ist daran etwas auszusetzen?«


    »Nein. Nein, ganz im Gegenteil. Es passt perfekt zu dir.«


    Ich überlegte noch, ob das eine Beleidigung oder ein Kompliment gewesen war, als das Musikstück endete und ein neues begann. Um uns herum strömten die anderen Gäste auf die Tanzfläche. Jean trat zur Seite und winkte uns zu sich. Lucien und ich schoben uns durch das Gedränge zu ihm.


    »Wir haben schon mit allen gesprochen«, erklärte Jean an Lucien gewandt. »Nur dein Vater fehlt noch.«


    »Nicht mehr lange«, erwiderte Lucien mit einem starren Blick über Jeans Schulter hinweg.


    Ich drehte mich um. Der Duc de Laurent kam zielstrebig auf uns zu. Mein Herz pochte schneller. Ich wusste nicht viel über ihn. Nur, dass Lucien ihn hasste und Zoé ebenfalls. Also bereitete ich mich auf das Schlimmste vor.


    Laurent trat zu uns und schenkte uns ein aalglattes Lächeln. Anders als bei Lucien erreichte es seine Augen nicht. Als würden seine Lippen bloß Dienst nach Vorschrift tun. »Ein wundervoller Abend, nicht wahr?« Vollkommen harmlose Worte, die wie eine Drohung klangen. Oder bildete ich mir das ein? Immerhin war ich nicht gerade unvoreingenommen. Der Blick seiner kühlen braunen Augen flackerte zu mir. »Monsieur Vaillancourt, wollen Sie mir Ihre Begleitung nicht vorstellen?«


    Jean tat, wie ihm geheißen, und ich knickste pflichtschuldig. Während wir zum dritten Mal die einstudierten Worte abspielten – Jean übernahm dabei den größten Teil –, ließ Laurent mich nicht aus den Augen. Es kostete mich meine ganze Willenskraft, seinem Blick nicht auszuweichen. Nicht nervös an den Enden meiner Locken zu zupfen.


    Aber nicht nur ich, auch Lucien stand unter Spannung. Er heuchelte Desinteresse am Gespräch, mit einem gelangweilten Ausdruck auf dem Gesicht. Doch ich stand so dicht neben ihm, dass ich das Vibrieren seiner Muskeln wahrnahm. Als stünde er unter Strom.


    »Nun, Mademoiselle Bouvier, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg für Ihre Arbeit«, sagte Laurent zu mir, mit einem weiteren glatten Lächeln.


    Ich unterdrückte einen Schauer. »Vielen Dank, Saint Seigneur.«


    Zu meiner grenzenlosen Erleichterung wandte sich das Gespräch zwischen Laurent und Jean nun anderen Themen zu, und Luciens Vater löste seine bohrenden Augen endlich von mir.


    »Komm, Bernadette«, sagte Lucien. In seiner Stimme lag etwas Scharfes, wie zersplittertes Glas. Er warf seinem Vater ein Lächeln zu. »Hier ist es mir zu langweilig. Lass uns tanzen.«


    Ich konnte gerade noch ein »Okay« hervorstoßen, da zog er mich schon fort. Wir stürmten regelrecht auf die Tanzfläche, mitten während eines Stücks. Luciens Hand umfasste meine zu fest, seine Finger pressten sich gegen meinen Rücken und schienen sich durch den dünnen Stoff bis auf meine Haut zu brennen. Er führte mich so heftig durch die Schritte des Walzers, dass ich beinahe stolperte.


    »Hey«, protestierte ich. »Komm mal runter.«


    Er gab einen Laut von sich, der beinahe nach einem Knurren klang. »Ich war dagegen.«


    »Wogegen?«


    »Diese verdammte Falle.« 



    Wie bitte? Das hatte er kein einziges Mal erwähnt. »Das fällt dir aber früh ein. Hab etwas Geduld, es wird schon klappen.« Hoffentlich.


    »Oh, daran zweifle ich ja gar nicht mal.«


    »Was ist dann dein Problem?«


    Lucien seufzte. Endlich sanken seine Schultern herab, und sein Griff lockerte sich. Doch er wich meinem Blick aus. »Ich … keine Ahnung. Es ist nur …« Er schluckte und stieß die nächsten Worte abgehackt hervor. »Zu gefährlich. Für dich.«


    Ärger wallte in mir auf. »Was soll das heißen? Denkst du, ich kann das nicht?«


    Nun fanden Luciens Augen meine. Wir waren uns so nah, dass unsere Körper bloß wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Du hattest recht, weißt du? All das war ein Spiel für mich. Ein netter kleiner Zeitvertreib.« Er lächelte ganz leicht. »Und dann kamst du. Du hast diesen Anx mit einer verdammten Flasche angegriffen, um ein Mädchen zu beschützen, das du nicht einmal kanntest. Und du tust alles, einfach alles, um deine Schwester zu retten, ohne mit der Wimper zu zucken. Selbst wenn du Angst hast – du tust es trotzdem. Und als du bei Florence … da war es plötzlich kein Spiel mehr für mich.« Lucien beugte sich noch näher zu mir, bis seine Stirn ganz sanft an meiner ruhte. Sein Geruch umhüllte mich. »Deswegen war ich dagegen. Jetzt verstoße ich gegen die wichtigste Regel.«


    Sprachlos starrte ich zu ihm hoch. Seine Worte hatten jeden Funken Verärgerung erstickt. Noli timere. Die wichtigste Regel in den Schattenräumen, vielleicht die einzige, das hatte er behauptet. Und doch hatte er sie gebrochen. Ich hatte Angst. Weil es sich auf einmal real angefühlt hat.


    Ich brauchte einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden. Mein Mund war wie ausgetrocknet, aber mein Herz fühlte sich leicht an, mein Kopf schwindelig. Noch immer drehten wir uns im Takt der Musik, alles um uns herum verschwamm zu einem Mosaik aus Farben und Lichtern. 



    »Du bist zurückgekommen«, wisperte ich schließlich. »Du hättest mich im Stich lassen können, aber du hast es nicht. Du hast den ganzen Plan über den Haufen geworfen, einen Krieg zwischen deiner Familie und Florence riskiert, nur um mir zu helfen. Als es darauf ankam, da warst du … da.« Ich holte zittrig Luft. »Darum mache ich das hier. Ich weiß, dass du und Jean und Zoé bei mir seid.«


    Ich spürte, wie er lächelte. Sein Atem streifte meine Wange. »Heißt das, du vertraust uns jetzt doch?«


    Meine Muskeln verspannten sich, kurz stockten meine Bewegungen. Lucien merkte es und hob den Kopf von meiner Stirn, der Ausdruck in seiner Miene fragend. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Schweigend tanzten wir weiter, fanden zurück in den Takt der Musik, während ich mit mir rang. Diese Dinge hatte ich nie zuvor ausgesprochen. Dennoch – auch er war ehrlich zu mir gewesen. Außerdem wollte ich es.


    »Ich will euch vertrauen«, sagte ich und ignorierte das ziehende Gefühl in meinem Magen. »Dir. Aber es macht mir Angst. Es fühlt sich an, als würde man fallen. Es endet immer damit, dass man am Boden aufprallt.«


    Luciens Miene blieb ernst. Seine rechte Hand fuhr sanft meinen Rücken hinauf, bis sein Daumen über die nackte Haut meiner Schulterblätter streifte. »Nicht, wenn ich dich auffange«, sagte er. Der Druck seiner Hand an meinem Rücken war beruhigend und beängstigend zugleich.


    »Das ist das Problem«, murmelte ich.


    Er nickte langsam. Dann stoppte er unseren Tanz, ohne meine Hand loszulassen. »Verschwinden wir von hier.« Damit zog er mich aus dem Saal und immer tiefer in das Schloss hinein.


    Wir liefen durch ein halbes Dutzend Zimmer, eines prächtiger als das andere. Weitere Gäste, die dem Trubel des Spiegelsaals entkommen wollten, standen oder saßen hier in kleinen Gruppen beisammen. Sie grüßten Lucien respektvoll, doch er beachtete sie gar nicht.


    »Wohin willst du?«, fragte ich.


    Er antwortete nicht, sondern stieß eine Tür auf. Der Raum dahinter lag im Dunkeln, aber die Scheinwerfer, die das Schloss von außen beleuchteten, warfen genügend Licht durch das Fenster. Es musste sich um ein Musikzimmer handeln. Zumindest stand ein antiker Flügel in der Mitte des Raumes. Das polierte Holz schimmerte im Dämmerlicht.


    »Was machen wir hier?« Ich grinste neckisch. »Willst du etwa für mich auf dem Flügel spielen?«


    Er lächelte zurück und ließ meine Hand los, um sich auf die gepolsterte Bank zu setzen. Er machte eine große Geste daraus, seine Finger zu dehnen, dann ließ er sie auf die Tasten sinken und entlockte dem Flügel Töne.


    »Oh, das willst du«, hauchte ich und lauschte wie verzaubert der melancholischen Melodie. Vorsichtig lehnte ich mich auf den Flügel, um darüber hinweg Luciens Hände beobachten zu können. Seine vernarbten und verschrammten Hände, die jetzt so mühelos über die Tasten tanzten, als hätten sie niemals etwas anderes gemacht. Niemals Monster bekämpft oder Gegner blutig geschlagen. Wie seltsam. Schon bei unserer ersten Begegnung hatte ich gedacht, dass seine langen Finger perfekt zum Klavierspielen geeignet wären.


    »Das ist mein liebster Ort in diesem beschissenen Schloss«, sagte er. Seine leise Stimme verschmolz mit der Musik. »Hier komme ich her, wenn mir all das alberne Getue zu viel wird. All diese Etikette und Höflichkeit. Als würden unsere Soldaten sich an den Grenzen nicht gegenseitig abschlachten.«


    Ich zuckte zusammen, denn das erinnerte mich nur zu gut an Jeans Worte, die ganz ähnlich geklungen hatten. Langsam ging ich um den Flügel herum und glitt neben Lucien auf die Sitzbank. Unsere Körper berührten sich an den Schultern, den Ellbogen, den Beinen. Als ich den Kopf wandte und ihn ansah, schwebten unsere Gesichter dicht voreinander. Seine Augen wirkten im Halbdunkel undurchdringlich. Nicht hart oder kalt, sondern wie die Dunkelheit zwischen den Sternen.


    »Wenn du frei wählen könntest«, fragte ich, »was würdest du dann machen?«


    Er senkte den Blick, seine Finger bewegten sich unbeirrt über die Tasten. »Vielleicht das hier. Aber eigentlich weiß ich es nicht.« Er lachte auf, ein kurzer, rauer Laut, der die Musik zerriss. »Ich glaube nicht, dass ich etwas kann, außer zu zerstören. Siehst du, du willst Dinge heilen. In Ordnung bringen. Und ich …« Er schüttelte den Kopf.


    Ich schnaubte. »Oh, ich wünschte, ich könnte Dinge in Ordnung bringen.«


    Das Gewicht von Mamans Händen schien sich auf meine Schultern zu senken. Sei stark, hatte sie gesagt, als die Tür hinter Papa zugeschlagen war. Als er uns verlassen hatte – zum letzten Mal. Die Erinnerung stach in meiner Brust, und ich wollte sie abschütteln, wie ich es immer tat, aber diesmal gelang es mir nicht. Ich wunderte mich, dass es mir auf einmal so viel ausmachte. Es war so lange her, und ich war längst darüber hinweg. Ach ja?, wisperte eine Stimme in mir.


    Erst nach einigen Sekunden bemerkte ich, dass Lucien mich neugierig musterte. »Warum sagst du das?«


    Irgendwie fühlte ich mich ertappt. Bloßgestellt. Herausfordernd starrte ich zurück. »Du bist nicht der Einzige mit einem schwierigen Vater, weißt du?«, antwortete ich, bevor ich meinen Mund davon abhalten konnte. Schon in der nächsten Sekunde bereute ich es. Immerhin hatte mein Vater mich nicht trainiert, bis meine Knochen brachen. Er hatte mich nicht gegen Dämonen in einen tödlichen Kampf geschickt. Mein Vater hatte warme Augen und ein warmes Lächeln gehabt.


    Lucien sah auf die Tasten. »Erzählst du mir von ihm?« Eine beiläufige Bitte. Kein Befehl, nicht einmal eine Aufforderung. 



    Nein, wollte ich sagen. Ich hatte nie darüber gesprochen. Nicht einmal richtig mit Léa oder Hayley, obwohl sie natürlich das meiste mitbekommen hatten. Doch in diesem Moment flossen die Worte nur so aus mir heraus.


    »Mein Vater war Musiker, genau wie Claire. Er ist mit seiner Band durchs Land gezogen und hat in Clubs und Bars oder auf kleinen Festivals gespielt. Er war nicht oft zu Hause, aber das war okay.«


    Zumindest war ich als Kind daran gewöhnt gewesen. Ich hatte nicht hinterfragt, dass Papa Wochen oder manchmal Monate fort war. Nein, ich freute mich einfach, wenn er mit kleinen Geschenken zurückkam. Ich war stolz, wenn er mir seine Gitarre in die Hand drückte und mir die Noten erklärte, obwohl ich nie die gleiche Begeisterung wie Claire dafür entwickelte. Ich hörte mit großen Augen zu, wenn er von seinen Auftritten berichtete, und ich glaubte ihm, wenn er sagte, dass seine Band bald reich und berühmt werden würde. Jedes Mal aufs Neue glaubte ich ihm – wenn er versprach, diesmal wirklich zu meinem Geburtstag oder zu meiner Schulaufführung zurück zu sein.


    Erst viel später belauschten Claire und ich die gezischten Worte, die hinter verschlossener Tür gewechselt wurden. Maman, die wollte, dass Papa endlich zu Hause blieb und seinen sinnlosen Traum an den Nagel hängte. Papa, der beschwor, dass er nur noch diese eine Tour machen würde, bloß eine einzige weitere Gelegenheit bräuchte.


    Aber es gab immer eine nächste Tour. Die Streitgespräche hinter der Tür waren lauter und lauter geworden, bis sie nicht mehr hinter der Tür geblieben waren. Und dann …


    Mir wurde klar, dass Lucien darauf wartete, dass ich fortfuhr. »Es war okay«, wiederholte ich und zuckte mit den Schultern. »Bis es das irgendwann nicht mehr war. Meine Eltern, sie … wenn mein Vater zu Hause war, stritten sie sich nur noch.« Die nächsten Worte presste ich schnell hervor, gleichgültig, abgebrüht. Ich erlaubte ihnen nicht, tiefer in mein Inneres vorzudringen. »Dann fand Maman heraus, dass er schon seit zwei Jahren eine Affäre mit der Sängerin seiner Band hatte. Da hat sie ihn vor die Tür gesetzt. Das war vor acht Jahren.« 



    Die Musik stockte. Nur ganz kurz, bevor Luciens Hände ihren Rhythmus wiederfanden. »Das tut mir leid. Es muss schrecklich gewesen sein.«


    Schrecklich. Ja, vielleicht. »Das Schlimme daran ist«, sagte ich, »dass er uns zwei Jahre angelogen hat und wir nichts bemerkt haben. Wir haben nicht einmal darüber nachgedacht, dass er lügen könnte.«


    Es hatte sich angefühlt, als würde die Welt um mich herum auseinanderbrechen. Als würde ich einfach den Boden unter den Füßen verlieren. Das war die Zeit gewesen, als ich mit Krav Maga angefangen hatte, und ich hatte all meine Emotionen in das Training gesteckt. Doch Claire … sie hatte schon immer den engsten Draht zu Papa gehabt. Und sie gab Maman die Schuld daran, dass er fort war. Ich konnte sehen, wie unglücklich sie war, aber nichts tun, außer sie vor Maman in Schutz zu nehmen, wenn sie mal wieder etwas anstellte, die Nacht wegblieb und betrunken zurückkehrte. Und sobald sie achtzehn gewesen war, hatte auch sie mich im Stich gelassen. War mit ihrer Gitarre nach Paris gegangen und hatte mich zurückgelassen.


    Ich blinzelte gegen das plötzliche Ziehen in meinen Augenwinkeln und meiner Nase an. O nein, verdammt! Ich würde ganz sicher nicht hier und jetzt in Tränen ausbrechen.


    Lucien nickte, als würde er verstehen. Dann glitten seine Finger von den Tasten. Die Stille legte sich wie ein Laken über den Raum. Es war so ruhig, dass ich seinen Atem hörte. Er drehte sich auf der Bank zu mir herum. Zögerlich streckte er die Hand aus und spielte mit einer meiner Locken. Sein Handrücken berührte dabei seicht mein Schlüsselbein, meinen Hals, mein Kinn. Ich erschauderte. Hitze stieg in mir auf.


    »Tess«, sagte er. Nicht Lämmchen, nicht Bernadette. Einfach meinen Namen. »Tess, ich … ich will da sein. Ich will jemand sein, auf den du dich verlassen kannst. Ich weiß nur nicht, ob ich das kann.«


    Seltsamerweise berührte mich dieser Versuch, dieses ehrliche Geständnis mehr, als es jedes Versprechen gekonnt hätte. Ich wollte ihm vertrauen, und er wollte da sein. Für den Moment war das genug. Sein Körper war jetzt nur noch einen Hauch von meinem entfernt. Der Drang, diese winzige Lücke zu schließen, war übermächtig.


    Also tat ich es einfach.


    Ich lehnte mich näher und schmiegte mich an ihn, meine Lippen trafen sanft auf seine. Doch Lucien erstarrte, und ich wich irritiert zurück. Überraschung spiegelte sich in seinen dunklen Augen. Meine Wangen glühten. »Tut mir …«


    »Nicht entschuldigen«, stieß er atemlos hervor. Dann legte er beide Hände um mein Gesicht und zog mich wieder an sich. Diesmal war es ein richtiger Kuss, drängend und ungestüm. Die Hitze in mir wallte auf, erfüllte mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Als wir uns trennten, keuchten wir beide, und unser Atem hallte in dem stillen Raum wider.


    Luciens Hände verließen mein Gesicht, glitten an meinen Rippen hinab bis zur Taille und umschlossen sie. Ohne sichtliche Mühe hob er mich hoch und setzte mich vor sich auf die Klaviatur. Wir lachten leise, als der Flügel einige misstönende Klänge von sich gab. Ich schlang die Arme um seinen Nacken und grub die Finger in sein Haar. Nun musste ich mich zu ihm hinabbeugen, um mir einen zweiten Kuss zu stehlen. Unsere Lippen verschmolzen jetzt sanfter miteinander, weniger wild. Ich genoss die Berührung, sein seidiges Haar unter meinen Fingern, den sicheren Griff seiner Hände um meine Taille. Als wir uns voneinander lösten, ließ ich meine Stirn gegen seine sinken. So verharrten wir, während wir beide zu Atem kamen.


    »Wir sollten zurückgehen«, meinte ich dann mit belegter Stimme.


    Er stöhnte auf, und ich fühlte, wie er eine Grimasse schnitt. »Wieso sagst du etwas so Schreckliches?«


    Ich hob den Kopf. »Nun«, erklärte ich und klimperte übertrieben kokett mit den Wimpern, »schließlich hoffe ich, dass mich heute Abend noch jemand ermorden will.« 
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    Niemand versuchte, mich zu ermorden.


    Normalerweise wäre das gut gewesen, in unserem Fall war es jedoch schlecht. Der Gedanke beunruhigte mich ziemlich, während ich in die wartende Limousine stieg. Erschöpft ließ ich mich in den breiten Ledersitz fallen. Meine Füße schmerzten vom Tanzen und meine Wangen vom Lächeln. Nach unserer Rückkehr aus dem Musikzimmer hätte ich am liebsten unentwegt gegrinst – nur durften Lucien und Bernadette sich höchstens flüchtig kennen. Aber wir hatten einen weiteren Walzer aufs Parkett gelegt und uns später über die Menuetttänze lustig gemacht. Es hätte ein grandioser Abend sein können, wäre da nicht diese nagende Furcht gewesen.


    Sogar jetzt noch krallte sie sich in meine Brust, presste meine Rippen zusammen und verwischte die Erinnerung von Luciens Lippen auf meinen. Und so zuckte ich auch zusammen, als die Autotür hinter mir zuschlug. Ohne Lucien oder Jean fühlte ich mich plötzlich sehr allein und verletzlich, obwohl sich das ganze Fest über weder einer der beiden Ducs noch die Duchesse weiter für mich interessiert hatten. Selbst als ich die Toilette aufgesucht hatte, fernab von dem geschäftigen Treiben im Festsaal, war ich vollkommen unbehelligt geblieben.


    Angespannt blickte ich aus dem Fenster in die schwarze Nacht. Die Lichter der Stadt schwebten in der Dunkelheit und glitten lautlos an mir vorbei. Ich lehnte den Kopf gegen die kühle Scheibe, doch meine Gedanken rasten. Mir fielen drei mögliche Gründe ein, warum noch nichts geschehen war.


    Erstens: Wir hatten uns geirrt. Vielleicht steckte gar keines der Familienoberhäupter hinter dem LullaBye. Aber die anderen waren sich so sicher, was die Sache mit dem Staub anging.


    Möglichkeit Nummer zwei: Unsere Falle hatte versagt. Entweder fürchtete der LullaBye-Hersteller sich nicht genug davor, aufzufliegen, oder derjenige hatte unsere Scharade durchschaut und wusste, dass wir nicht wirklich etwas in der Hand hatten.


    Die dritte Möglichkeit war diejenige, auf die ich hoffte und die mir zugleich am meisten Angst einjagte. Denn es konnte gut sein, dass, wer auch immer für das LullaBye verantwortlich war, mit seinem Zug warten würde, bis ich das Schloss verließ. Weniger Trubel, weniger potenzielle Zeugen oder Komplikationen. Jean hatte mich eindringlich davor gewarnt, und ich fragte mich, ob ich seine Warnung zu leicht abgetan hatte. Im hell erleuchteten Ballsaal, zwischen all den Menschen, war die Furcht leicht zu ignorieren gewesen, doch nun, in der dunklen Limousine auf der dunklen Straße, pochte die Angst beharrlich in meiner Brust wie ein zweiter Herzschlag.


    Jean und Lucien waren auf dem Fest geblieben, einerseits, um keinen Argwohn zu erregen, andererseits, um unsere Verdächtigen im Blick zu behalten – sollte einer von ihnen aufbrechen, würden sie sofort folgen. Zum Glück war ich trotzdem nicht ganz auf mich allein gestellt. Bei meinem Fahrer handelte es sich um einen von Jeans Chevaliers in der Uniform eines Chauffeurs. Mehr beruhigte mich jedoch, dass Zoé auf ihrem Motorrad in einigem Abstand hinter uns herfuhr. »Keine Sorge«, hatte sie gesagt, als wir uns nachmittags am Palais de Vaillancourt verabschiedet hatten, »ich lasse dich nicht aus den Augen.«


    Trotzdem tastete ich nervös nach dem Messer, das in einem Halfter an meinem Oberschenkel steckte. Das war – genau wie die Haare und das Make-up – Zoés Werk. Sie hätte mir auch eine Pistole gegeben, aber mir war nicht wohl bei dem Gedanken gewesen, mit einer Knarre am Bein durch die Gegend zu rennen. Ja, Maman war ein paarmal mit mir auf dem Schießstand gewesen, dennoch fühlte ich mich im Umgang damit nicht sicher.


    »Nicht durchdrehen, Tess«, murmelte ich so leise zu mir selbst, dass der Fahrer es über das Summen des Motors nicht hören konnte. Ich blickte durch die heruntergefahrene Trennscheibe nach vorne auf die Ringautobahn, die uns von Versailles nach Paris brachte. In der Finsternis erspähte ich nicht einmal die Scheinwerfer anderer Autos. Schräg links vor uns strahlten die Lichter der Stadt, eine rettende Insel in der Dunkelheit. Die Fahrt dauerte nur etwa vierzig Minuten. Nicht mehr lange, und ich wäre auf dem Vaillancourt-Anwesen in Sicherheit.


    Und dann?


    Meine Schultern sackten schwer hinab, als hätte sich ein Gewicht darauf gesenkt. Was taten wir, wenn es nicht funktionierte? Es war bald drei Wochen her, dass ich hergekommen war. Also war Claire seit mindestens vier Wochen verschwunden. Seit einem ganzen verdammten Monat. Die Zeit zerrann unter meinen Fingern, und ich wusste nicht, ob ich Claire überhaupt näher gekommen war.


    Heftige Gewissensbisse überfielen mich. Claire war irgendwo dort draußen, in Gefahr, und ich ließ mich ablenken von Lucien. Lucien und seinen verdammten Onyxaugen und seinen verdammten Lippen und seinen verdammten Klavier spielenden Händen … Was für ein Schlamassel. Ich sollte dringend meine Prioritäten …


    Ein Röhren riss mich aus den Gedanken.


    Ich fuhr zusammen und schaute mich um, meine Hand zuckte zum Messer. Aber es war nur ein roter Sportwagen, der uns mit heulendem Motor überholte. Dicht vor uns scherte er ein und war innerhalb von Sekunden verschwunden. Der Fahrer fluchte leise.


    Erleichtert sackte ich in meinen Sitz zurück. Echt jetzt, Tess. Du bist viel zu … 



    Rechts am Straßenrand leuchteten Scheinwerfer auf. Ein Mann stand vor dem dazugehörigen Auto, und sein langer Schatten spannte sich quer über die Fahrbahn. Kaum hatte mein Gehirn dieses Bild wahrgenommen, da wallte der Schatten des Mannes auf, wurde lebendig. Eine massive schwarze Mauer schoss vor unserer Motorhaube in die Höhe. Ich schrie auf. Der Fahrer riss das Lenkrad herum.


    Zu spät.
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    Die Wucht des Aufpralls traf mich wie eine Abrissbirne. Alles drehte sich, schwarze Punkte explodierten vor meinen Augen, meine Ohren klingelten. Der Sicherheitsgurt schnitt in meine Brust und presste mir alle Luft aus den Lungen. Bevor ich schreien oder auch nur nach Atem ringen konnte, wurden wir seitwärts geschleudert, mein Kopf flog nach rechts, gegen den Airbag.


    Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Zeit stillzustehen. Das Auto wurde durch die Luft katapultiert, würde gleich seitlich auf dem Asphalt aufprallen, sich überschlagen, wieder und wieder, bis wir im Straßengraben landeten. In diesem halben Wimpernschlag sah ich sogar den Schatten unseres Autos, scharf umrissen im Scheinwerferlicht. Tiefschwarz und lebendig. Ich reagierte wie von selbst, aus irgendeinem Überlebensinstinkt heraus.


    Ich schob.


    Ganz kurz, kaum merklich, stoppte der Schatten und mit ihm das Auto, verharrte mitten im Flug. Dann krachte es auf die Seite, die Scherben splitterten, zerbarsten, und mir wurde schwarz vor Augen.
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    Ich stöhnte. Ein schriller Piepton durchdrang die Schwärze, schob sich bis in mein Gehirn und riss mich aus meiner Benommenheit. Mühsam blinzelte ich. Meine Wimpern klebten aneinander und lösten sich erst nach mehreren Anläufen. Alles war verschwommen und gedämpft, wie unter Wasser. Ich musste ein paarmal blinzeln, bis sich meine Sicht scharf stellte. Ich hing seitlich im Sicherheitsgurt, neben mir der erschlaffte Airbag und überall Glassplitter.


    Im nächsten Augenblick regte sich der Fahrer und murmelte etwas Unverständliches. Gott sei Dank.


    Das Auto lag auf der Seite. Es hatte sich nicht überschlagen. Der kurze Stopp hatte ausgereicht, um das Momentum zu verlangsamen und uns vor dem sicheren Tod zu bewahren. Dieser Gedanke fühlte sich nüchtern und klar in meinem Kopf an, beinahe wie ein Fremdkörper.


    Noch immer schrillte der Piepton in meinen Ohren. Ich tastete meinen Körper ab, versuchte herauszufinden, ob irgendetwas deutlich mehr wehtat, als es sollte. Aber das war schwer zu sagen, weil alles so verdammt wehtat.


    Ich muss hier raus, dachte ich, während meine tauben Finger nach dem Gurtverschluss suchten. Raus, raus, raus.


    Ein Klicken ertönte. Der Gurt gab nach, und ich sackte nach unten. Ein Wimmern entrang sich meiner Kehle, als die Scherben in meinen Arm schnitten. Ich wollte weinen und hier liegen bleiben und dem Schmerz nachgeben. Aber ich durfte nicht. Ich durfte nicht, durfte nicht …


    Wieso?


    Die Antwort entzog sich mir, tanzte lachend um mich herum, verspottete mich. Schluchzend biss ich die Zähne zusammen und stemmte mich hoch.


    Da knarzte etwas, Metall ächzte, und plötzlich kippte die Welt erneut. Das Auto sackte von der Seite aufs Dach. Ich plumpste zur Seite. Mein Blick fiel auf die Tür an der anderen Seite des Autos, die beinahe unversehrt war. Vielleicht würde es mir gelingen, sie zu öffnen. Keuchend kroch ich durch den Innenraum und streckte meine zitternde Hand nach dem Türgriff aus. In der Sekunde, in der meine Finger ihn erreichten und ich all meine Kraft zusammennahm, um dagegenzudrücken, wurde die Tür von außen aufgerissen.


    Ohne den erwarteten Widerstand rutschte ich weg und konnte mich gerade rechtzeitig abfangen, bevor mein Kinn auf dem Asphalt aufschlug.


    »Sparen Sie sich die Mühe, Mademoiselle.«


    Eiseskälte durchfuhr mich. Ich blickte nach oben, hoch an eleganten Schuhen und einem noch eleganteren Anzug. Das grelle Licht der Scheinwerfer strahlte ein bekanntes Gesicht an, doch ich hätte es überhaupt nicht sehen müssen. Die Stimme hatte gereicht. Eine glatte Stimme, glatt wie das Lächeln, das er mir nun schenkte. Der Duc de Laurent.


    Luciens Vater.


    Panik füllte meine Brust, aber ich rang sie nieder. Zoé, sagte ich mir. Zoé ist gleich hier. Halt ihn hin.


    »Sie …«, krächzte ich. Dann hustete ich und schmeckte Blut. »Sie verkaufen das LullaBye?«


    Die Frage war vielleicht etwas seltsam in dieser Situation, doch ich dachte an das Handy in meiner verborgenen Rocktasche und hoffte – betete –, dass es bei dem Unfall nicht kaputtgegangen war.


    »Wie clever Sie doch sind. Das tue ich, aber ich fürchte, Sie werden Ihrem Arbeitgeber nicht mehr davon berichten können. Zu schade. Mein Sohn schien Ihnen recht zugetan zu sein.« Der Duc trug die Worte emotionslos vor, beinahe trocken.


    »Warum?« Ich zitterte am ganzen Körper, und der Schmerz machte es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Hinhalten. Halt ihn hin. »Warum tun Sie das?«


    Er schnalzte. »Suchen Sie sich etwas aus. Es ist für Sie nicht mehr von Bedeutung.« Mit dem Fuß trat er gegen meinen Arm.


    Ich hatte gerade versucht, mich auf die Knie zu hieven. Nun schrie ich erstickt auf, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Der raue Beton schrammte über meine Wange. Ich schluchzte. Das Messer an meinem Oberschenkel schien kilometerweit entfernt, hätte sich genauso gut auf dem Mount Everest befinden können.


    Laurent ragte über mir auf. Erst jetzt bemerkte ich den Stein in seiner behandschuhten Hand. Schlau. Eine stumpfe Waffe. Damit niemand auf die Idee kam, dass wir nicht bei dem Unfall gestorben waren.


    Der Duc ging in die Hocke und packte meine Haare, um meinen Kopf zurückzureißen. Dann holte er mit dem Stein aus, brachte mein Herz zum Rasen und jagte Adrenalin durch meine Adern. Nein. Ich würde nicht so sterben. Ich wollte nicht sterben. Nein, nein, nein.


    Ich schob erneut. Mein Schatten schnellte vorwärts, und Laurents Arm stockte auf halber Strecke. Ein überraschter Laut entrang sich seiner Kehle.


    »Wo … wo sind die verschwundenen Leute?«, presste ich hervor. Keine Ahnung, ob ich ihn damit ablenken oder es einfach nur selbst wissen wollte.


    Noch mehr Verblüffung in seiner Miene. »Was?« Seine Augen verengten sich. »Wovon reden Sie?«


    Ich öffnete den Mund. Irgendwie musste ich seine Neugier weiter anfachen, musste ihn reden lassen, musste …


    Ein Knall ertönte.


    Sofort wurde Laurents Gestalt durchlässig. Meine Haare glitten durch seine Hand, ich kam frei und blickte mich hektisch um.


    Ein Motorrad raste auf uns zu. Die Fahrerin war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet, Licht spiegelte sich auf ihrem Helm. In einer Hand hielt sie eine Pistole. Daher also der Knall. Ein Schuss. Erleichterung überrollte mich.


    Zoé.


    Wenige Meter von uns entfernt riss sie das Motorrad herum und brachte es zum Halten. »Weg von ihr«, befahl sie. Durch den Stimmverzerrer klangen ihre Worte unnatürlich tief und blechern. 



    Laurent trat zwei Schritte vom Auto zurück, die Hände erhoben. Den Stein ließ er fallen, völlig auf Zoé fixiert.


    Ich nutzte meine Chance und krabbelte endlich auf allen vieren durch die geöffnete Autotür nach draußen. Ich rappelte mich auf, aber alles drehte sich, und ich musste mich an der Karosserie abstützen. Oh, verdammt. Einige Sekunden kämpfte ich gegen die Dunkelheit in meinen Augenwinkeln und die Übelkeit an. Als sich der Schwindel legte, knallte erneut ein Schuss.


    Ich fuhr herum und sah gerade noch, wie Laurents Umrisse wieder fest wurden. Die Kugel musste irgendwo hinter ihm in der Dunkelheit verschwunden sein. Er schnellte auf Zoé zu, gleichzeitig wallte sein Schatten auf, und eine schwarze Barriere fing ihren nächsten Schuss ab. Dann war er bei ihr, streckte eine Hand nach ihrem Arm aus, um sie zu packen – da verschwand sie von dem Motorrad und tauchte hinter Laurent wieder auf. Gerade noch rechtzeitig wurde seine Gestalt durchlässig, und ihr Angriff ging ins Leere. Doch falls er von ihren Fähigkeiten überrascht war, so zeigte er es nicht. Laurent und Zoé wirbelten mindestens so gekonnt umeinander herum wie Lucien und Florence.


    Ich holte Luft und stieß mich von dem Auto ab. Mit unsicheren Schritten taumelte ich auf die Kämpfenden zu, bis ich nah genug war, dass ihre Schatten für mich lebendig wurden. Ich drückte gegen meinen eigenen Schatten, der sich prompt über den Boden schlängelte und Laurent erstarren ließ. Diese Sekunde reichte, damit Zoé ihm den Griff der Pistole überziehen konnte. Als mein Schatten sich von seinem löste, sackte er auf die Knie.


    »Das werdet ihr bereuen«, knurrte er. Aus einer Platzwunde an seiner Stirn lief Blut, und er presste eine Hand darauf. »Ich …«


    Scheinwerfer in der Dunkelheit und Motorengeräusche unterbrachen ihn. Mein Kopf ruckte herum, und ich kniff geblendet die Augen zusammen. »Scheiße«, murmelte ich. Wie zur Hölle sollten wir das hier irgendwem erklären? Eigentlich war es ein Wunder, dass so lange niemand hatte vorbeifahren wollen. 



    Doch als die Bremsen quietschten, das erste der Autos hielt und zwei Personen daraus hervorsprangen, wusste ich, dass ich nichts erklären musste. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. Jean und Lucien. Sie mussten Laurent gefolgt sein, sobald er Versailles verlassen hatte.


    Lucien stürzte auf mich zu, und erst als er die Arme um mich schlang, merkte ich, wie wackelig ich auf den Beinen gewesen war. »Es geht schon«, sagte ich, obwohl ich froh war, mich an ihn lehnen zu können.


    Vorsichtig hob er mein Gesicht mit den Fingern an und musterte mich eingehend. Um seine Lippen lag ein harter Zug, seine Augen waren eiskalt. »Ich bringe ihn um«, hauchte er. »Bei den Heiligen, ich bringe ihn um.«


    Ich schnaubte. »Wehe. Ich lass mich doch nicht umsonst fast zermatschen.« Dann schob ich ihn von mir. »Schau lieber nach dem Fahrer.«


    Lucien wirkte widerwillig, ließ mich aber los und stapfte zu dem Auto hinüber. Wenige Sekunden später folgten ihm zwei Chevaliers, die aus den schwarzen Geländewagen ausgestiegen waren. Weitere von Jeans Soldaten, mindestens ein Dutzend, schwärmten aus und umstellten den Duc de Laurent.


    Jean selbst trat zu mir. Auch er betrachtete mich besorgt. »Hast du ein Geständnis?«


    »Ja.« Hastig tastete ich nach der Tasche im Rock und zog das Handy daraus hervor. Der Bildschirm war zersplittert, doch es ging sofort an. Die Aufnahme-App lief noch. Erleichtert atmete ich auf und dankte Gott, den Heiligen oder dem Zufall – wem auch immer. Ich hielt Jean das Handy hin. »Er hat es zugegeben. Hier.«


    Er nickte, nahm das Handy und schritt dann zu Laurent hinüber. Dieser hatte sich zurück auf die Füße gekämpft, das Blut benetzte mittlerweile den weißen Kragen seines Hemdes. Er fletschte die Zähne. »Vaillancourt, was hat das zu bedeuten?«


    Vor ihm blieb Jean stehen und erwiderte seinen Blick mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen. Die Scheinwerfer umrahmten seine Gestalt und legten einen Schein um seine dunkelblonden Locken. Ich meinte, zu wissen, was er dachte. Schachmatt.


    »Jérôme Julien de Laurent«, verkündete er mit volltönender Stimme, »hiermit klage ich Sie wegen Veruntreuung der Essenz der Heiligen des Hochverrats an.«


    »Geht es dabei um das LullaBye?« Laurent brach in Gelächter aus, bei dem sich Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete. »Das ist absolut lächerlich! Ich habe das LullaBye nicht hergestellt. Warum sollte ich etwas dermaßen Unvernünftiges tun?«


    Mit zitternden Fingern deutete ich auf mein Handy in Jeans Hand. »Ich habe Ihr Geständnis aufgenommen.«


    Laurent sah mich an, beinahe mitleidig. »Sie sollten Ihre Fragen präziser formulieren, Mademoiselle.«


    Mein Gesicht wurde kalt. Er hatte zugegeben, das LullaBye zu verkaufen. Aber mehr nicht. Kein Wort darüber, woher er es hatte.


    »Das können Sie mit dem Tribunal erörtern«, unterbrach Jean uns rigoros. »Monsieur Laurent, bitte begleiten Sie mich zum Wagen.«


    Laurent warf einen Blick auf die Vaillancourt-Chevaliers, dann strich er sich das Haar zurück und stolzierte in Richtung der schwarzen SUVs.


    Die Kälte floss mittlerweile von meinem Gesicht in meinen ganzen Körper. Ich zitterte. Beinahe wäre ich gerade ermordet worden. Was, wenn es völlig umsonst gewesen war? 
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    »Natürlich streitet er alles ab. Überrascht dich das?«, fragte Lucien am Montag nach dem Ball. Er klang resigniert, beinahe verbittert und blickte aus dem Fenster der Limousine, mit der er mich am Palais de Vaillancourt abgeholt hatte. Gestern hatten wir uns gar nicht gesehen, weil wir abwechselnd in Versailles von dem Tribunal befragt worden waren. Der ganze Tag war wie ein Film an mir vorbeigezogen. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr wirklich, was ich dem Tribunal erzählt hatte.


    Vielleicht kam das benommene Gefühl auch von den Schmerzmitteln, die Jeans Ärztin mir verabreicht hatte. Ein paar Quetschungen und Prellungen sowie eine leichte Gehirnerschütterung, hatte sie festgestellt, als wir nachts in die Villa zurückgekehrt waren. Ansonsten hatten sowohl ich als auch der Fahrer den Unfall gut überstanden.


    »Nein«, antwortete ich Lucien nun. »Aber …« Ich rang um Worte. Ich fühlte mich der Lösung um das LullaBye-Rätsel zugleich so nah und so weit entfernt wie nie zuvor. Verflucht, ich wollte jetzt wissen, wo Claire war. Warum Laurent all die Leute verschwinden ließ und wo er sie hinbrachte. Falls er sie irgendwo hinbrachte und sie nicht … Ich schüttelte den Kopf und rieb mir mit den Händen übers Gesicht. Nein, denk nicht daran.


    »Immerhin hat Vater den Verkauf des LullaByes gestanden. Und Florence konnte nachweisen, dass sich in dem LullaBye Staub befindet. Jetzt sitzt er mit seinem feinen Arsch in Versailles fest, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind. Das ist doch ein Anfang.«


    Es war ein Anfang, ja. Aber es war bei Weitem nicht genug. Das Tribunal hatte eine Untersuchung eingeleitet, um festzustellen, ob der Familie Laurent tatsächlich Staub fehlte. Wenn dies der Fall sein sollte, musste er sich wegen Hochverrats verantworten. Er bestritt jedoch, irgendetwas von dem Staub in dem LullaBye gewusst zu haben. Angeblich hatte er die Drogen nur verkauft, nicht hergestellt. Angeblich hatte er bisher nicht einmal gewusst, dass Leute verschwanden.


    »Diese Untersuchung«, sagte ich und hörte die Verzweiflung in meiner Stimme, »das wird doch Ewigkeiten dauern.«


    Lucien verzog das Gesicht. »Ja, bestimmt einige Wochen.«


    Einige Wochen. »Scheiße«, murmelte ich. Einige Wochen. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


    »Tess …«, murmelte Lucien, aber ich war zu aufgebracht, um ihm zuzuhören.


    Meine Augen brannten. »Was machen wir denn jetzt? Ich habe keine Zeit, einige Wochen zu warten! Meine Schwester …« Ich schlug eine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


    Lucien drehte sich auf seinem Sitz zu mir und zog mich an sich. Ich stieß den Atem aus und sank gegen seine Brust, lauschte dem steten Herzschlag. Seine Wärme wirkte beruhigend gegen die Eiseskälte in meinen Gliedern, trotzdem konnte ich nicht aufhören, zu zittern.


    »Sobald Beweise für die Veruntreuung vorliegen, wird Laurent schon auspacken«, sagte Lucien tröstend.


    Ich hob den Kopf. »Aber was ist, wenn er gar nicht lügt? Wenn er das LullaBye wirklich nur weiterverkauft und jemand anders dahintersteckt?«


    Luciens Muskeln verspannten sich, wurden hart wie Stränge aus Stahl. »Natürlich lügt er«, sagte er. Auch seine Stimme klang wie Stahl. »Er will seine erbärmliche Haut retten. Außerdem hat er versucht, dich zu beseitigen. Warum sollte er das tun, wenn er das LullaBye gar nicht selbst herstellt? Wenn er angeblich nichts von dem Staub wusste?«


    »Hm … ich weiß nicht.« Ich schüttelte Luciens Arme ab und wandte mich zu ihm. »Vielleicht wollte er ja nur seine Einnahmequelle nicht verlieren.«


    »Möglich?« Er klang mehr als skeptisch.


    »Lass uns noch sein Arbeitszimmer durchsuchen, wenn wir bei dir sind«, drängte ich. Ich würde verdammt noch mal nicht tatenlos herumsitzen, solange Claire dort draußen war. »Bevor wir mit deiner Mutter reden.«


    Ich hoffte, dass sie mir irgendetwas über die LullaBye-Geschäfte ihres Mannes sagen konnte. Schon als ich Lucien heute Morgen geschrieben und die Idee vorgeschlagen hatte, hatte er jedoch keinen Hehl daraus gemacht, dass er sie für völlig sinnlos hielt.


    Auch jetzt seufzte er bloß. »Na, meinetwegen.«


    Anschließend machte sich Stille im Wagen breit. Als mein Handy in der Jackentasche vibrierte, griff ich sofort danach, dankbar für die Ablenkung.
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    Ich lächelte, als ich ihre Nachrichten sah, zumindest ein kleines bisschen. Vorhin beim Frühstück hatte ich Hayley und Léa alles über Lucien erzählt. Also alles, was keine magischen Schattenräume, Monster, Magie, geheime Adelsfamilien oder die Suche nach einem Drogen-Syndikat beinhaltete. Was im Grunde nicht viel war. Aber ich hatte einfach für einen Moment all den Scheiß vergessen und mich auf das Schöne konzentrieren wollen. 



    Möglichst unauffällig warf ich Lucien einen Blick zu. Er schaute aus dem Fenster, und so nutzte ich die Chance, um schnell ein Bild von ihm zu schießen. Ich schickte es in den Chat.
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    Eine Flut von mehr und weniger jugendfreien Emojis folgte. Ich schmunzelte.
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    Und dabei stand Léa nicht einmal auf Männer.
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    Nun verdrehte ich die Augen.


    
      [image: Image]


      
    

    Ähm, so ähnlich. Zählte auch ein Einbruch zu den typisch romantischen Aktivitäten in Paris? Vermutlich nicht. Und den Ball in Versailles konnte ich nicht erwähnen.
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    Wieder eine Menge Smileys von Hayley.
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    Erneut verdrehte ich die Augen und schickte diesmal direkt das passende Emoji ab.
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    Jetzt spürte ich wieder ein Zucken an meinen Mundwinkeln.
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    Hayley garnierte ihre Nachricht mit noch mehr Herzen.
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    Sofort fühlte ich wieder Luciens Lippen auf meinen, sein Haar unter meinen Fingern, seine Hände um meine Taille. Meine Wangen glühten, und ich sah aus dem Augenwinkel erneut zu ihm, aber er starrte weiterhin aus dem Fenster.
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    Meine Finger schwebten kurz über der Tastatur.


    
      [image: Image]
    

    Ich seufzte und überlegte, was ich schreiben sollte. Mit Lucien war alles ganz anders als mit Henri, dem Jungen aus meinem Krav-Maga-Kurs, mit dem ich vor ein paar Monaten einige Dates gehabt hatte. Oder Mathéo, mit dem ich in der zehnten Klasse eine Weile gegangen war. Ihnen hatte ich mich nie so nah gefühlt, und es war so gewesen, als hätte ich mich von Anfang an damit abgefunden, dass sich unsere Wege bald wieder trennen würden.


    Aber Lucien … er hatte mir das Leben gerettet. Er brachte mich zum Lachen. Er schaffte es, dass ich manchmal meine Sorgen um Claire vergaß. Mit ihm fühlte ich mich leicht und sicher und mutig. Und ich … ich vertraute ihm.


    All das könnte ich schreiben, aber es war so kompliziert und mit so vielen Geheimnissen verwoben, dass ich schließlich nur eine einzelne Wahrheit aus dem Geflecht herauspflückte.
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    O Mann, Hayley war hartnäckig.
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    »Wir sind da.« Luciens Stimme riss mich aus dem Chat mit meinen Freundinnen.


    Ich blickte vom Handy hoch und aus dem Fenster. Himmel. Ich hatte viel erwartet, doch das Palais de Laurent übertraf meine Erwartungen sogar noch. Wo Jeans Anwesen einem Märchenschloss glich, war das hier eine moderne Supervilla. Natürlich erhob sich am Ende der gepflasterten Auffahrt, gesäumt von einer Baumallee, ein barockes Gebäude aus Sandstein mitsamt Türmen, Säulen und Balkonen. Doch die altertümlichen Elemente wurden durchbrochen von großen Fronten, Anbauten und Brücken aus Glas, in denen sich die Sonne spiegelte. »Gott, hier wohnst du?«


    Ein Grinsen huschte über Luciens Gesicht. »Ja, ist ganz nett. Nur die Gesellschaft ist beschissen.«
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    »Ich habe dir doch gesagt, dass wir hier nichts finden werden«, meinte Lucien. Er hatte es sich in dem ledernen Arbeitssessel seines Vaters gemütlich gemacht, ein Bein baumelte über der gepolsterten Armlehne. Dabei spielte er mit einem Brieföffner aus Gold, in dessen Griff das Wappen der Laurents – ein Löwe – eingeprägt war. »Die Abgesandten des Tribunals haben gestern alle Bücher und Papiere beschlagnahmt. Selbst die langweiligen Dinge.«


    Ich seufzte und stemmte die Hände in die Hüften, während ich mich umsah. Leider hatte Lucien recht. Das Arbeitszimmer des Duc de Laurent war wie leer gefegt. Die Aktenschränke waren leer, jegliche technischen Geräte fehlten, und selbst der Tresor in der Wand stand offen. Das Gemälde, das ihn normalerweise verdeckte, lehnte daneben. Trotzdem hatten wir eine Stunde damit verbracht, alle Schränke, Schubladen und Regale zu durchsuchen. Ich hatte jedes einzelne Buch herausgezogen und durchgeblättert. Nichts. Lucien hatte die Böden der Schubladen aufgebrochen, auf der Suche nach Geheimfächern. Nichts. Wir hatten sogar die Schränke abgerückt. Nichts.


    »Ich weiß«, fuhr ich Lucien frustriert an. In dem Versuch, es wiedergutzumachen, setzte ich mit einem gequälten Lächeln hinzu: »Du bist sicher, dass es hier keine Geheimgänge gibt?«


    Er grinste. »Du kannst ja mal an den Kerzenhaltern ziehen und schauen, was passiert.«


    Ich warf einen Blick zu den goldenen Leuchtern an der Wand.


    »Das war ein Scherz, Tess.« 



    Ich marschierte dennoch zu den Leuchtern und rüttelte an jedem von ihnen. Nichts. Wie erwartet.


    Als ich hochsah, schaute Lucien mich schief an, mit einer Mischung aus Belustigung und Besorgnis.


    »Was?« Ich hob die Schultern. »Wäre doch sehr praktisch gewesen, wenn sich ein Geheimgang geöffnet hätte, der uns in ein verstecktes Labor im Keller geführt hätte.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Ja, schon. Nur leider ist mein Vater vielleicht ein Hitzkopf und ein Arschloch, aber er ist auch gerissen.«


    Wieder einmal fragte ich mich, was Laurent verbrochen hatte, dass sein eigener Sohn ihn derart hasste.


    »Illegale Geschäfte würde er niemals hier abwickeln, sondern immer in den Schattenräumen«, erklärte Lucien.


    Ich horchte auf. »Ach ja? Und wo dort?«


    »Keine Ahnung.« Lucien schüttelte den Kopf. »Er hat ein weiteres Arbeitszimmer in der Kaserne der Chevaliers, aber das wird das Tribunal genauso leer geräumt haben wie dieses. Vater besitzt kein allseits bekanntes Drogenlabor wie Florence.«


    Enttäuschung stieg wie Galle in meiner Kehle auf und legte sich bitter auf meine Zunge. Plötzlich fühlte ich mich völlig verloren in der Mitte dieses Zimmers.


    »Na komm.« Luciens Stimme hatte einen sanfteren Tonfall angenommen. Er stand auf, warf den Brieföffner achtlos auf den Schreibtisch und kam zu mir. »Das hier ist sinnlos.« Er hakte sich bei mir unter und führte mich aus dem Raum.


    »Aber wir sprechen noch mit deiner Mutter, ja?«


    Er seufzte. »Jaja. Sobald sie zurück ist, kannst du sie ausquetschen.«


    Ich nickte zufrieden. Zwar war ich mir absolut bewusst, dass ich mich an Strohhalme klammerte, doch mehr hatte ich nun einmal nicht.


    »Kann ich dir etwas anbieten, während wir warten?«, fragte Lucien abwesend auf unserem Weg zurück ins Erdgeschoss des Palais de Laurent. Es klang wie eine eingebläute Höflichkeitsfloskel. 



    »Nein«, sagte ich, weil ich ohnehin nichts herunterbekommen würde. Nicht einmal Kaffee. Aber dann kam mir ein anderer Gedanke, und ich ließ zu, dass er meine Sorgen für einen Moment verdrängte. Ich hielt an und grinste zu Lucien hoch. »Ich will dein Zimmer sehen, wenn ich schon mal hier bin.«


    In gespieltem Schock hob Lucien eine Hand vor den Mund. »Oh, Mademoiselle. Denken Sie nicht, es ist unschicklich, dass eine Dame allein mit einem Mann in seinem Schlafzimmer ist?«


    Ich schnaubte bloß zur Antwort.


    Er lachte und wirbelte mich schwungvoll herum, sodass wir kehrtmachten. »Kommen Sie«, raunte er in mein Ohr, »und bestaunen Sie die Höhle der Wunder.«


    Ich kicherte und folgte ihm. Ein paar Flure und eine Treppe später erreichten wir sein Zimmer – oder vielmehr die Zimmer. Sie waren moderner eingerichtet als alles, was ich bisher von dem Palais gesehen hatte, mit minimalistischen Möbeln in Schwarz und Weiß sowie anthrazitfarbenen Akzenten. Es gab nicht nur ein Wohnzimmer mit einem Flügel vor der Fensterfront, sondern auch ein Schlafzimmer samt überdimensionalem Bett, ein eigenes Bad aus grau geädertem Marmor und ein …


    »Heilige Scheiße, du hast ein Ankleidezimmer?« Ich ließ meinen Blick über die gefühlt endlosen Reihen an Anzügen, Westen, Hemden, Schuhen und Uhren gleiten, bevor ich mich zu Lucien umwandte, der im Türrahmen stehen geblieben war. »Wer braucht denn bitte so viele Anzüge?«


    Er zupfte am Revers seines Jacketts. »Es ist nicht einfach, so gut auszusehen, weißt du?«


    Ich stieß ein ungläubiges Schnauben hervor.


    »Du solltest dir mal Zoés Kleiderschrank angucken. Dann würdest du nichts mehr sagen.«


    »Okay, ein Punkt für dich.«


    Ich ließ die Armee aus Anzügen kopfschüttelnd hinter mir, und wir kehrten ins Schlafzimmer zurück. Jetzt, wo unser kleiner Rundgang beendet war, fühlte es sich tatsächlich etwas seltsam an, allein mit Lucien in seinem Schlafzimmer zu sein. Die Atmosphäre auf dem Ball war so unwirklich gewesen. Und vermutlich hatte mein Gehirn nicht ganz richtig funktioniert, weil ich darauf gewartet hatte, dass mich jemand umbrachte. Aber hier, in diesem Zimmer, mit der hellen Nachmittagssonne, die durch die Fenster schien … da wirkte alles so real. So echt.


    Lucien bemerkte meine Verlegenheit gar nicht. Er warf nämlich zuerst sein Jackett auf einen Sessel und dann sich selbst rücklings auf das ordentlich gemachte Bett. Er faltete die Hände auf dem Bauch und schloss die Augen. Um nicht wie bestellt und nicht abgeholt im Raum stehen zu bleiben, setzte ich mich ebenfalls auf die Bettkante.


    »Erzähl mir, wie dein Zimmer aussieht«, bat er. Die Augen hielt er weiterhin geschlossen, als wollte er sich alles ganz genau vorstellen.


    »Mein Zimmer?« Ich stieß den Atem aus und blickte mich abschätzend um. »Na ja, es ist ungefähr halb so groß wie dieser Raum. Oder eher ein Viertel davon. Und darin gibt es ein Bett, einen Schreibtisch und einen ganz normalen Kleiderschrank.«


    Lucien verzog die Lippen. »Ich wette, es ist immer ganz ordentlich.«


    »Und ich wette, deines wäre ein Saustall, wenn du selbst aufräumen müsstest.«


    Seine Zähne blitzten auf. »Ertappt.«


    Ich verdrehte die Augen, was er leider nicht sehen konnte.


    Sein Gesicht entspannte sich wieder. »Erzähl mir mehr.«


    »Was denn?«


    »Was du willst.«


    Ich seufzte und ließ mich ebenfalls mit dem Rücken auf das Bett sinken, sodass wir nebeneinanderlagen. Die Matratze war so weich, dass ich spontan hätte einschlafen können, deshalb schloss ich die Augen lieber nicht. Stattdessen erzählte ich von meinen Topfpflanzen, die alle einen eigenen Namen hatten, von meinen alphabetisch nach Autor sortierten Büchern und der riesigen Sammlung an Textmarkern, Klebezetteln und Washi Tape, über die Léa und Hayley sich immer lustig machten. Von der kleinen Küche, in der Maman und ich spät abends Kaffee tranken, den To-do-Listen am Kühlschrank und den gekrakelten Notizen, die Maman auf dem Tischchen hinterließ.


    Irgendwann gingen mir die Worte aus, und ich schwieg einige Sekunden. »Willst du noch spannende Geschichten über das Badezimmer hören?«, fragte ich, als Lucien nichts erwiderte. »Oder bist du schon eingeschlafen?«


    Sofort flatterten seine Lider, und seine schwarzen Augen fanden meine. »Nein.« Er sagte es seltsam ernst. Doch dann grinste er, stützte sich auf den Ellbogen und drehte sich zu mir. Dadurch berührte seine Brust nun meinen Arm. »Also, ja. Natürlich würde ich gerne mehr über euer Badezimmer erfahren.«


    Ich schlug nach ihm, musste dabei aber lachen. »Du bist unmöglich.«


    Er hob die Brauen. »Du meinst wohl unwi…«


    Mit einem bösen Blick brachte ich ihn zum Schweigen. Er verzog die Lippen zu einem Schmollmund. Es sah hinreißend aus … vermutlich hatte er es vor dem Spiegel eingeübt. Zuzutrauen wäre es ihm.


    Ich prustete los. »Na schön, du bist unwiderstehlich.«


    »Wusste ich es doch«, murmelte er mit rauer Stimme und drehte sich noch weiter herum, bis sein Gesicht über mir schwebte. Sein Blick vereinnahmte mich.


    Mir wurde heiß. In meinem Magen flatterte es. Ich legte eine Hand auf seine Brust, spürte seine gespannten Muskeln unter dem Hemd, selbst sein schnell pochendes Herz. Dann ließ ich sie hinaufgleiten und umfasste seinen Kragen. Näher. Er musste näher kommen. Sanft zog ich, und sofort gab er nach, schmiegte sich an mich und küsste mich. Ich versank in der Weichheit seiner Lippen. Seine freie Hand wanderte über meine Schulter hinab zu meinen Rippen, meiner Taille, meiner Hüfte. Es war, als würden seine Finger, die so virtuos über die Klaviertasten tanzten, auch in mir eine Melodie zum Klingen bringen, die durch meinen ganzen Körper vibrierte. Ein Stöhnen entwich mir, und er lachte heiser auf.


    Als Nächstes erkundeten seine Lippen meinen Hals und die Schlüsselbeine, während ich die Arme um ihn schlang und die Finger in seine Schultern grub, um ihn noch fester an mich zu ziehen. Ich fühlte das geschmeidige Spiel seiner Rückenmuskeln, die feine Erhebung der obersten Narbe. Sein Atem ging schwer und stoßweise, als seine Lippen wieder bei meinen landeten. Wir verschmolzen erneut, und für eine Sekunde existierte nichts anderes mehr.


    Dann knallte es. Kein Schuss – sondern eine Tür. Sofort löste Lucien sich von mir und wirbelte herum. Verwirrt setzte ich mich auf und erhaschte gerade noch einen Blick auf die kalte Wut im Gesicht seiner Mutter, bevor sie eine neutral höfliche Miene aufsetzte.


    »Lucien«, sagte sie förmlich. »Wie ich sehe, hast du Besuch. Bitte verabschiede deinen Gast und komme in mein Büro.«


    Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und rauschte hinaus. Meine Wangen wurden heiß – vermutlich sah mein Gesicht aus wie eine Tomate –, und automatisch strich ich mein T-Shirt glatt.


    Lucien knirschte mit den Zähnen. Er räusperte sich und lächelte gezwungen. »Na?«, fragte er betont leicht. »Immer noch Lust, meine Mutter kennenzulernen?« 
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    Einige Minuten später standen wir in einem anderen Teil des Laurent-Anwesens vor einer doppelflügeligen Tür. Trotz der nicht gerade idealen ersten Begegnung mit seiner Mutter würde ich mich nicht von meinem Vorhaben abhalten lassen.


    Lucien blickte zu mir. »Bereit?« Er verzog den Mund. »Mutter ist nicht gerade … erbaut darüber, dass ich Vater ans Messer geliefert habe. Wenn du also einen Rückzieher machen willst, werde ich es dir nicht vorwerfen.«


    Oh, das hätte er wohl gerne. Ich warf ihm ein kurzes angespanntes Grinsen zu und klopfte an, bevor er mich aufhalten konnte.


    »Herein.«


    Lucien öffnete die Tür, und wir betraten ein Arbeitszimmer, das ganz anders aussah als das des Ducs. Dieses war clean und supermodern, ein Bild aus Schwarz-Weiß und Chrom, wie man es in einem Sci-Fi-Film erwartete. Die Frau hinter dem Schreibtisch passte mit ihrem schicken dunkelblauen Kostüm perfekt hier hinein. Zu ihren Füßen schliefen zwei Dobermänner, die aber nun die Köpfe hoben und wachsam unsere Bewegungen beobachteten.


    »Das sind Hades und Persephone. Keine Sorge, sie fressen dich nur, wenn Mutter den Befehl dazu gibt«, flüsterte mir Lucien zu, der meinen Blick wohl bemerkt hatte.


    Im nächsten Moment erhob sich Anissa de Laurent, ihre Miene eine Maske aus höflicher Ungeduld. Mit klackernden Absätzen kam sie um den Schreibtisch herum. »Sie tun nichts dergleichen«, sagte sie kühl. Ihre schwarzen Augen richteten sich auf ihren Sohn. »Sagte ich nicht, du sollst deinen Gast verabschieden?«


    Rasch trat ich vor und machte einen Knicks. Abseits des Balls und ohne Kleid fühlte sich das ziemlich merkwürdig an. »Entschuldigen Sie, Sainte Dame, aber ich wollte mit Ihnen sprechen, wenn das nicht zu viele Umstände macht.«


    Ein Funke Neugier glomm in ihrem Gesicht auf. »Ach ja? Und worüber wollen Sie mit mir reden, Mademoiselle Dumont?«


    Ich schluckte nervös. Jean hatte vor dem Tribunal meine falsche Identität aufgeklärt und seine Absichten, den Hersteller des Lulla-Byes zur Rechenschaft zu ziehen, offengelegt. Unseren Einbruch bei Florence zuvor hatte er jedoch geflissentlich verschwiegen.


    Was jedoch nichts daran änderte, dass ich mich irgendwie seltsam ungeschützt ohne meinen Marvel-Superhelden-Namen fühlte. Deshalb hatte ich mir genau zurechtgelegt, was ich sagen wollte, aber von den Worten waren bloß noch Bruchstücke in meinem Kopf übrig.


    »Meine Schwester«, murmelte ich zögerlich. »Sie wird vermisst, seit fast vier Wochen. Sie war abhängig von LullaBye.«


    Sobald der Name der Droge fiel, seufzte Anissa schwer und verschränkte die Arme vor der Brust. Erschöpfung zeichnete sich in ihren Zügen ab. »Mademoiselle Dumont, ich habe gerade mehrere Stunden lang Fragen diesbezüglich beantwortet. Ich kann Ihnen nur sagen, was ich dem Tribunal gesagt habe. Über das Ganze weiß ich nichts. Mein Mann und ich halten unsere Geschäfte streng getrennt.«


    Obwohl ihr Tonfall mich einschüchterte, zwang ich mich, nicht zurückzurudern. »Glauben Sie denn, dass er es war?« Die Frage war ziemlich aufdringlich. Immerhin war ihr Ehemann gerade unter Arrest gestellt und eine Untersuchung gegen ihre Familie eingeleitet worden. Aber verdammt, ich brauchte etwas, irgendetwas.


    Anissa zuckte mit den Achseln und schoss einen eisigen Blick in Richtung ihres Sohnes. »Mein Ehemann ist kein Narr. Er würde die Essenz nicht verschwenden, nur um eine Droge herzustellen. Und damit auch noch Hochverrat begehen.«


    Triumphierend blickte ich zu Lucien. Doch er war erneut zu Stahl erstarrt. Ich wandte mich wieder Anissa zu. »Haben Sie eine Idee, wo er es hergehabt haben könnte? Das LullaBye. Irgendwoher muss es ja kommen.«


    Aber ihre Aufmerksamkeit galt nun Lucien. »Hast du ihr gesagt, dass sie diese Fragen stellen soll?«


    Er zuckte zusammen und hob irritiert eine Braue. »Wie bitte? Ich wollte sie davon abhalten.«


    Die kalte Wut war in Anissas Miene zurückgekehrt. »Schämst du dich gar nicht? Dieses unschuldige Mädchen in deinen lächerlichen Kleinkrieg mit hineinzuziehen? Sie für deine Zwecke zu missbrauchen?«


    Mein Magen verknotete sich so fest, dass mir übel wurde.


    Lucien, der wortgewandte Lucien, rang mit den Worten. »Ich … ich habe nicht …«


    Seine Mutter ließ ihn nicht ausreden. Sie trat dichter vor ihn, und es war, als würde ich gar nicht mehr existieren. »Du bist ein undankbarer Nichtsnutz, der die Familienehre mit Füßen tritt. Du tauchst hier auf, wenn es dir passt, erfüllst deine Pflichten, wenn es dir passt, und verfolgst dabei diesen schäbigen Racheplan gegen deinen eigenen Vater.« Selbst mit den Absätzen war sie kleiner als er, dennoch gelang es ihr, ihn von oben herab zu mustern. »Du magst ja mittlerweile wie ein Mann aussehen, aber im Innern bist du immer noch ein kleiner Junge, der jammert, wie ungerecht die Welt doch ist.«


    Lucien ballte die Hände zu Fäusten. Er zitterte sichtlich. »Das ist nicht wahr.«


    »Oh, bitte.« Seine Mutter zog verächtlich eine Augenbraue nach oben. »Ich habe deine Launen ertragen, Junge. Dir Freiheiten gelassen, nur genug ist genug. Du bist nicht der Einzige, den Jérémies Tod getroffen hat. Glaubst du, ich habe nicht gelitten?«


    Zwar senkte Lucien den Blick, doch sein Kiefer schob sich trotzig vor. »Ja, und was hast du gesagt, als Vater ihn in den Kampf schickte? Was hast du getan? Nichts. Du hast ihn einfach ziehen lassen.« 



    Anissas schwarze Augen glitzerten gefährlich. »Weil es unsere Pflicht war! Wann wirst du das verstehen?« Sie umfasste mit einer Geste vage den Raum. Möglicherweise das ganze Anwesen. »Du verachtest all das, hast aber nicht genug Rückgrat, um es hinter dir zu lassen. Zoé hatte wenigstens den Mumm, eine Entscheidung zu treffen. Du dagegen … Wenn der Name Laurent dir nichts bedeutet, solltest du ihn vielleicht nicht tragen.«


    Luciens Körper erbebte. Seine Augen glänzten hart, und plötzlich strafften sich seine Schultern, er schien zu wachsen, größer zu werden. Nun war er es, der auf seine Mutter hinabblickte, eine Ernsthaftigkeit in der Miene, die ihn älter wirken ließ. »Nicht der Name bedeutet mir etwas«, sagte er leise, beinahe sanft, »sondern die Familie. Und Vater hat sie geopfert, um den Namen zu beschützen.«


    Kurz wankte die Wut in Anissas Augen. Ich meinte, Verständnis oder Mitleid darin zu lesen. Sie legte eine Hand auf Luciens Wange. »Und jetzt hast du deinen Vater geopfert, Lucien. Wenn das Tribunal ihn für schuldig befindet und hinrichtet, wirst du Duc und kannst tun und lassen, was du willst. Wirst du dann zufrieden sein?«


    Ich blinzelte geschockt. Hinrichtet. Hatte ich mich verhört? Das Tribunal würde Laurent für seinen Verrat hinrichten?


    Lucien stieß die Hand seiner Mutter fort. Er lächelte. Lächelte, als würde er in den Krieg ziehen. »Das werde ich«, sagte er, jedes Wort scharf wie eine Klinge. Er wandte sich zum Gehen, und dabei blieb sein Blick an mir hängen. Erst wirkte er überrascht, dass ich noch hier war, dann schuldbewusst. Aber das hinderte ihn nicht daran, wortlos aus dem Raum zu stürmen.


    Kurz stand ich wie erstarrt da. Ohne Lucien neben mir fühlte ich mich dem Blick seiner Mutter seltsam ausgeliefert. »Ich …«, stammelte ich. »Es tut mir leid.« Ich wusste nicht einmal wirklich, wofür ich mich entschuldigte.


    Bevor die Situation richtig peinlich wurde, drehte ich mich um und hastete aus dem Raum, Lucien hinterher.


    »Lucien!«, rief ich, als ich im Flur war. »Warte doch!« Ich musste einige Meter joggen, um ihn einzuholen. 



    »Du solltest gehen. Ich rufe dir einen Wagen«, presste er hervor, ohne mich anzusehen.


    »Nein, ich will keinen Wagen, sondern dass du …« Ich brach ab, weil er nicht langsamer wurde und mir nicht einmal einen Blick gönnte. Ärger kroch in mir hoch. »Lucien!«, rief ich scharf und griff nach seinem Arm, um ihn festzuhalten.


    Er wurde durchlässig.


    Meine Hand glitt durch seinen Arm hindurch. Ohne den erwarteten Widerstand verlor ich das Gleichgewicht und stolperte. Zwar fing ich mich, trotzdem hatte ich das Gefühl, zu fallen. Verbissen hielt ich inne, schob meinen Schatten vorwärts und stoppte ihn.


    »Stimmt es, was deine Mutter gesagt hat?«, fragte ich und war froh, dass er mit dem Rücken zu mir stand. So sah er die Tränen nicht, die ich wegblinzelte. »Hast du mich … hast du mich nur benutzt?« Die Worte kratzten in meiner Kehle. War ich für ihn doch bloß Teil eines Spiels gewesen? So wie ich es anfangs vermutet hatte? War ich so leichtfertig gewesen, auf eine weitere Lüge hereinzufallen?


    Fast erwartete ich, dass Lucien weiterlaufen würde, als mein Schatten zurückschnellte. Aber das tat er nicht. Er drehte sich zu mir um. »Nein«, sagte er nachdrücklich. Sein starrer Ausdruck erweichte. »Tess, das habe ich nicht. Das schwöre ich.« Er grinste schwach. »Beim Leben von Hades und Persephone.«


    Ich lächelte nicht zurück. »Was meinte deine Mutter dann? Warum hasst du deinen Vater so sehr? Wer … wer war Jérémie?«


    Zoé hatte den Namen erwähnt, damals im Le Violette. Und nun zog Lucien die Schultern hoch, als ich ihn aussprach. Er sah sich um, dann packte er mein Handgelenk und schob mich durch eine der Türen in einen Salon. Himmel, wie viele Salons konnte man in einem Haus haben?


    Lucien schlug die Tür hinter uns zu und fiel in einen Sessel, als hätte alle Kraft ihn verlassen. Mit einer Hand fuhr er sich übers Gesicht, übers Haar und ließ sie schließlich im Nacken liegen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. »Mein kleiner Bruder.« 



    Ich stockte und wusste nicht so recht, was ich empfinden sollte. Noch weniger wusste ich, was ich sagen sollte, weshalb ich nur stumm abwartete.


    Lucien starrte eine Weile an die Decke, bevor er fortfuhr: »Er starb im Kampf gegen die Anx, als er fünfzehn war. Bei seinem ersten verdammten Einsatz.«


    Schock durchfuhr mich. Ich öffnete den Mund, aber kein Ton kam hervor.


    »Fünfzehn.« Lucien lachte bitter auf. »Fünfzehn und so begierig darauf, sich zu beweisen. Unserem Vater zu beweisen, dass er ein guter Saint sein würde, trotz seiner Krankheit.«


    Wieder schwieg er kurz, sein Blick wanderte über die Decke. »Er hatte Epilepsie«, erklärte er dann. »Die Ärzte haben Vater gesagt, dass es gefährlich wäre, ihn kämpfen zu lassen. Dass er jederzeit einen Anfall haben könnte. Vater wusste es. Und er hat ihn trotzdem losgeschickt. Weil – weil er sich sorgte, was die anderen Familien denken würden, wenn er es nicht tat. Weil er fürchtete, sie könnten die Laurents für schwach halten.«


    Nun musste ich mich ebenfalls setzen. Ich schaffte es gerade noch zu einem Sofa, bevor meine Knie unter mir nachgaben. Grausam, dachte ich, das Gesicht kalt vor Entsetzen. Wer kann so grausam sein?


    »Also zogen wir in den Kampf. Ich habe gehofft – habe sogar zu den Heiligen gebetet –, dass an diesem Tag keine Anx auftauchen würden. Natürlich kamen sie. Drei Stück von ihnen und …« Lucien schluckte. Er starrte weiter an die Decke. Als er sprach, war seine Stimme kaum noch zu verstehen. »Jérémie kämpfte gegen einen von ihnen, als der Anfall einsetzte. Ich wollte zu ihm, aber ich war zu abgelenkt. Hatte zu viel … Angst. Ich vergaß die anderen Anx komplett, und einer von ihnen erwischte mich. Jérémie war tot, bevor ich wieder auf die Beine kam.«


    In meinen Augen brannte es, und ich holte zittrig Luft. Die Narben auf Luciens Rücken kamen mir in den Sinn. Die Narben, die wirkten, als hätte ein riesiges Tier sie dort mit seinen Klauen hinterlassen – oder ein Anx. »Ich …« Meine Stimme war zu dünn. »Das ist … es tut mir leid.«


    Luciens Lippen bogen sich zu einem Lächeln. »Ich sagte es dir ja. Ein einziger Fehler, ein einziger Moment der Furcht …« Endlich hob er den Kopf und sah mich an. Grimmige Entschlossenheit kehrte in seinen Blick zurück. »Vater wird dafür bezahlen. Ich werde keine Träne vergießen, wenn das Tribunal ihn hinrichtet. Und er wird sterben in dem Wissen, dass der Skandal den Ruf unserer Familie zerstört hat.«


    Da war eine Dunkelheit in seinen Augen, die ich nie zuvor wahrgenommen hatte. Nicht wie die endlose Weite zwischen den Sternen. Schwarz wie die Abgründe, die sich in den Schatten auftaten. Ich erschauderte und rieb mir über die Arme, auf denen sich Gänsehaut gebildet hatte.


    »Hast du uns nur deswegen geholfen?«, flüsterte ich und konnte nicht verbergen, wie sehr mich dieser Gedanke verletzte. Vielleicht hatte in den Worten seiner Mutter doch ein Funke Wahrheit gesteckt. Hatte er mich für seine Pläne benutzt? »Weil du deinen Vater überführen wolltest?«


    Lucien schüttelte den Kopf. »Am Anfang nicht. Vaillancourt hat Zoé und mich auf die Idee gebracht, Nachforschungen anzustellen, nachdem Claire verschwunden war. Erst als wir erfuhren, dass Staub in dem LullaBye ist, hatte ich meinen Vater im Verdacht.«


    Ich nickte, nicht ganz sicher, was ich mit dieser Info anfangen sollte. Eigentlich änderte das nichts. Doch es fühlte sich an, als würde es alles ändern.


    »Und ich hatte ja recht, oder nicht?«, fügte Lucien verbittert hinzu.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Vielleicht. Vielleicht wusste er auch wirklich nichts von dem Staub.«


    »Du bist naiv, wenn du ihm glaubst, Tess«, stieß Lucien hervor und sprang vom Sessel hoch, um im Raum auf und ab zu tigern. Seine Worte wurden lauter und lauter, während er sich in Rage redete. »Hast du gerade nicht zugehört? Er tut das Gleiche, was er immer tut. Er lügt und betrügt, um die beschissene Ehre der beschissenen Familie zu bewahren. Aber ich scheiß auf seine Lügen! Ich scheiße auf ihn und diese Familie und diesen Namen! Er war es, er ganz allein. Du willst nur nicht wahrhaben, dass unsere Spur hier zu Ende ist.«


    Abrupt sprang ich auf. Ich würde nicht hier herumsitzen und mich von ihm anschreien lassen. »Und du willst nicht wahrhaben, dass es nicht so sein könnte!«, zischte ich. »Du bist so … so von deinem Hass geblendet, dass du nichts anderes glauben willst.«


    Lucien hielt inne. »Oh, bitte«, sagte er beißend. »Am besten gehst du gleich zu meinem Vater und fragst ihn nett, ob er dir hilft. Das tut er bestimmt gerne.«


    Ich öffnete den Mund, um ihm eine ebenso scharfe Antwort entgegenzuschleudern, dann erstarrte ich. Blut rauschte in meinen Ohren. Verdammt noch mal, warum eigentlich nicht? »Weißt du was, das mache ich«, sagte ich ernst.


    Luciens Züge entgleisten. »Was?«


    »Nun, ich bin mir ziemlich sicher, er möchte auch nicht unbedingt hingerichtet werden.«


    »Sie lassen dich gar nicht zu ihm.«


    »Aber seinen Sohn schon.«


    Lucien verschränkte die Arme. »Nein«, war alles, was er sagte, die Augen noch immer schwarz, so schwarz.


    »Schön.« Hitze ballte sich in meinem Bauch zusammen. Trotzig reckte ich das Kinn vor. »Dann hätte ich jetzt gerne doch den Wagen. Ich muss Jean fragen, ob er mir hilft.« Damit wandte ich mich ab und stapfte zur Tür.


    »Das ist eine beschissene Idee!«, rief Lucien mir hinterher, als ich schon fast draußen war.


    »Nun«, gab ich trocken zurück, ohne innezuhalten. »Die guten Ideen sind uns leider ausgegangen.« 
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    »Ich … wir können es versuchen.« Jean lehnte an dem Sofa in meinem Zimmer, die Arme vor der Brust verschränkt. Schatten lagen unter seinen Augen. Es war kurz nach elf Uhr abends, und er war gerade erst aus Versailles zurückgekehrt.


    Ich hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, ihn jetzt noch um etwas zu bitten.


    »Du bist keine Sainte«, fügte Jean hinzu. »Ich weiß nicht, ob das Tribunal dir erlauben wird, Laurent zu sehen, solange er in Versailles unter Arrest steht.«


    Seine Worte versetzten meiner ohnehin beschissenen Stimmung einen weiteren Dämpfer, und ich schlang meine Arme etwas fester um meine angezogenen Beine. Vor einer Weile hatte ich mich auf einem der Sessel zusammengekauert, denn das Ganze mit Laurent und dem Tribunal, meine Sorge um Claire und der Streit mit Lucien, all das war einfach zu viel. Ich fühlte mich so schrecklich hilflos.


    »Aber du wirst es versuchen?«, beharrte ich.


    Jean nickte. »Ich kann einen Besuchsantrag für dich stellen. Ich schicke ihn gleich sofort weg, dann sollten wir recht schnell eine Antwort bekommen.«


    Na toll, jetzt war mein schlechtes Gewissen noch größer, weil ich ihm zusätzliche Arbeit aufbürdete. 



    »Danke«, sagte ich und betrachtete die kleine Falte, die seine Stirn verunzierte. »Hältst du es auch für eine schlechte Idee, mit Laurent zu reden?«


    »Wieso auch?«


    Ich seufzte und erzählte ihm knapp von meinem Streit mit Lucien und dass ich nun über Jérémie Bescheid wusste. Mit Zoé hatte ich vorhin ebenfalls geschrieben – sie hatte mir eine Nachricht geschickt, weil Lucien sich ihr gegenüber wohl sehr kryptisch ausgedrückt hatte. Sie hatte gemeint, ich solle ihn einfach ein bisschen schmoren lassen, dann würde er sich schon wieder einkriegen.


    »Oh, das tut mir leid«, sagte Jean, stieß sich von der Lehne ab und kam zu mir. Sanft tätschelte er meine Schulter und setzte sich auf das Sofa neben meinem Sessel. »Also, ich denke, es kann nicht schaden, wenn du mit Laurent redest. Vielleicht verrät er dir ja etwas, was er dem Tribunal verschwiegen hat.« Er hielt inne. »Oder etwas, was das Tribunal uns verschwiegen hat.«


    »Ja, genau«, murmelte ich, erleichtert, dass wenigstens er mich unterstützte.


    »Nur mach dir keine zu großen Hoffnungen«, warnte Jean. »Selbst wenn du ihn besuchen darfst, Laurent wird sich nicht verplappern, dazu ist er zu klug.« Er musterte mich eindringlich mit seinen blaugrauen Augen. »Außerdem hat er versucht, dich umzubringen. Bist du dir sicher, dass du mit ihm sprechen möchtest?«


    Sofort sah ich Laurent wieder über mir, ein glattes Lächeln auf den Lippen, einen Stein in der einen Hand, die andere in meinen Haaren. Nein. Nein, ich war mir ganz und gar nicht sicher. Bloß, welchen Weg gab es sonst? Ich war nicht so weit gekommen, um jetzt herumzusitzen und zu warten, während das Tribunal irgendwelche Untersuchungen anstellte. Und etwas Besseres als das fiel mir nicht ein.


    »Ja«, sagte ich deshalb trotz des Knotens in meinem Magen. »Das schaffe ich schon.« 



    Ich hatte wohl nicht sehr überzeugend gelogen, denn Jean runzelte die Stirn. Aber er widersprach nicht, sondern stieß den Atem aus und stand auf. »Okay, dann reiche ich mal den Antrag ein.«


    »Danke«, wiederholte ich und schaute zu ihm hoch. »Ehrlich, Jean.«


    Er lächelte, ein wenig traurig, ein wenig ironisch. »Wie gesagt, ich habe nicht vor, diese Partie zu verlieren. Und wir haben noch lange nicht gewonnen. Gute Nacht, Tess.« Damit verschwand er aus meinem Zimmer.


    »Gute Nacht«, murmelte ich und starrte dann einen Moment die geschlossene Tür an, einfach weil mir die Kraft für etwas anderes fehlte. Es war heute genau drei Wochen her, dass ich nach Paris gekommen war. Mein Blick wanderte zu meinem kleinen roten Trolley in der Ecke. Wie viel länger konnte ich Maman noch vertrösten? Wie lange konnte ich ihr vorgaukeln, dass ich hier in Paris zusammen mit Claire den Spaß meines Lebens hatte? Ich spürte die Last dieser Lügen plötzlich überdeutlich auf meinen Schultern. Was zur Hölle sollte ich tun, wenn wir Claire nicht fanden? Packte ich meine Sachen in diesen Koffer und kehrte nach Hause zurück? Aber wie sollte ich weitermachen, ohne zu wissen, was mit ihr geschehen war? Was sollte ich Maman sagen?


    Ich schüttelte mich und stand ruckartig auf, um die gedankliche Abwärtsspirale aufzuhalten, doch es war zu spät.


    Lucien. Die Schwärze in seinen Augen. Seine Weigerung, mir zu helfen, tat mehr weh, als ich mir zunächst eingestanden hatte. Aber jetzt überrollten mich die Emotionen. Unfassbar müde tapste ich ins Schlafzimmer, streifte meine Kleidung ab und ließ sie einfach auf den Boden fallen. Erst nachdem ich mein Schlafshirt übergezogen und mich in die Bettdecke eingewickelt hatte, kamen die Tränen. Ich ließ sie laufen und rollte mich zusammen, machte mich ganz klein.


    Ja, es war einfach alles zu viel.


    Zu meiner eigenen Überraschung dauerte es nicht lange, und ich dämmerte weg. Und obwohl ich tief und traumlos schlief, fühlte sich der nächste Tag an wie Folter. Ich hatte nichts zu tun, wanderte unruhig durch das Anwesen, während Jean in Versailles war, und dachte darüber nach, ob das Tribunal mir den Besuch erlauben würde. Mehrmals war ich kurz davor, mit der Métro zum Palais de Laurent zu fahren, um Lucien zu sehen, ließ es am Ende aber doch sein.


    Am Abend kam dann endlich die Erlösung. Mein Handy vibrierte, und ich blickte auf den Bildschirm.
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    Im ersten Moment atmete ich erleichtert auf, aber im nächsten verkrampfte sich mein Magen vor Nervosität. Oh, verdammt, was hatte ich mir da eingebrockt?
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    Am nächsten Morgen folgte ich einem Chevalier durch die Flure von Versailles. Jean war mit mir hergefahren, da er erneut einer Sitzung des Tribunals beiwohnte. Ich hingegen würde gleich mit dem Mann sprechen müssen, der keine Skrupel gehabt hätte, mich mit einem Stein zu erschlagen. Ein Interview mit dem Teufel in Seide, wie Lucien ihn genannt hatte. Meine Knie zitterten, mein Mund war staubtrocken, und die Palastflure zogen in einem Rausch aus Marmor und Gold an mir vorbei, ohne dass ich wirklich etwas davon wahrnahm.


    Plötzlich stoppte der Chevalier vor einer Tür mit vier weiteren bewaffneten Soldaten und riss mich aus meinem Nebel. »Da sind wir, Mademoiselle«, sagte er und nickte seinen Kameraden zu, die daraufhin die Tür öffneten.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich dem Chevalier in den prächtig eingerichteten Raum folgte, der so gar nichts mit der dunklen Zelle aus meiner Vorstellung gemeinsam hatte. Jean hatte zwar gesagt, dass Laurent in seiner privaten Suite untergebracht war – offenbar besaßen alle Saint-Familien eigene Räumlichkeiten in den Schlossflügeln –, doch in meinem Kopf hatte ich mir trotzdem etwas ausgemalt, das mehr nach Gefängnis aussah.


    So aber saß der Duc de Laurent auf einer Chaiselongue, einen Kaffee in der Hand, und las Zeitung. In seinem schicken dunkelgrauen Anzug wirkte er kein bisschen, als stünde er unter Arrest. Und als wir eintraten, blickte er mit einem glatten Lächeln auf. »Ah, Mademoiselle Bouvier, was für eine angenehme Überraschung. Moment, richtig war Mademoiselle Dumont, oder?«


    Zu mehr als einem steifen Nicken konnte ich mich nicht durchringen.


    »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht?«


    Ich war selbst überrascht, dass ich erneut nickte.


    Laurent stellte seine eigene Tasse ab, um mir aus der Kanne, die auf dem zierlichen Couchtisch stand, einzuschenken. »Milch oder Zucker?«


    Diesmal schüttelte ich den Kopf.


    Er hielt mir die Tasse hin, und so ging ich zögerlich durch den Raum, nahm den Kaffee entgegen und setzte mich auf den Sessel ihm gegenüber. Hinter mir fiel die Tür ins Schloss, und ich zuckte zusammen. Allein. Ich war allein mit dem Monster.


    Vorsichtig nahm ich einen Schluck, und der bittere Geschmack verfehlte seine Wirkung nicht. Ich dachte an Maman, Claire und an den Grund meines Kommens. Mein Herz beruhigte sich, und ich fand endlich meine Stimme wieder. »Der ist gut«, sagte ich.


    Erneut ein glattes Lächeln. Dann widmete sich Laurent seiner Zeitung.


    Ich nahm einen zweiten Schluck. Na los, befahl ich mir selbst und stellte die Tasse auf der Untertasse ab. Das Klirren des Geschirrs erschien mir viel zu laut. Ich zwang mich, den Duc direkt anzusehen. 



    »Wollen Sie sterben?«, fragte ich so unbeteiligt, wie ich konnte.


    Er ließ die Zeitung sinken und hob eine Augenbraue. »Mademoiselle, soll das etwa eine Drohung sein? Falls ja, sollten Sie unbedingt besser darin werden.«


    »Nein.« Ich zuckte mit den Schultern. »Nur eine Frage. Schließlich werden Sie sterben, wenn das Tribunal Sie für schuldig befindet.«


    »Nun, da ich nicht schuldig bin, mache ich mir darum keine Sorgen.«


    »Sollten Sie aber. Immerhin sitzen Sie hier drin fest und die anderen Ducs und Duchessen nicht. Glauben Sie nicht, die könnten diese Gelegenheit nutzen, um Sie loszuwerden?«


    Laurent schnalzte unbeeindruckt mit der Zunge. »Sie sollten nicht so tun, als wüssten Sie über Dinge Bescheid, von denen Sie keine Ahnung haben.«


    Ich lächelte liebenswürdig. »Na, das hat doch letztes Mal ganz gut funktioniert.«


    Ein Anflug von Ärger huschte über seine Miene. Wahrscheinlich war er nicht gerade begeistert darüber, dass ich ihn auf dem Ball so hatte hereinlegen können. Dann verschwand allerdings jede Emotion hinter seinem falschen Lächeln. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    Ich nippte in aller Seelenruhe an meinem Kaffee, was gar nicht so einfach war, wenn einem dabei die Hände zitterten. »Im Grunde bin ich hier, um Ihnen zu helfen.«


    Das entlockte Laurent ein Lachen – ein kurzer, bellender Laut. »Ist das so?«


    »O ja. Ich werde Sie entlasten und vor dem Todesurteil bewahren. Indem ich denjenigen finde, der in Wahrheit für das LullaBye verantwortlich ist.«


    »Wie edelmütig von Ihnen«, erwiderte Laurent mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.


    Ich ignorierte ihn. »Denken Sie doch mal nach. Sie stellen das LullaBye nicht her, sagen Sie. Und Sie wissen auch nicht, wer es tut.« 



    »Das ist korrekt.«


    »Aber wer immer es herstellt, muss den Staub ja mit einer bestimmten Absicht der Droge beigemischt haben. Derjenige muss außerdem Zugang zu Staub haben. Zu einer Menge Staub.« Ich tippte nachdenklich gegen mein Kinn. »Und da kommen nicht viele Kandidaten infrage. Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass das eine Falle gewesen sein könnte?«


    Laurent erstarrte, legte endlich die Zeitung beiseite und musterte mich dann mit neu entfachter Neugier. »Doch«, gab er gedehnt zu.


    »Vielleicht wollte derjenige, dass Sie erwischt werden. Dass Sie angeklagt werden. Und derjenige ist noch dort draußen, während Sie hier drin sind.«


    Darauf erwiderte der Duc nichts.


    Mein Puls raste. Ich hatte ihn. Ich hatte ihn am Haken, das spürte ich. Eindringlich lehnte ich mich näher zu ihm. »Verraten Sie mir, woher Sie das LullaBye hatten. Dann kann ich Ihnen helfen.«


    »Sie werden höchstens abgestochen.«


    »Das wäre mein Problem, oder?«


    »Stimmt wohl.« Einige nervenaufreibende Sekunden ließ Laurent seinen Blick über mich wandern. Natürlich musste ihm bewusst sein, dass ich das nicht tat, um ihm zu helfen. Nicht wirklich. Doch unsere Ziele stimmten überein, und möglicherweise würde ihm das reichen.


    Wenn er die Wahrheit sagt, flüsterte es in meinem Hinterkopf. Warum bist du dir so sicher, dass er dich nicht anlügt?


    Ich war mir dessen ganz und gar nicht sicher. Nur war dies meine einzige Spur.


    Laurent seufzte, lehnte sich zurück und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich wusste von dem Staub in dem LullaBye.«


    »Wie bitte?« Beinahe verschüttete ich etwas von meinem Kaffee. Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen. »Woher?«


    »Während der Konferenz wurden mir anonym Dokumente zugespielt. Erst dadurch erfuhr ich von dem Staub in dem LullaBye.« Jäh flammte in seinen Augen Zorn auf, doch dahinter erkannte ich noch etwas anderes. Scham. Und das sagte mir alles, was ich wissen musste.


    Im Schutz der Schattenräume irgendwelche Drogen zu verkaufen, war für ihn vollkommen harmlos. Florence tat das die ganze Zeit. Er hatte es für einen einfachen Weg gehalten, um Jean zu schwächen. Aber Drogen mit Staub zu verkaufen und damit Hochverrat zu begehen … nun, das war eine ganz andere Sache. Diese Dokumente mussten ihn ziemlich beunruhigt haben. Und dann hatte ich überall auf dem Ball herumerzählt, ich würde das Geheimnis des LullaByes bald gelöst haben. Er musste Panik bekommen haben – denn wer immer das LullaBye herstellte, hätte garantiert auch ihn ans Messer geliefert. Also hatte er mich beseitigen wollen, um Zeit zu gewinnen und herauszufinden, wer ihn aufs Kreuz gelegt hatte.


    »Warum haben Sie dem Tribunal nichts davon gesagt?«, fragte ich.


    Laurent legte den Kopf schief. »Ich glaube nicht, dass mir das zum Vorteil gereicht hätte. Wie Sie eben sehr scharfsinnig bemerkt haben, bin ich mir nicht sicher, ob die anderen Ducs und Duchessen mir wohlgesonnen sind.«


    »Da haben Sie wohl recht«, murmelte ich. Dann heftete ich meinen Blick auf ihn. »Also, woher hatten Sie das LullaBye?«


    Laurent spreizte die Finger. »Ich hatte einen Kontaktmann«, sagte er, und mein Herz machte einen hoffnungsvollen Satz. »Er hat mir das LullaBye beschafft. Die Übergabe fand nur mit mir persönlich statt. Zeit und Ort haben wir jedes Mal mündlich neu vereinbart.«


    Ich rutschte an den Rand des Sessels, mein Körper angespannt wie eine Bogensehne. »Und gibt es eine Möglichkeit, diesen Mann zu finden?«


    »Zwar hätten wir demnächst ein neues Treffen gehabt, doch ich bezweifle, dass er dort auftauchen wird.« Ein selbstironisches Lächeln huschte über seine Züge. »Ich bin mir sicher, die Verhaftung eines Ducs ist momentan das Gesprächsthema in den Schattenräumen.« 



    Meine Schultern sackten schwer vor Enttäuschung herab. Verdammt! Was brachte mir diese Information, wenn ich keine Chance hatte, diesen Kontaktmann ausfindig …


    »Na, na, Mademoiselle, was soll das lange Gesicht?«, fragte Laurent, beinahe erheitert. »Meine aktuelle Situation lässt es zwar nicht vermuten, aber ich bin normalerweise ziemlich umsichtig, wissen Sie? Ich habe den Mann verfolgen lassen. Würden Sie nicht gerne wissen, wo er wohnt?«


    »Lassen Sie mich raten. Davon haben Sie dem Tribunal ebenfalls nichts gesagt?«


    »Natürlich nicht. Ich wollte nicht riskieren, dass jemand den Mann dazu bringt, gegen mich auszusagen, oder ihn verschwinden lässt.«


    Ich nickte langsam. Das hörte sich zumindest logisch an. Was natürlich nicht hieß, dass es nicht erstunken und erlogen war.


    »Ich hatte vor, meine eigenen Leute dorthin zu schicken«, fügte Laurent hinzu. »Aber jetzt weiß ich nicht, wann ich die Gelegenheit dazu bekommen werde. Ich schätze, ich kann auch mit Ihnen vorliebnehmen.«


    Skeptisch fragte ich mich, warum er sich nicht fürchtete, ich könnte ihn verraten. Vermutlich ist es dein unschuldiges Gesicht. Aber die beiden wahrscheinlicheren Varianten lauteten: Entweder war es eine Falle oder es ging ihm genau wie mir – er hatte keine andere Wahl.


    »Also.« Laurents glattes Lächeln erinnerte mich jetzt an ein Zähnefletschen. »Wollen Sie die Adresse?«


    Sollte der Teufel mich holen. Ich nickte. 
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    Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl herum. Schraffierte Anx und unzählige Spinnenaugen schienen mich zu beobachten – was meinen zweiten Besuch von Jeans privatem Arbeitszimmer nicht wirklich angenehmer machte.


    »Hier ist es so was von unheimlich«, meinte auch Zoé und rümpfte die hübsche Nase, während sie sich umblickte. Wir hatten uns mittags bei Jean verabredet, sobald er von seiner Sitzung beim Tribunal zurückgekehrt war.


    Jetzt war er gerade dabei, eines der Terrarien mit Wasser zu besprühen, doch er hielt inne und lächelte entschuldigend. »Wollen wir lieber in die Bibliothek gehen?«


    Zoé wedelte mit der Hand und ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Nicht nötig. Mach ruhig weiter mit deinem unheimlichen Zeug.« Dann legte sie die Füße auf einem Bücherstapel ab und zog ein Messer hervor, das sie zwischen ihren Fingern hin und her gleiten ließ.


    Ich warf einen unsicheren Blick zur Tür. »Kommt Lucien noch?« Auf welche Antwort ich hoffte, wusste ich selbst nicht wirklich.


    Ich hatte seit unserem Streit noch immer nichts von ihm gehört. Einerseits konnte ich ihn verstehen, das konnte ich wirklich. Sein Vater war ein mieses Arschloch, gegen das mein Vater aussah wie ein Heiliger. Andererseits war da noch immer dieses Gefühl in meinem Magen – dieses Ziehen. Ich war ein Teil von Luciens Spiel gewesen, irgendwie. Teil eines Spiels, das nicht dazu diente, die Freundin seiner Cousine zu retten, sondern seinen eigenen Vater hinrichten zu lassen. Und diese abgrundtiefe Schwärze in seinen Augen, die hatte mir mehr Angst gemacht, als ich zugeben mochte. Es hatte gewirkt, als führe sie an einen Ort, an den ich ihm nicht folgen konnte. Oder auch nur wollte. Ich glaube nicht, dass ich etwas kann, außer zu zerstören, das hatte er auf dem Ball gesagt, und vielleicht war da tatsächlich etwas dran.


    »Ich denke nicht«, antwortete Zoé schulterzuckend und durchbrach damit meine düsteren Gedanken. »Er hat meine Nachricht gelesen, aber nicht geantwortet.«


    »Lassen wir ihm etwas Zeit«, sagte Jean vom Terrarium aus.


    Zoé warf ihr Messer hoch und fing es wieder auf, während sie gleichzeitig die Augen verdrehte. »Oh, die Heiligen mögen bewahren, dass wir den feinen Herrn hetzen.« Ihre Stimme troff vor Ironie. »Nur leider hat Claire vielleicht keine Zeit mehr.«


    Sofort bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Ich schluckte mühsam, aber er blieb und raubte mir den Atem. Claire. Oh, Claire. Wie viel Zeit wir schon verplempert hatten …


    »Ich weiß.« Jean hob besänftigend eine Hand. »Tess, am besten erzählst du uns erst mal, was der Duc de Laurent überhaupt gesagt hat.«


    Ich rang um Fassung und nickte. Konzentration!, befahl ich mir. Einen Schritt nach dem anderen. Also schob ich meine Sorgen beiseite und berichtete rasch von meinem Gespräch mit dem Duc.


    »Das stinkt nach einer Falle«, stieß Zoé hervor, nachdem ich geendet hatte. Sie zückte ihr Handy, tippte kurz darauf herum und fügte mit einer Grimasse hinzu: »Die Adresse liegt im dreizehnten Arrondissement.«


    Ich blickte sie fragend an.


    »Das ist Raphaël-Gebiet«, erklärte Jean mit gerunzelter Stirn. »Das muss allerdings nicht unbedingt etwas heißen.«


    Zoé schnaubte. »Muss nicht.« 



    »Aber wenn wir mal für den Moment annehmen, dass Laurent die Droge nicht selbst hergestellt hat«, sagte ich, »dann ist darin ja trotzdem noch Staub enthalten. Was heißt, dass am Ende wieder nur Hélène oder Raphaël infrage kommen. Eine Adresse im Raphaël-Gebiet ist also gar nicht so abwegig.«


    »Oder Laurent will, dass wir das denken«, wandte Zoé ein. »Immerhin hat keiner der beiden auf unsere Falle in Versailles reagiert, bloß Laurent.«


    Ich hob die Schultern. »Vielleicht ist Laurent ihnen einfach zuvorgekommen. Oder sie haben darauf gehofft, dass er das Problem für sie löst.«


    »Aber das ist unlogisch.« Nachdenklich fuhr Zoé mit dem Daumen über ihr Messer. »Falls Laurent die Wahrheit sagt … Warum sollte derjenige, der das LullaBye produziert, es nicht einfach selbst verkaufen? Wozu dieser Umweg? Es wäre profitabler, den Staub pur zu verticken.«


    Ich dachte an meine Theorie, die ich auch dem Duc unterbreitet hatte, um ihn zu überzeugen. »Könnte es nicht sein, dass die Verhaftung von Laurent von Anfang an das Ziel war? Dass Hélène damit ihren stärksten Konkurrenten loswerden möchte oder dass Raphaël seine ursprünglichen Gebiete zurückerobern will?«


    Jean blickte skeptisch drein. »Es könnte schon sein, aber …«


    »Aber was?«, fragte ich ungehalten. Wut stieg in mir auf, fraß sich durch mein Innerstes. Lucien, Zoé, selbst Jean, sie alle wollten glauben, dass Laurent es war, nur weil es ihnen gut in den Kram passte. »Aber es wäre dir lieber, wenn Laurent der Übeltäter ist, nicht wahr? Ein Konkurrent weniger, wie schön für dich. Du hast doch gesagt, es kann nicht schaden, mit ihm zu reden!«


    Anspannung trat in Jeans Schultern. Er drehte sich nicht zu mir um, doch auch von der Seite sah ich, wie seine ruhige Miene brach. Auf einmal war da wieder der Jean, den ich nachts hier getroffen hatte, Entschlossenheit und Ehrgeiz im Blick. 



    »Ja«, gab er schroff zu. »Ich habe gehofft, Laurent unterschätzt dich und verrät etwas, womit wir ihn belasten können. Es wäre nicht schlecht für mich, wenn er der Schuldige wäre und Lucien der nächste Duc werden würde. Ich … ich bin ein großes Risiko eingegangen, weißt du. Denn ich habe einen anderen Duc des Hochverrats angeklagt. Sollte sich herausstellen, dass er unschuldig ist …«


    Dann würden die anderen Ducs und Duchessen ihn erst recht nicht mehr ernst nehmen. Er wäre der Duc, der einen der seinen verraten und fälschlicherweise angeklagt hatte.


    »Das verstehe ich ja«, lenkte ich ein. »Aber was bringt dir die Verhaftung von Laurent, wenn deine Schattenräume weiter mit Drogen überschwemmt werden?« Unbestimmt wedelte ich mit der Hand durch die Luft. »Wenn da draußen immer noch jemand ist, der dich schwächen will?«


    Jean zögerte einen Moment, doch nun schaltete sich Zoé ein. »Eigentlich ist dieser ganze Mist scheißegal.« In ihren grauen Augen lag mehr als eine Spur von Ungeduld. »Wer wem eine Falle stellen wollte oder vielleicht auch nicht – was schert uns das? Entweder wir gehen zu dieser Adresse oder nicht. Den Rest merken wir schon.«


    »Also ich gehe«, sagte ich und reckte das Kinn vor. Ich hätte keine Sekunde Ruhe mehr, solange ich nicht wusste, wohin diese Spur führte. Mein Blick flackerte zu Zoé und Jean. »Ich hoffe natürlich, dass ihr mitkommt«, fügte ich kleinlaut hinzu.


    Zoé nickte. »Ich bin dabei.« Sie grinste. »Der Ausflug wird so oder so lustig.«


    Jean starrte ein paar Sekunden ins Nichts, und ich glaubte schon, er würde Nein sagen. »Ich auch«, meinte er dann jedoch mit deutlich weniger Begeisterung in der Stimme als Zoé – oder vielmehr mit dem Maß an Begeisterung, das angemessen war, wenn man schlimmstenfalls in eine Falle rannte und bestenfalls ein geheimes Drogen-Syndikat fand. »Nur kann ich meine Chevaliers nicht mit auf Raphaël-Gebiet nehmen, selbst wenn es außerhalb der Schattenräume ist.« 



    »Dann trommle ich einige meiner Männer zusammen«, bot Zoé an. »Davon wäre der alte Raphaël zwar auch nicht angetan, aber es ist wenigstens keine Kriegserklärung.«


    Mir gefiel der Gedanke nicht, andere da mit hineinzuziehen, vor allem wenn sie nicht wirklich eine Wahl hatten. Zum Glück war der Chevalier, der die Limousine gefahren hatte, wieder auf den Beinen, genau wie ich. Wäre es anders gewesen, hätte ich mir das nie verzeihen können. Trotzdem wandte ich nichts ein.


    »Gut«, sagte Jean bloß. »Dann ruf deine Leute. Wir brechen auf, sobald es dunkel wird.«


    Zoé sprang auf und verneigte sich spöttisch in seine Richtung. »Schon unterwegs, Saint Seigneur.« Bevor sie hinausstolzierte, warf sie mir noch einen Blick zu. »Und, Tess, du könntest vielleicht unser schmollendes Riesenbaby dazu bewegen, sich uns anzuschließen.«


    Jean hüstelte, und auch ich musste ein Grinsen unterdrücken. »Ich verrate ihm, dass du ihn so genannt hast.«


    Unbeeindruckt zuckte sie mit den Schultern. »Mach doch. Wenn ihn das dazu bewegt, seinen Arsch zu bewegen.« Damit verschwand sie durch die Tür.


    Erst jetzt fragte ich mich, ob ich überhaupt mit dem schmollenden Riesenbaby sprechen wollte. Schon der Gedanke reichte, damit mein Herz flatterte. Ich seufzte und stützte den Kopf in die Hände. »Vielleicht solltest du mit Lucien sprechen«, sagte ich. »Auf mich ist er bestimmt noch sauer, weil ich bei seinem Vater war.«


    »Sieh es als positives Zeichen, dass er dir überhaupt von Jérémie erzählt hat.« Jean schloss das Terrarium, an dem er gerade gearbeitet hatte, und ging zu denen auf meiner Seite des Raumes. Dabei drückte er kurz meine Schulter. »Jérémies Tod ist erst ein Jahr her. Lucien hat bisher kaum darüber geredet, mit niemandem. Stattdessen steigt er in den Käfig, um den Schmerz zu vergessen. Vielleicht auch, um sich zu bestrafen.« Seine Hand mit der Wasserflasche hielt kurz inne. »Das ist es, was wir kennen.« 



    Ich fröstelte. Wir haben trainiert, bis unsere Knochen brachen. Dann blickte ich hoch zu Jean, der mit dem Rücken zu mir stand. »Ich verstehe es nicht«, sagte ich mit belegter Stimme. »Warum hat Laurent ihn in den Kampf geschickt? Jérémie, meine ich. Es hätte doch unmöglich so schlimm sein können, wenn er es nicht getan hätte.«


    Jean lachte auf – nicht der freundliche, warme Klang, den ich gewohnt war, sondern ein verbitterter Laut. »Sollte man meinen. Aber die Saints verachten Schwäche. Jede Form davon. Ein Saint muss Anx töten. Hätte Laurent seinen Sohn zu Hause in Sicherheit behalten, hätte sich die Familie zum Gespött gemacht. Die anderen Familien hätten das als Anlass für eine Kriegserklärung sehen können. Ein ehrenhafter Tod in Erfüllung der heiligen Pflicht hingegen …« Er blickte über die Schulter zu mir. »Ich will ihn natürlich nicht rechtfertigen.«


    Langsam nickte ich, ein Gefühl der Frustration in den Knochen. »Es scheint, als wären die Saints in der Vergangenheit stecken geblieben, während die Welt sich weitergedreht hat.«


    Nun wandte Jean sich um und lehnte sich gegen das Glas hinter ihm. Noch immer zeigte seine Miene diese Schroffheit, die ihn verletzlich und Furcht einflößend zugleich wirken ließ. Ein Ausdruck von Erschöpfung gesellte sich dazu. Oder war es auch Frustration?


    »Weißt du noch, als ich sagte, die Anx zu töten, wäre nicht mehr als ein Spiel?«


    Ich erinnerte mich. Das war an meinem allerersten Abend im Vaillancourt-Anwesen gewesen. »Ja.«


    »Das ist es, was ich damit meinte. Krieg erlaubt selbst Monstern, sich als Heilige auszugeben. Es ist, als wäre der Kampf gegen die Anx nur ein Vorwand für ihre Spielchen und Scharaden. Es geht gar nicht darum, Paris vor den Anx zu beschützen, nicht wirklich.« Jean senkte den Blick. »Der Tod meiner Eltern ist dafür Beweis genug.«


    Ich schwieg betroffen, nicht sicher, was ich antworten sollte. Schließlich räusperte ich mich. »Es tut mir leid, dass du sie verloren hast.« 



    »Ich habe sie nicht verloren.« Jeans Stimme wurde noch eine Spur schärfer, aber er sah nicht hoch. »Sie wurden mir genommen. Nicht von den Anx, nein. Von denen, die sie nicht aufgehalten haben.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich angespannt, obwohl ich nicht wusste, ob ich bereit für eine weitere schreckliche Geschichte war.


    Jean schien meine Beklemmung zu bemerken, denn jetzt sah er auf. Er lächelte abwesend, doch sein Tonfall blieb unverändert. »Meine Eltern starben im Kampf gegen die Anx, aber das weißt du ja schon. Damals gab es einen besonders großen Angriff der Anx. Ein Terroranschlag in unserem Gebiet hatte die Menschen in Furcht versetzt, und infolgedessen schlüpften viel mehr Anx als gewöhnlich. Meine Eltern und ihre Chevaliers konnten nicht alle bekämpfen – und riefen deshalb die anderen Familien um Hilfe an.« Er schluckte. »Doch niemand kam. Nicht ein Einziger. Sie alle sahen nur zu, während die Anx ausbrachen und ungehindert Menschen aussaugten. Sie sahen zu, während meine Eltern starben. Und erst als es vorbei und die Familie Vaillancourt führerlos war, da kamen sie und stürzten sich wie Aasgeier auf unser Gebiet. Meinem Onkel gelang es nur, einen winzigen Teil davon zu halten, viel kleiner als das Raphaël-Gebiet heute. Ich habe die letzten zehn Jahre damit verbracht, unser Gebiet Stück für Stück zurückzuerobern, unsere Armee aufzubauen und den Ruf der Familie wiederherzustellen.« Der letzte Satz wurde begleitet von einem unbestimmten Wink mit der Hand und einem Seufzen – als handelte es sich dabei nur um eine Unannehmlichkeit. Zugleich sah ich den Stolz in seinen Augen, den Triumph.


    »Aber du … du warst noch ein Kind.« Ungläubig starrte ich ihn an.


    »Ich war elf. Meinem Onkel gelang es jedoch nicht, sich gegen die anderen Familien zu behaupten. Also nahm ich das nach und nach selbst in die Hand. Er fiel kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag, da hatte ich meinen Platz als Duc ohnehin schon offiziell eingenommen.«


    Oh, das war wahrhaftig eine weitere schreckliche Geschichte. Davon schien es viel zu viele zu geben. »Das ist grauenhaft«, murmelte ich und blinzelte. »So hätte es nicht enden dürfen.« 



    Bedauernd verzog Jean die Lippen. »Geschichten enden nicht heroisch, Tess. Sie enden einfach, und wir erfinden Helden und Heilige, damit es sich besser anhört.« Er blickte zu den zahlreichen Skizzen an den Wänden. »Aber selbst die Heiligen waren niemals furchtlos – sie hatten nur das Glück, dass der Dämon zu ihren Füßen verendet ist.«


    Ich erinnerte mich an seine Theorie, von der er mir in Versailles erzählt hatte, und nickte langsam. »Ja, vielleicht«, murmelte ich und stand auf. Besser, ich brachte die Aufgabe, die Zoé mir zugewiesen hatte, endlich hinter mich. »Ich gehe dann mal lieber und suche Lucien.«


    Jean schmunzelte. »Viel Erfolg.«


    Ich zog eine Grimasse. »Danke.«
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    Ich war schon auf halbem Weg zum Palais de Laurent, als mir Zoé eine Nachricht schickte.


    Riesenbaby ist hier, schrieb sie. Wo hier war, sagte sie nicht, aber ich ging davon aus, dass sie ihren Club meinte. Also bat ich Jeans Fahrer, umzudrehen und mich zum Place de la Nation zu bringen.


    Zum Glück musste ich nicht warten, bis die Sonne unterging, um in den Schattenraum zu gelangen. Wie Zoé mir während einer Trainingsstunde erklärt hatte, gab es häufig zwei oder drei Eingänge in einen Schattenraum. Manche Räume waren sogar untereinander verbunden – oder mit Schattenräumen in anderen Gräberstädten. Diese kleineren Eingänge und Pfade kannten meistens nur die Saints, oder manchmal wusste sogar bloß der Duc oder die Duchesse selbst von ihnen. »Sozusagen geheime Geheimwege«, hatte Zoé gesagt und gegrinst. »Oder auch VIP-Wege.«


    Nachdem ich aus der Limousine gestiegen war, ging ich deshalb nicht zu der Bronzestatue in der Mitte des Platzes, sondern zu der Ecke zwischen einem Baum, einem Kiosk und einer Straßenlaterne. Ich kannte den Weg, weil Zoé unser Training ein paarmal in den Club verlegt hatte, seitdem die Niemand-darf-uns-zusammen-sehen-Regel aufgehoben war. Der tiefschwarze Schatten verschluckte mich anstandslos und spuckte mich auf der anderen Seite wieder aus.


    Da es noch Nachmittag war, lag der Platz mit der Statue des Heiligen Vaillancourt beinahe ausgestorben da. Ich überquerte ihn mit eiligen Schritten und hielt auf das Le Violette zu. Die Fassade war nicht angestrahlt, die LED-Buchstaben ausgeschaltet. Der gelangweilte Türsteher ließ mich mit einem Nicken passieren.


    Zoé stand neben dem Käfig, dessen Gitter für das Training heruntergeklappt worden war, und kommentierte immer wieder mit wüsten Beschimpfungen den Kampf der beiden Männer darin. Mir kam in den Sinn, dass sie bei meinem Unterricht anscheinend tatsächlich außergewöhnlich freundlich war.


    Als Zoé mich bemerkte, unterbrach sie ihr Gespräch mit einem Kerl, der mir bekannt vorkam. Es war der unscheinbare Typ, der mich vorm Le Miracle abgefangen hatte.


    »Er ist oben, chérie, in seiner Umkleide.« Sie machte einen Wink zur Decke.


    Ich nickte und wandte mich zur Treppe. Die Frage, warum sie nicht einfach selbst mit Lucien gesprochen hatte, sparte ich mir. Zoé tat nun einmal nur, was Zoé wollte.


    Als ich mein Ziel erreichte, verlangsamten sich meine Schritte. Auf meinem Weg hierher hatte ich immer wieder darüber nachgedacht, was ich sagen wollte, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. Scheiß drauf, dachte ich, gab mir einen Ruck und klopfte an die Tür. Es kam keine Antwort, also drückte ich einfach die Klinke herunter und schaute auf meine Füße, als ich eintrat.


    »Ich bin’s«, sagte ich. »Bist du angezogen?«


    Ich erwartete eine scherzhafte Erwiderung, doch Lucien antwortete nichts, und so sah ich hoch.


    Also, angezogen war er nicht wirklich. Alles, was er anhatte, waren die schwarzen Shorts und seine Maske, die er nach oben geschoben hatte. Er saß vornübergebeugt auf der Bank, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, seine Hände fielen kraftlos zwischen die Knie, und sein Kopf hing herab. Sein muskulöser Brustkorb hob und senkte sich schwer. Wahrscheinlich hatte auch er gerade einen Trainingskampf im Käfig absolviert. Die aufgeplatzten, blutigen Knöchel bekräftigten meine Vermutung.


    »Alles okay?«, fragte ich, unwillkürlich besorgt, und trat einen Schritt näher. Er macht das freiwillig, rief ich mir in Erinnerung. Er tut sich das freiwillig an.


    Lucien sah nicht zu mir hoch, und erst dachte ich, er würde mich ignorieren.


    »Ja, klar«, sagte er jedoch. »Alles bestens.« Dann lächelte er. Es war nicht das freundliche, charmante Lächeln. Die Nackenhaare stellten sich mir auf. »Es gibt nichts, was erfrischender ist als ein Schlag ins Gesicht, wenn du mich fragst.«


    Ich tat ihm nicht den Gefallen, zu lachen. Stattdessen umrundete ich die Bank und blieb vor ihm stehen. Trotz seines gesenkten Kopfes sah ich nun, dass nicht nur seine Knöchel Blessuren davongetragen hatten. Auch seine Unterlippe war geschwollen und blutete.


    »Du solltest das sauber machen«, sagte ich leise. »Sonst entzündet es sich noch.«


    Lucien hob nur die Schultern. »Das ist nichts.«


    Ohne auf seinen Widerspruch zu achten, wandte ich mich ab und ging in das angrenzende Badezimmer. Ich nahm ein Handtuch, befeuchtete es mit warmem Wasser und kehrte damit in die Umkleide zurück. Dann kniete ich mich vor Lucien, zog seine linke Hand zu mir und begann vorsichtig, das Blut von den Knöcheln zu tupfen. Obwohl es brennen musste, zuckte er kein einziges Mal zusammen.


    Schweigen legte sich über uns, während ich arbeitete. Sein Geruch nach Schweiß mischte sich mit dem metallischen Duft des Blutes. Als ich bei der zweiten Hand ankam, hatte sein Atem sich beruhigt, und der wilde Ausdruck war aus seinen Augen gewichen. 



    Schließlich brach er das Schweigen. »Du machst das hervorragend«, murmelte er. »Du wirst mit Sicherheit eine tolle Ärztin.«


    Meine Ohren brannten bei dem Kompliment, obwohl ich ja eigentlich nichts tat, außer die Knöchel mit einem Tuch zu säubern.


    »Tut mir leid, dass ich vorgestern laut geworden bin«, fügte er hinzu und wirkte verlegen. Seine Schultern verspannten sich sichtlich. »Warst du … warst du bei meinem Vater?«


    »Hat Zoé dir das nicht erzählt?«


    »Ich habe nicht gefragt.« Er zögerte. »Eigentlich möchte ich es nicht wissen.«


    »Ich war bei ihm.«


    Lucien blickte zur Seite und biss die Zähne aufeinander. »Und, welche Lügen hat er dir aufgetischt?«


    Ich unterdrückte ein Seufzen. Doch ich erzählte ihm von dem Gespräch mit seinem Vater und davon, was Jean, Zoé und ich heute Abend vorhatten. »Spar dir deine Warnungen«, schob ich hinterher. »Oder was du auch sonst dazu zu sagen hast. Ich will nur wissen, ob du dabei bist.«


    Seine Hand in meiner verkrampfte sich. »Ich …« Er ließ den Satz unbeendet.


    Ich kämpfte gegen die Enttäuschung in meiner Brust an. Gegen das Gefühl, zu fallen, das sich in meinem Magen ausbreitete.


    »Was ist?«, fragte ich verbissen. »Willst du nicht wenigstens sichergehen, dass wir nichts finden, was deinen Vater entlasten könnte?«


    Er lachte hart auf. »Oh, darüber mache ich mir keine Sorgen. Er war es.«


    »Das heißt also, der Rest ist dir jetzt egal? Du hast, was du wolltest; und was mit meiner Schwester ist, das interessiert dich nicht mehr, oder wie?«


    »Das habe ich nicht gesagt …«


    »Es ist mir scheißegal, ob du es gesagt oder gedacht hast«, unterbrach ich ihn. »Es ist eine einfache Frage, oder nicht? Bist du dabei?« 



    Die Frage mochte einfach sein, die Antwort bedeutete umso mehr. Denn wenn er nicht mitkam, wenn er mich jetzt im Stich ließ, dann war es am Ende doch nur ein Spiel für ihn gewesen. Ein Spiel, das für ihn vorbei war, weil er gewonnen hatte. Weil sein Vater hinter Gittern saß und sein Racheplan endlich Früchte trug.


    Ich war mit Luciens rechter Hand fertig und faltete das Handtuch neu, um eine saubere Stelle zu finden. Dann rückte ich näher, umfasste sein Kinn mit den Fingern und drehte es zu mir. Etwas gröber als angebracht, wischte ich das Blut von seinen vollen Lippen. Nun zuckte er doch zusammen, aber er beschwerte sich nicht.


    »Tess«, sagte er und sah mich an. Ich wich ihm aus und malträtierte weiter seine Unterlippe. »Tess«, wiederholte er. Er hob eine Hand an meine Wange, und seine noch leicht feuchten Finger schmiegten sich an meine Haut. Sein Lächeln wurde sanfter. »Natürlich komme ich mit, wenn du gehst. Du glaubst doch nicht, ich lasse dich ganz allein in diese Falle latschen.«


    Ich rümpfte die Nase. »Es ist keine Falle«, gab ich pikiert zurück, obwohl mir absolut klar war, dass es sehr wohl eine Falle sein konnte. Trotzdem fiel mir ein Stein vom Herzen. Lucien würde mitkommen. Für mich.


    »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, meinte er nur, doch sein Ton klang leichter, nicht mehr schwer und abgehackt. Der Abgrund war aus seinen Augen verschwunden.


    »Würde mir nicht im Traum einfallen.« Meine Antwort geriet etwas zu atemlos, denn Luciens Daumen fuhr sanft über meine Wange, und plötzlich war ich mir seiner Nähe überdeutlich bewusst. Meine Hand mit dem feuchten Tuch hielt an seinen Lippen inne, verharrte dort.


    Auf einmal kam ich mir schäbig vor. Ich musste an das denken, was Jean vorhin gesagt hatte. Vor erst einem Jahr hatte Lucien seinen Bruder verloren. Er hatte mir davon erzählt, hatte sich mir anvertraut, und was tat ich? Ich stritt deswegen mit ihm. Er hatte schließlich jeden Grund, seinem Vater zu misstrauen. Jeden Grund, wütend auf ihn zu sein, selbst, ihn zu hassen.


    »Mir tut’s auch leid«, sagte ich. »Dass ich so ungehalten war. Ich habe einfach …«


    Angst.


    Mein Blick verschwamm, und ich blinzelte gegen die Tränen an. Ich war so weit gekommen, wir hatten so vieles herausgefunden, Geheimnisse aufgedeckt – doch wofür? Wir hatten noch immer keine Ahnung, wo Claire sein könnte, und diese Spur war unsere letzte. Wenn sie ins Nichts führte, dann hatten wir genau das: nichts.


    Lucien schien zu merken, was in mir vorging. Er umfasste meine Wange fester, glitt tiefer, bis seine Fingerspitzen meinen Nacken berührten und sich in mein Haar gruben. »Wir finden Claire, ich verspreche es dir. Notfalls prügle ich es persönlich aus meinem Vater heraus.«


    Ich lächelte schwach. »Das würdest du tun?«


    »Nun, ich würde mich opfern. Natürlich nur, wenn es nicht anders geht.«


    »Natürlich.«


    Wir grinsten, und sofort fühlte ich mich leichter, freier. Endlich ließ ich das Handtuch sinken, und Lucien lehnte sich näher zu mir, um mich sanft, aber nachdrücklich zu küssen. Er schmeckte noch nach Eisen, nach Blut.


    »Wir schaffen das schon«, raunte er, als unsere Lippen sich trennten. »Noli timere.«


    Ich nickte, mein Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. Entschlossenheit machte sich in mir breit. »Noli timere.« 
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    »Es ist alles ruhig, Madame«, sagte der unscheinbare Kerl. André, wie ich gelernt hatte. »Wir haben nichts Auffälliges entdeckt.«


    Zoé nickte und betrachtete aus zusammengekniffenen Augen das mehrstöckige Gebäude auf der anderen Straßenseite. Wir befanden uns in einer leicht heruntergekommenen Wohngegend, die ich ohne Probleme auf meine Liste der Nicht-Sehenswürdigkeiten von Paris setzen konnte. Die Sonne war kurz vor zehn endlich untergegangen, und mittlerweile herrschte beinahe Dunkelheit, nur durchbrochen von den Lichtquadraten der Fenster und dem Schein der Straßenlaternen.


    »Dann gehen wir rein?«, fragte Jean mit einem Blick in die Runde. Er hatte eine Cap über die dunkelblonden Locken gestülpt, den Schirm tief in die Stirn gezogen. Dabei hätte wahrscheinlich sogar sein restliches Outfit, bestehend aus Jeans und T-Shirt, ausgereicht, um seine Identität zu verschleiern, denn mit der Alltagskleidung sah er so anders aus, dass es fast absurd war.


    Auch Luciens Gesicht verschwand im Schatten einer Kapuze – es war derselbe Pulli, den er im Le Miracle getragen hatte. Dazu hatte er Jeans und Turnschuhe kombiniert. Zoé war mit einer engen Lederhose und einem kurz geschnittenen schwarzen Top für ihre Verhältnisse ebenfalls schlicht unterwegs. Nur ich sah aus wie immer, aber ich war auch keine Sainte im fremden Gebiet. 



    »Na, hier rumstehen wird uns jedenfalls nicht weiterbringen«, gab Zoé zurück. Sie blickte zu André. »Wir vier gehen allein. Sichert die umliegenden Straßen, und behaltet den Eingang im Auge. Gib Bescheid, wenn jemand kommt.«


    André hob zwei Finger an die Stirn und deutete einen Salut an. »Ja, Madame.« Dann schlurfte er davon und tippte Befehle in sein Handy ein, bevor er sich an einer Straßenecke eine Kippe anzündete – nur ein Raucher, der von seiner Frau aus der Wohnung geworfen worden war.


    »Okay, meine Musketiere, auf geht’s«, kommandierte Zoé, hakte sich bei mir unter und zog mich auf das Gebäude zu.


    Mein Herz schlug so heftig, dass mir schwindelig war. Na los, Tess.


    »Und jetzt?«, fragte ich, als wir alle vier vor der Tür standen. »Klingeln wir einfach?«


    Zoé lachte auf und tätschelte meine Hand. »Das wäre ja langweilig.« Sie blickte zu Lucien.


    Der seufzte, trat aber auf die Tür zu – und durch sie hindurch. Sein Körper schimmerte kurz, dann war er verschwunden. Eine Sekunde später öffnete sich der Eingang. Lucien verbeugte sich und deutete einladend ins Treppenhaus. »Wenn ich bitten darf, meine Damen.«


    Zoé warf ihm ein knappes Grinsen zu, und wir traten ein.


    Jean kam als Letzter und schloss die Tür hinter uns. »Zweiter Stock«, murmelte er.


    Zoé winkte ungeduldig ab. Oder nein. Sie gab ein Zeichen. Lucien und Jean antworteten mit eigenen Gesten. Dann übernahm Lucien die Führung, Zoé blieb bei mir, und Jean bildete weiterhin die Nachhut.


    Kurz ärgerte ich mich darüber, dass sich niemand die Mühe gemacht hatte, mich in die geheimen Handzeichen einzuweihen, aber dann stiegen wir schon die Stufen hinauf, und die Aufregung wischte jeden anderen Gedanken fort. Oh, verdammt, ich war noch niemals so nervös eine Treppe hinaufgestiegen. Ich rechnete bei jedem Schritt damit, dass die Stufen unter unseren Füßen explodierten – auch wenn eine Bombe nicht ganz die Art von Falle war, die wir erwarteten. Nicht außerhalb der Schattenräume.


    Endlich erreichten wir den zweiten Stock. Zoé deutete auf die linke der beiden Türen. Diesmal ging Lucien nicht einfach hindurch. Wir wussten schließlich nicht, was uns dahinter erwartete. Stattdessen positionierten Jean und Lucien sich links und rechts der Tür, Zoé und ich stellten uns davor und klingelten nun doch. Wenn der Kontaktmann durch den Türspion schaute, würde er nur zwei Mädchen erblicken, die sich in der Tür geirrt hatten. Es sei denn, er kannte Zoé. Oder wusste von Laurent, wie ich aussah. Oder er erwartete uns … Nicht zu viel denken, Tess.


    Das Schloss klickte, und mein Herz machte einen Satz, bevor ein verhärmtes Gesicht im Türspalt erschien. Der Mann blinzelte und musterte uns, öffnete den Mund …


    Im nächsten Moment rammte Lucien ihm die Tür mit voller Wucht gegen die Brust. Der Kerl gab ein »Uff« von sich und taumelte rückwärts, eine Sekunde später war ich allein im Flur, weil Lucien, Jean und Zoé bereits in den Raum gestürmt waren. Ich beeilte mich, ihnen zu folgen, und schloss die Tür hinter uns. Jean rauschte gerade aus dem Badezimmer und rief: »Gesichert.«


    Einen Wimpernschlag später kehrte Lucien aus dem Schlafzimmer zurück. »Gesichert.«


    Zoé presste bereits den Typen gegen eine Wand und eines ihrer Messer gegen seine Kehle. Ein einzelner Blutstropfen glänzte rot auf seiner bleichen weißen Haut.


    Ich blinzelte überrumpelt. Wo war ich hier gelandet? In einer Folge Criminal Minds?


    »Eine falsche Bewegung, und ich schlitz dir die Kehle auf, verstanden?«, zischte Zoé dicht am Gesicht des Mannes.


    Okay, vielleicht doch nicht Criminal Minds.


    Der Kerl nickte kaum merklich. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Zoé riss ihn von der Wand weg und hinüber zu einem Plastikstuhl. Er machte keine Anstalten, sich zu wehren. Lucien trat neben ihn, zog Kabelbinder aus der Jacke hervor und fesselte seine Arme an die Lehnen. Erst dann nahm Zoé ihr Messer weg.


    »Verfickte Scheiße, was soll das hier?«, verlangte der Typ, zu wissen. Ohne Klinge an der Kehle war er eindeutig mutiger. »Ich habe nichts verbrochen. Ihr könnt nicht einfach …«


    »Siehst du ja, dass wir können«, unterbrach Zoé ihn, und das Lächeln einer Wölfin flackerte auf ihren Lippen auf. Trotzdem ließ sie ihn in Luciens Obhut zurück, trat ein paar Schritte zur Seite und zückte ihr Handy. Dann nickte sie in die Runde. Offenbar war draußen alles okay.


    Jean hatte in der Zwischenzeit alle Vorhänge zugezogen und nahm nun ebenfalls vor dem gefesselten Mann Aufstellung.


    Ich kam mir ziemlich überflüssig vor, wie ich so an der Tür herumstand. Immerhin, noch war nichts explodiert.


    Zoé steckte das Handy weg und stolzierte zurück zu dem Gefangenen. Sie beugte sich über ihn, das Haar fiel ihr wie ein silberner Vorhang über die Schultern, und sie fuhr mit einem ihrer langen Nägel über die Wange des Mannes. »Also, mein Süßer, es ist ganz einfach. Entweder sagst du uns, was wir wissen wollen, oder du lernst meine Messer besser kennen.«


    Seine Augen weiteten sich, und ich konnte förmlich sehen, wie es ihm dämmerte. »Madame du Sang«, hauchte er.


    »Blitzmerker.« Zoé kniff ihm in die Wange. »Also, das LullaBye. Woher hast du es? Wer stellt es her?«


    »Ich … ich habe keine Ahnung, wovon Sie …« Der Satz endete in dem Aufblitzen von Stahl, einer roten Fontäne und einem gellenden Schrei. Der Mann krümmte sich und riss an den Kabelbindern. Die Plastiklehnen des Stuhls knirschten bedenklich.


    Ich brauchte eindeutig zu lange, um zu verstehen, was passiert war. Eindeutig zu lange, um zu verstehen, wo all das Blut herkam und was da auf dem dreckigen Teppich lag. 



    O Gott. O Gott, o Gott.


    Ein kleiner Finger. Auf dem Boden lag ein kleiner Finger. Zoé hatte diesem Kerl den Finger abgeschnitten.


    »Lüg mich nicht an, du dreckiger Hurensohn«, fauchte sie, ohne sich um das Blut oder seine Schreie zu kümmern. »Woher hast du das LullaBye? Wer stellt es her?«


    Mein Gesicht wurde eiskalt. Ein Zittern ergriff mich. Ich wich zurück, spürte meine Beine aber kaum. Der Türknauf stieß gegen meinen Rücken.


    Jean warf mir einen Blick zu, dann schob er sich zwischen mich und den Stuhl, versperrte mir die Sicht. Lucien wurde nun ebenfalls auf mich aufmerksam und rückte dichter neben Jean. Jetzt hörte ich bloß noch das Wimmern des Mannes.


    Ich wollte ihnen sagen, dass sie sich um mich keine Sorgen machen brauchten. Dass ich nicht wegen ein bisschen Blut gleich zusammenklappen würde. Doch es ging nicht um das Blut. Es ging darum, mit welcher Selbstverständlichkeit Zoé diesen Mann verstümmelt hatte. Die Herrin des Blutes, fürwahr.


    »Ich weiß nicht!«, beharrte der Mann. Seine Stimme klang keuchend und verzerrt.


    Ich sah nichts, aber ein zweiter Schrei folgte und schrillte in meinen Ohren.


    »Fuck!«, brüllte er. »Fuck, fuck, fuck.«


    »Es sind noch acht Finger übrig«, säuselte Zoé. »Ich würde mir an deiner Stelle gut überlegen, wie viele davon du behalten möchtest.«


    Wieder ein Wimmern. »Madame, bitte. Ich bitte Sie. Ich – ich habe einen Sohn.«


    »Und wenn du einen Korb voller Welpen hättest, es wäre mir scheißegal.« Metall klirrte, doch noch immer konnte ich nichts sehen. »Woher hast du das LullaBye? Wer stellt es her?«


    Ich stolperte einen Schritt vorwärts und öffnete den Mund. Vielleicht wusste dieser Typ ja wirklich nichts. Vielleicht hatte Laurent uns bloß irgendwohin geschickt, um uns zu verarschen und sich zumindest ein bisschen für seine Festnahme zu rächen.


    »Ich bin nur der Bote, Madame, ich schwöre es.«


    Ich schloss den Mund.


    »Wer das LullaBye herstellt, weiß ich nicht. Ich habe es nur abgeholt und dem Duc übergeben.«


    »Wo hast du es abgeholt?« Zoés Stimme war scharf wie eines ihrer Messer.


    »Ein Schattenraum an der Avenue d’Ivry«, stieß der Mann hervor und rasselte dann die genaue Wegbeschreibung herunter.


    Mir sagte die Straße nichts, aber an Luciens Ellbogen vorbei sah ich, wie Zoé nickte.


    Ein Ratschen und noch eins. Die Kabelbinder landeten auf dem Boden. Jean und Lucien wichen zur Seite, Zoé zog den Mann auf die Beine, und ich erblickte sein leichenblasses Gesicht, die schmerztrüben Augen und die Hand, die er an den Bauch presste. Sein Shirt war bereits rot durchtränkt.


    Zoé tätschelte seine Wange, woraufhin er zusammenzuckte. »Na, war das so schwierig?« Sie stieß einen der Finger auf dem Boden mit der Schuhspitze an. »Wenn du schnell bist, dann kann man die mit Sicherheit wieder annähen. Weißt du was? Ich fühle mich heute großzügig. Einer meiner Männer wird dich ins Krankenhaus fahren.«


    »Oh, Madame, das ist nicht nötig …«


    »Ich bestehe darauf.« Sie wandte sich von ihm ab. »Wir wollen doch nicht, dass du uns verloren gehst.«


    Mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck kam sie zurück zu mir, und als sie sich bei mir unterhakte, musste ich mich zusammenreißen, um nicht wie der Kerl vor ihr zurückzuzucken. Dieser sammelte gerade seine Finger vom Teppich auf. Zoé tippte etwas in ihr Handy, wahrscheinlich befahl sie André nach oben. Dann riss sie die Tür auf und zog mich schwungvoll in den Flur. 



    Ich schüttelte mein Entsetzen ab, verdrängte das Bild dieser Finger aus meinem Kopf. Wir hatten schließlich bekommen, was wir wollten, oder? So nah waren wir dem LullaBye-Syndikat noch nie gewesen. Halte durch, Claire, dachte ich, während wir die Treppe hinabstiegen. Halte durch, wir sind unterwegs.
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    Die Avenue d’Ivry befand sich offensichtlich im Chinatown von Paris. Viel relevanter war aber, dass sie noch immer im dreizehnten Arrondissement lag, im Raphaël-Gebiet.


    »Wenn tatsächlich das alte Raphaël-Ekelpaket für das LullaBye verantwortlich sein sollte, dann fresse ich einen Besen«, sagte Zoé während der Fahrt.


    »Ich auch«, grummelte Lucien und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Grund genug hätte er aber«, gab Jean vom Fahrersitz aus etwas widerwillig zu. »Bestimmt will er seine Gebiete von Laurent zurückhaben.« Er räusperte sich und setzte trocken hinzu: »Und mir.«


    Ich sagte nichts dazu. Mein Puls pochte viel zu heftig, um einen klaren Gedanken zu fassen, und je tiefer ich einatmete, desto weniger Luft bekam ich. Mein Herz erfasste wieder dieses seltsame Gefühl – als wäre es zu leicht.


    Und entsprechend froh war ich, als wir endlich das Auto stehen ließen und die letzten Meter zu Fuß zurücklegten. Hässliche Hochhäuser ragten um uns herum auf, zahlreiche asiatische Restaurants reihten sich aneinander und verströmten einen Geruch, der einem unter normalen Umständen das Wasser im Mund hätte zusammenlaufen lassen. In meiner aktuellen Verfassung drehte sich mir jedoch der Magen um, und ich atmete flacher, während Zoé uns so zielstrebig vorwärts führte wie ein Bluthund auf einer Fährte. 



    Keiner von uns sprach an, dass die eigentliche Falle sehr wohl in diesem Schattenraum auf uns warten könnte. Wozu auch? Das war offensichtlich. Abzüglich André, der den Kontaktmann bewachte, blieben uns fünf von Zoés Schlägern. Wir waren also zu neunt gegen was immer uns in diesem Schattenraum erwarten mochte.


    »Ha!«, stieß Zoé da hervor und steuerte auf eine schmale Gasse zwischen zwei Restaurants zu.


    Im Gänsemarsch quetschten wir uns an Mülltonnen vorbei und landeten in einem kleinen Hinterhof. Es stank nach Urin und vergammelnden Essensresten. Zoé bog erneut ab, und wir schoben uns durch eine zweite Gasse, bis sie so abrupt stoppte, dass Jean, der hinter ihr ging, in sie hineinlief. Er murmelte eine Entschuldigung, doch sie achtete gar nicht auf ihn, sondern legte ihre Hand auf die Wand, wo Kreidestriche prangten – zwei schräg durchkreuzte Linien.


    »Hier ist es.«


    »Nun.« Jeans Blick glitt wachsam die Gasse hoch und runter. »Jedenfalls gibt es keine Schleuser.«


    Er hatte recht, niemand lungerte am Eingang der Gasse herum, um die Kunden der Restaurants abzufangen und in ein etwas … exklusiveres Etablissement zu geleiten. Hinter diesem Schatten erwartete uns also höchstwahrscheinlich kein Touristenviertel.


    »Nein«, stimmte Zoé zu. »Unser Freund meinte ja, nur ein paar Spielhöllen und ganz hinten ein Lagerhaus.« Sie schnippte. »Taschenlampe.«


    Einer ihrer Handlanger zog eine Taschenlampe aus der Jacke und knipste sie an. Ich blinzelte, geblendet von dem grellen Licht. Zu unseren Füßen zeichneten sich nun scharf umrissene Schatten ab – und direkt vor Zoés Schuhspitzen schien der Schatten noch ein wenig tiefer, ein wenig dunkler zu sein. Etwas regte sich dahinter.


    Der Eingang.


    Zoé trat, ohne zu zögern, in den Schatten und verschwand. Jean folgte ihr, aber bevor ich das Gleiche tun konnte, schob Lucien sich neben mich und griff nach meiner Hand. Einen Moment dachte ich, er wollte mich zurückhalten, doch er drückte nur beruhigend meine zitternden Finger, schenkte mir ein Lächeln und trat gemeinsam mit mir durch den Schatten.


    Es war, als hätte ich bloß etwas zu lange geblinzelt. Dann standen wir in einer Gasse, die beinahe identisch mit derjenigen war, die wir gerade verlassen hatten. Aber als ich nach oben sah, war der Nachthimmel verschwunden. Über uns spannte sich die gruselige schwarze Membran. Dort gab es keine Sterne – bloß Umrisse, die sich dicht unter der Oberfläche bewegten und …


    Rasch wandte ich den Blick ab, sah zu Lucien. Der starrte nicht bloß an die Decke, sondern sondierte die Umgebung, alle Muskeln gespannt.


    »Alles ruhig«, berichtete Jean, der nur wenige Schritte entfernt stand.


    Zoé befand sich bereits am Ende der Gasse und lugte um die Ecke. Sie gab ein Handzeichen, das ich zwar immer noch nicht verstand, aber die anderen entspannten sich. Ich reimte mir messerscharf zusammen, dass es so etwas wie »Keine Gefahr« bedeuten musste.


    Als auch Zoés Männer durch den Schatten gekommen waren, teleportierte sie sich zu uns zurück. »Zusammen sind wir zu auffällig«, sagte sie und teilte uns in drei Dreierteams ein, angeführt von den drei Saints – beziehungsweise in Zoés Fall Ex-Sainte. »Wir treffen uns am Lagerhaus. Niemand nähert sich allein, kapiert?«


    Alle nickten, selbst Lucien und Jean. Kurz fragte ich mich, wie es dem Duc wohl gefiel, sich von ihr herumkommandieren zu lassen, aber der Gedanke verschwand schnell, verdrängt von dem Adrenalin, das durch meine Adern schoss. Zoé ging als Erste, mit zwei Handlangern im Schlepptau. Kurz darauf folgten Lucien und ich, zusammen mit einem schwarzen Kerl, der wie ein Schrank gebaut war. Oder ein Schwergewicht-Profiboxer. Rémi hatte Zoé ihn genannt, wenn ich mich nicht irrte. 



    Auf der Hauptstraße fanden wir statt Restaurants jede Menge Casinos, die mit blinkenden Reklametafeln ihre Fassaden, das Pflaster und selbst die Decke des Schattenraums in bunte Neonfarben tauchten. Musik dröhnte aus dem Laden direkt neben uns, und Stimmengemurmel erfüllte die Luft. Vor den Spielhallen lachten, tranken und rauchten die Menschen, manche stritten auch, schliefen ihren Rausch an eine Wand gelehnt aus oder kotzten sich die Seele aus dem Leib.


    Aber all das nahm ich nur am Rande wahr, zu fokussiert war ich auf unser Ziel. Ich stürmte regelrecht die Straße hinunter, aber Lucien hielt mich am Arm zurück, zog mich an sich und flüsterte mir ins Ohr: »Nicht so zielstrebig, sonst fallen wir auf.«


    Also schlenderten wir quälend langsam an den Casinos vorbei, ganz als würde nicht am anderen Ende dieses Schattenraums die Antwort auf alle unsere Fragen warten. Ich umklammerte Luciens Hand so fest, dass ich vermutlich all seine Knochen zerquetschte, aber er beschwerte sich nicht.


    Endlich ließen wir die Spielhallen hinter uns und erreichten einen Teil des Schattenraums, wo halb eingefallene Häuser standen, dazwischen Planen und Zelte, ähnlich wie in dem Camp am Jardins d’Éole. Die Neonlichter verblassten hinter uns und wichen einem schummrigen Halbdunkel, das nur von einem Flickenteppich aus nackten Glühbirnen, Lichterketten und Baustrahlern erleuchtet wurde. Der ätzend-süßliche Geruch des LullaByes stieg mir in die Nase, vermischt mit dem Gestank von ungewaschenen Körpern und Exkrementen.


    In den Ruinen kauerten Leute, manche folgten uns mit den Blicken, aber die meisten interessierten sich gar nicht für uns. Nur ein Mann krabbelte aus seinem Zelt, als wir vorbeigingen. Unter all dem Dreck wirkte sein Gesicht eingefallen wie ein Totenkopf. »Bitte, Mademoiselle, haben Sie ein paar Euro für mich?« Er griff mit zitternden, gelblich verfärbten Fingern nach meiner Hose und zupfte daran. Nicht stark, doch ich wich automatisch zurück, während Lucien vorwärtsschoss und sich dazwischenschob. 



    »Rühr sie nicht an«, knurrte er.


    »Bitte, Monsieur«, wimmerte der Mann. »Bitte, nur einen Euro, nur einen … sie beobachten uns, sie sehen uns, bitte, ich brauche …«


    Da trat Rémi vor, beugte sich hinab und drückte dem Mann einen Fünfer in die Hand. Dieser presste den Schein an die magere Brust und bedankte sich überschwänglich, als wir schon weitergingen.


    Lucien warf einen Blick zu Rémi. »Er wird sich davon nur Lulla-Bye kaufen.«


    Rémi hob die mächtigen Schultern und brummte, was so viel heißen mochte wie: Natürlich wird er das.


    In meinem Kopf summte es. Wieder sah ich Claires Gesicht vor mir. Claire, die im Staub bettelte. Allein. Verfolgt. Panisch. Ich erschauderte, und Lucien blickte mich fragend an. Doch ich schüttelte den Kopf.


    Rémi gab erneut eine Art Grunzen von sich – offensichtlich war er kein Mann großer Worte – und deutete nach vorne. Zwischen den Ruinen erhob sich eine windschiefe Lagerhalle aus Wellblech. Hätten wir nicht explizit nach einer Lagerhalle gesucht, wäre sie zwischen all den anderen heruntergekommenen Gebäuden gar nicht weiter aufgefallen. Sie war nicht einmal beleuchtet.


    Trotzdem gingen wir hinter einer eingestürzten Mauer in Deckung. Mein Herz malträtierte meine Rippen, so heftig pochte es.


    »Okay«, flüsterte ich. »Und was machen wir jet…?« Etwas tauchte in meinem Augenwinkel auf, und ich fuhr herum. Hastig schlug ich mir die Hände vor den Mund, um nicht vor Schreck aufzuschreien. Dann entspannten sich meine schrillenden Nerven wieder. Zoé. Es war nur Zoé, die sich neben mich teleportiert hatte. Ich ließ die Hände sinken und atmete auf. »Heilige Scheiße, schleich dich doch nicht so an!«


    Sie ignorierte mich. »Ich habe die Halle schon einmal umrundet«, berichtete sie. Vermutlich hatte sie sich dazu von Deckung zu Deckung teleportiert. »Keine Wachen zu sehen. Es gibt einen Eingang vorne und eine kleinere Tür auf der Rückseite. Keine Fenster, aber unterm Türspalt brennt Licht.«


    »Ich habe da ein ganz mieses Gefühl«, murmelte Lucien.


    Ich hob eine Augenbraue. »War das gerade eine Star-Wars-Anspielung?«


    Er grinste knapp, und Zoé verdrehte die Augen. »So cool wie Han Solo wärst du wohl gerne.« Dann blickte sie zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Wo bleibt eigentlich Vaillancourt?«


    Wir zuckten beide mit den Schultern. »Er ist bestimmt gleich da«, sagte Lucien.


    Tatsächlich erschienen einige Minuten später drei Gestalten zwischen den Ruinen, und Jean gesellte sich zu uns. »Wir haben uns verlaufen«, gab er zu. »Was haben wir verpasst?«


    Zoé wiederholte rasch, was sie uns gesagt hatte, und fügte hinzu: »Ich schlage vor, ihr drei nehmt die Hintertür.« Sie nickte zu Jean und den beiden Männern, die ihn begleitet hatten. »Der Rest von uns geht vorne rein.«


    »Tolle Idee«, kommentierte Lucien. »Blind drauflosstürmen. Gefällt mir.«


    Verärgert zischte Zoé. »Hast du eine bessere, du Schlaumeier?«


    Daraufhin war er still.


    Jean legte zwar besorgt die Stirn in Falten, doch er pflichtete Zoé bei. »Wir wissen nicht, was uns dort drin erwartet, also haben wir nicht wirklich eine Wahl. Ich fürchte, wir müssen nachsehen.«


    »Okay«, hörte ich mich sagen. Ich klang entschlossener, als ich mich fühlte. »Dann sehen wir nach.«


    Zoé und Jean nickten, einen Moment später neigte auch Lucien zustimmend den Kopf.


    »Gebt uns fünf Minuten«, befahl Jean, winkte seine beiden Schläger zu sich und verschwand ohne ein weiteres Wort.


    Ich blickte ihm mit trockenem Mund hinterher. Was, wenn ich ihn gerade zum letzten Mal sah? Eine Sekunde lang war ich versucht, ihn zurückzurufen und alles abzublasen. Das hier war meine Idee gewesen. Ich hatte uns hergebracht. Und wenn es schiefging, wenn es tatsächlich ein Hinterhalt war, dann würde das meine Schuld sein.


    Doch ich hielt ihn nicht auf. Nicht, nachdem wir schon so weit gekommen waren. Die Antwort lag direkt vor uns.


    Die fünf Minuten vergingen wie im Flug und zogen sich gleichzeitig wie Kaugummi. Ein seltsames Gefühl überkam mich, als würde ich alles nur von außen beobachten. Als wäre das, was geschah, gar nicht real.


    »Es ist so weit«, sagte Zoé schließlich. Sie ließ den Blick über mich, Lucien und ihre vier Handlanger gleiten, die grauen Augen blitzten wie Stahl. »Auf geht’s.«


    Ich nickte, viel zu ruhig. Stand auf und marschierte mit den anderen geradewegs auf das Lagerhaus zu. Sah zu, wie Rémi die schwere Eisentür aufzog, und folgte Zoé und Lucien ins Innere der Halle. Grelles Licht. Piep-Geräusche. Geruch nach Desinfektionsmittel. Mein Gehirn brauchte einen Moment, bis es verstand, was es da vor sich hatte. Wie eine Kamera, die sich nur langsam scharf stellte.


    Die gute Nachricht: Wir explodierten immer noch nicht. Die schlechte Nachricht: Das war ganz und gar nicht das, womit ich gerechnet hatte. 
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    Das grelle Licht der Leuchtstoffröhren blendete mich. Ich rang mit dem Gleichgewicht, spürte meine Füße kaum noch. Was zur Hölle?


    Betten.


    Da standen vier lange Reihen aus einfachen Holzbetten. Und in den Betten lagen Personen, Männer und Frauen, jung und alt. Alle reglos, mit gelblicher Haut, eingefallenen Gesichtern und geschlossenen Augen. Einen schrecklichen, grauenhaften Moment lang glaubte ich, sie wären alle tot. Aber nein. Sie atmeten, Gott sei Dank, sie atmeten. Die Piep-Geräusche stammten von den Maschinen neben den Betten. Schläuche und Sauerstoffmasken hielten die Personen am Leben.


    Nein, dies war keine Leichenhalle. Es war ein Krankenhaus. Oder so etwas in der Art. Ein Krankenhaus aus einem Horrorfilm vielleicht.


    »Bei den Heiligen«, hauchte Zoé neben mir. Dann verschwand sie und tauchte einige Meter weiter neben dem ersten Bett der zweiten Reihe wieder auf. Ungewöhnlich zaghaft berührte sie den Mann an der Schulter. Er rührte sich nicht.


    Verwirrt stolperte ich einige Schritte vorwärts und stoppte neben einem anderen Bett. Hier lag eine mittelalte Frau mit eingerissenen Lippen und tiefen Schatten unter den Augen. Unter ihren Lidern bewegten sich die Augäpfel. Auch ihre Hände mit den abgekauten Fingernägeln zuckten.


    Himmel, was war das hier für ein Ort? Mein Blick wanderte zu dem piepsenden Gerät neben dem Bett, und ich wünschte, ich würde bereits genug davon verstehen, um zu wissen, ob es sie am Leben hielt – oder ins Koma versetzte. Kümmerte sich jemand um diejenigen, die wegen einer LullaBye-Überdosis ins Koma gefallen waren? Oder hatte man diese Leute künstlich einschlafen lassen? Aber wozu? Das ergab doch keinen …


    »Stehen bleiben!«


    Luciens scharfer Befehl riss mich aus den Gedanken. Mein Kopf ruckte hoch, und erst jetzt bemerkte ich die beiden Personen in weißen Kitteln. Wahrscheinlich hatten sie sich vorher zwischen den Betten versteckt. Während der Mann erstarrte, wirbelte die Frau herum und wollte davonrennen.


    Doch sie prallte gegen eine Wand aus Schatten. Mit einem Aufschrei stürzte sie auf den Hintern. Als sie sich wieder hochgerappelt hatte, war Lucien bereits bei ihr, packte ihren Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Sie keuchte.


    In der Zwischenzeit hatte Rémi den Mann ergriffen, der keine Anstalten machte, sich zu wehren.


    »Was ist das hier?«, fragte Lucien die Frau im Kittel. Seine Stimme hätte durch Stahl schneiden können.


    »Ich … wir …« Sie verstummte, und Lucien verdrehte ihren Arm fester. Ein Schrei drang aus ihrer Kehle. »Wir – wir helfen nur diesen Leuten. Sie hatten eine … eine Überdosis. LullaBye. Sie sterben, wenn wir nicht …«


    Zwar lockerte Lucien seinen Griff, doch er ließ sie nicht los. »Und warum?«


    Die Frau stammelte etwas. Die Antwort entging mir, weil mir etwas anderes durch den Kopf schoss. Es traf mich wie ein Schlag. Oder zwei Schläge – einer ins Gesicht, einer in die Magengrube. Mit meiner seltsamen Ruhe war es vorbei. Ich schaute zu Zoé und riss die Augen auf.


    »Claire«, stieß ich hervor. »Wir müssen schauen, ob sie hier ist.« Hektisch sah ich mich um, auf der Suche nach blonden Haaren und Sommersprossen, nach vertrauten Zügen, die meinen so glichen.


    Zoé nickte ruckartig. »Such du diese Reihe ab.«


    Und schon lief ich los, vorbei an den Betten, stürzte von einem zum nächsten. Claire, Claire, Claire. Da! Blonde Haare auf den weißen Laken. Das Herz sprang mir in die Kehle – und sackte hinab in den Magen. Nein, zu alt. Bitte, flehte ich wortlos zu wem auch immer. Bitte, bitte. Sie muss hier sein, sie muss einfach.


    Ich erreichte das Ende der Reihe und nahm eine andere zurück nach vorne, lief schneller und schneller, bis all die Gesichter vor meinen Augen verschwammen. Bitte. Bitte, bitte, bitt…


    Ich prallte gegen Zoé, die sich vor mir materialisierte. Ein Blick in ihr Gesicht reichte, um zu erkennen, dass ihre Suche genauso ergebnislos verlaufen war wie meine. Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht hier.«


    Alles in mir wurde schwer vor Enttäuschung. Am liebsten hätte ich mich einfach auf den Boden sinken lassen. Zoés Gesicht wurde trüb und verlief zu einem Mosaik aus Farbtupfern.


    »Na, na.« Sie strich mit dem Daumen über meine Wange. »Nicht weinen. Davon quellen deine Augen auf, chérie.«


    Ich lachte schniefend auf und fuhr mir mit dem Handrücken über die Augen. »Das wäre ja schrecklich.«


    »Du sagst …«


    Es knallte.


    Zoé reagierte sofort und stieß mich auf den Boden. Sie selbst teleportierte sich weg, während ich mich neben das Bett kauerte. Ein Schuss, hämmerte es durch meinen Kopf. Das war ein Schuss.


    Noch während ich das dachte, folgte schon der nächste. Ich zuckte zusammen. Schreie erklangen und dann weitere Schüsse. Auf einmal wurde mir bewusst, dass Jean und seine Begleiter gar nicht wieder zu uns gestoßen waren. »Scheiße«, murmelte ich. »Scheiße.«


    Vorsichtig rutschte ich über den Boden, zog das Messer, das Zoé mir geliehen hatte, und lugte über das Bett hinweg, um herauszufinden, was dahinter geschah. Im rückwärtigen Teil der Halle waren vier Männer und eine Frau durch die Tür gekommen und hatten das Feuer eröffnet, ohne sich mit Fragen aufzuhalten. Die Frau schien ihre Anführerin zu sein, zumindest war sie es, die Befehle brüllte. Sie trug eine Skimaske, unter der ihr langes braunes Haar hervorschaute.


    Zoé und ihre drei Handlanger hatten ein leeres Bett umgeworfen und sich dahinter verschanzt. Sie schossen zurück, Zoé schleuderte ihre Messer quer durch den Raum – doch die funkelnden Klingen flogen nicht zurück in ihre Hände, dazu war der Abstand zu groß. Vermutlich war das auch der Grund, weshalb sie in Deckung blieb und sich nicht hinter die feindlichen Linien teleportierte. Dafür hätte sie drei oder vier Sprünge machen müssen.


    Ich suchte in dem Chaos noch nach Lucien, als plötzlich etwas so nah an meinem Kopf entlangfegte, dass ich den Luftzug in den Haaren spürte. Sofort warf ich mich zurück auf den Boden und kroch weg von den Angreifern – oder Verteidigern, je nachdem, wie man es sah. Der Puls raste in meinen Ohren. Großartig. Ich war in einer waschechten Schießerei gelandet, nur bewaffnet mit einem Messer und dem Staub in meinem Kreislauf. Und beides brachte mir auf die Entfernung nicht viel. Wirklich großartig.


    Etwas krachte. Einen Sekundenbruchteil später zersplitterte das Holzbein eines Bettes direkt vor meiner Nase, das Gestell schwankte, kippte und knallte mit der Ecke auf den Boden. Der junge Mann darin rollte aus den Laken, die Schläuche wurden aus seiner Nase und seinem Arm gerissen, dann stürzte er auf mich drauf. Sein schwerer bewusstloser Körper legte sich wie ein voller Mehlsack über meine Beine und nagelte mich fest. 



    Noch ein Schuss schlug in das Bett ein, Holz splitterte. Panisch strampelte ich mit den Beinen, um mich zu befreien. Wieder ein Knall. Splitter flogen in mein Gesicht. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich bekam ein Bein frei. »Sorry«, hauchte ich dem bewusstlosen Mann zu und drückte den freien Fuß gegen seine Schulter. Komm schon! Endlich rutschte er von meinem zweiten Bein, und ich stemmte mich hoch.


    Angespannt spähte ich zu den Angreifern, nur um festzustellen, dass einer von ihnen mich im Visier hatte und der Lauf seiner Pistole direkt auf meine Brust zeigte. Leider stand er nach wie vor außerhalb meiner Reichweite, sodass ich keine Schattenmagie anwenden konnte. Also warf ich mich zur Seite, stieß gegen ein anderes Bett … und plötzlich schob sich eine Wand aus Schatten vor mich. Die Kugel prallte davon ab und fiel klackend zu Boden, als sich die Wand auflöste.


    Lucien riss mich hoch. »Alles okay?« Sein Blick war dunkel vor Sorge.


    Atemlos nickte ich. »Bestens.«


    »Dann komm.« Er lief los, und ich sprintete hinterher. Erst jetzt merkte ich, dass keine Schüsse mehr fielen. Die Angreifer zogen sich durch die Tür in den Raum dahinter zurück. Einer von ihnen hielt sich die Schulter, während Blut durch seine Finger sickerte. Ein anderer lag auf dem Boden. Ein Messer steckte in seinem Hals, und eine dunkle Pfütze breitete sich unter seiner reglosen Gestalt aus. Tot. O Gott, er war tot.


    »Vorwärts!«, befahl Zoé und rannte zur Tür, ihre Gefolgsmänner blieben ihr dicht auf den Fersen. Sobald sie nah genug war, dass ihre Schattenmagie wirkte, flogen ihre Messer zurück zu ihr, und sie pflückte sie mit geschickten Händen aus der Luft. Die Männer luden ihre Pistolen nach.


    »Warte hier«, wies Lucien mich an, ohne mich anzusehen. Und schon folgte er den anderen durch die Tür.


    Aber ich dachte gar nicht daran, seinem Befehl zu gehorchen. Ich stockte nur kurz, als ich an dem Leichnam vorbeilief, starrte in seine toten, gebrochenen Augen, in denen sich die Leuchtstoffröhren spiegelten. Dann riss ich den Blick von ihm los, machte einen Satz über die Blutlache hinweg und hastete ebenfalls durch die Tür.


    Der Raum dahinter löste in mir ein heftiges Gefühl von Déjà-vu aus: Kanister und Wassertanks, provisorische Tische mit dreckigen Kolben und Messbechern, Holzpaletten mit Säcken und Plastiktüten. Ein Labor, erkannte ich mit einer Mischung aus Schock und Triumph. Wie bei Florence.


    Allerdings hatte ich keine Zeit, den Anblick weiter in mich aufzunehmen, denn es flogen erneut Kugeln durch die Luft. Ich machte einen Satz und duckte mich neben Rémi hinter einen der Wasserkanister. Der Tank war schon durchlöchert und verteilte seinen Inhalt über den Boden. Unsere Gegner hatten sich aufgeteilt, um sich ebenfalls hinter Tischen, Paletten und Natronsäcken zu verschanzen. Zoé schleuderte gerade zwei Messer in ihre Richtung und teleportierte sich dann hinter eine Kiste, kurz bevor Kugeln sie durchbohrten. Die Patronen landeten stattdessen in den gläsernen Instrumenten hinter ihr und verursachten einen Scherbenregen. Weiter hinten entdeckte ich nun auch Jean und die anderen beiden, die in ihren eigenen Kampf verstrickt waren. Aber immerhin, sie lebten noch.


    In diesem Durcheinander wusste ich gar nicht, wohin ich zuerst schauen sollte oder was ich hier mit meinem Messer überhaupt wollte. Zoé teleportierte sich von Deckung zu Deckung, und blitzende Klingen wirbelten um sie herum. Lucien sprang über Plattformen aus Schatten unter dem Dach entlang, feuerte nach unten und landete schließlich auf einem wackeligen Tisch direkt über der Anführerin mit der Skimaske. Ihr Schuss ging durch seinen schattenhaften Körper hindurch, dann warf er sich auf sie – doch sie verschwand und tauchte hinter ihm auf. Lucien schaltete sofort, wirbelte herum und …


    »Achtung!« Rémi rammte mir seinen Profiboxer-Ellbogen in die Rippen, sodass ich beinahe umkippte. Aber ich drehte mich gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass einer der Kerle auf mich zukam. 



    Das Adrenalin traf mich heftiger als zwei Becher Kaffee. Okay. Okay, Tess, jetzt gilt’s. Ich schob meinen Schatten und stoppte den Kerl mitten in seiner Bewegung, machte einen Satz auf ihn zu, um aus der Schusslinie zu kommen. Als er freikam, packte ich bereits sein Handgelenk und verdrehte es, sodass ihm die Pistole aus den Händen glitt. Wir hatten diesen Griff mindestens eintausendmal im Training durchgespielt, trotzdem war ich etwas überrascht, wie problemlos er mir gelang. Ich trat die Waffe zur Seite, sodass sie gegen den Wassertank prallte. Dann ließ ich meinen Gegner erneut erstarren, hob mein Messer – und zögerte.


    Ich hätte ihm die Klinge mühelos in den Bauch rammen können, in den Hals oder vielleicht auch zwischen den Rippen in die Brust. Und doch zögerte ich. Gebrochene Augen. Eine dunkle Pfütze. Wollte ich dafür verantwortlich sein?


    Ich überlegte einen Moment zu lange. Du denkst zu viel. Mein Schatten schnellte zurück, und der Kerl schwang seine Faust nach meinem Gesicht. Ich wich zu langsam aus. Seine Knöchel streiften meine Wange, und Schmerz durchschoss mich. Ich taumelte rückwärts, besaß aber noch genug Geistesgegenwart, um meinen Gegner zu stoppen, bevor er einen zweiten Faustschlag in meinem Gesicht platzieren konnte. Sein Arm hielt auf halber Strecke inne. Ich schoss auf ihn zu, obwohl sich alles drehte, und warf das Messer weg, um die Hände frei zu haben. Dann ergriff ich Ellbogen und Schulter des Kerls, verhakte gleichzeitig meinen Fuß hinter seinem Bein und zog. Er flog nach vorne und landete auf den Knien. Ich ließ seinen Arm nicht los und winkelte ihn stärker an, sodass er weiter nach vorne gedrückt wurde. Und jetzt?


    In dem Moment trat Rémi zu uns und richtete seine Waffe auf den Kerl. »Halt ihn gut fest«, brummte er. »Sonst gibt’s ne Sauerei.«


    Geschockt starrte ich die Knarre an. »Nein, wart…«


    Plötzlich taumelte Rémi vorwärts, seine Augen verdrehten sich, seine Beine gaben nach. Er krachte mit dem Gesicht voran zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte. 



    »Rémi?« Meine Stimme zitterte.


    Er rührte sich nicht. Was vermutlich an dem münzgroßen Loch in seiner Schläfe lag. Blut sickerte daraus hervor und färbte seine Wange rot. Ein Querschläger musste ihn getroff…


    Mein Kopf war auf einmal leer. Ein weißer, leerer Raum. Ich schrie, stolperte rückwärts und schlug die Hände vor den Mund.


    Der Typ am Boden warf sich nach vorne, schnappte sich seine Pistole und sprang auf. Aber ich war wie erstarrt. Immer noch leer. Blickte in den dunklen Lauf, unfähig, mich aus meinem Schock zu reißen. Die Finger bogen sich um den Abzug.


    Da teleportierte sich jemand zwischen uns. Leider war es nicht Zoé. Sondern die Brünette mit der Skimaske. »Erschieß sie nicht«, befahl sie dem Kerl. Dann wandte sie sich mir zu. »Noch nicht«, setzte sie hinzu. Irgendwie kam mir ihre Stimme seltsam vertraut vor.


    Erneut verschwand sie und tauchte hinter mir auf, riss mich an sich und presste etwas Heißes an meine Schläfe. Ihre Pistole.


    »Mitkommen!«, zischte sie in mein Ohr und zerrte mich hinter dem Wassertank hervor. »He!«, brüllte sie dann. »Hände hinter den Kopf und auf die Knie. Oder die kleine Schlampe kriegt eine Kugel ins Hirn!«


    Oh, verdammt, woher kannte ich diese Stimme?


    Lucien fuhr sofort zu uns herum und gefror mitten in der Bewegung zu Eis. Sein dunkler Blick zuckte von mir zu der Frau hinter mir, und seine Pupillen weiteten sich. Gott, er kannte sie auch. Erkannte sie, im Gegensatz zu mir.


    »Lass sie da raus«, knurrte Lucien. Seine Hand schloss sich so fest um seine Waffe, dass die Knöchel weiß hervorstachen.


    »Warum?« Ihr Tonfall wurde beinahe … jammernd? »Dir liegt doch nichts an diesem Flittchen. Du hast es mir geschworen! Und jetzt schleppst du sie hierher?«


    Mein Herz verkrampfte sich, stockte und raste dann mit doppelter Geschwindigkeit weiter. Mein Kopf füllte sich wieder, die Leere schwand. Ich schielte hinab auf ihre Hand, die meinen Arm umklammerte. Schlanke Finger, die ich zuletzt auf einem schwarzen Smoking gesehen hatte. Ich holte scharf Luft, als die Erkenntnis mich überkam. Oder mich überrannte und niedertrampelte. Das traf es wohl besser.


    Heilige Scheiße.


    Luciens Gesicht verzog sich. »Ich habe dir einen Scheiß geschworen, Marianne!«


    Marianne Lemaire. Die uneheliche Tochter des Duc de Raphaël. Nun, wir befanden uns auf Raphaël-Gebiet, oder nicht?


    »Was soll das, Luce? Willst du mich eifersüchtig machen? Deshalb hast du sie doch zum Ball mitgebracht, oder? Nach allem, was ich für dich getan habe?« Sie spannte sich hinter mir an, presste die Knarre fester an meinen Kopf.


    Luciens Augen waren kalt. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    Marianne lachte auf, und ihr Atem wallte gegen mein Ohr. »Es ist vorbei. Wir müssen nicht mehr so tun, als wäre da nichts zwischen uns.«


    Ihre Worte schnitten in meine Brust. Mir schwindelte, und ein ziehendes Gefühl nistete sich in meinem Magen ein. Wovon sprach sie da? Wovon spricht sie da, Lucien?, wollte ich fragen, doch ich wagte nicht, den Mund zu öffnen. Nicht, solange Marianne krampfhaft die Waffe an meinen Kopf drückte.


    Eine Bewegung in meinem Augenwinkel erregte meine Aufmerksamkeit. Während Marianne noch vollkommen auf Lucien konzentriert war, schob Zoé sich an den Rand meines Sichtfelds. Sie fing meinen Blick auf und sah bedeutungsvoll auf ihre Finger hinab. Sie hielt drei davon ausgestreckt. Dann zwei. O Himmel, sie zählte runter. Ein Finger. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. Aber als sie die Hand zur Faust ballte, schob ich meinen Schatten gegen Marianne, und sie erstarrte. Zoé löste sich in der gleichen Sekunde auf und materialisierte sich neben uns. Mit einer geschickten Drehung entwand sie Marianne die Waffe aus den festgefrorenen Fingern. 



    Ich reagierte wie von selbst, rammte ihr meine Ferse gegen das Knie und holte mit dem Ellbogen aus, um ihr damit die hübsche Nase zu brechen. Doch da entkam sie meinen Schattenfäden und teleportierte sich von uns weg, näher zu Lucien.


    Sie riss sich die Skimaske vom Gesicht, enthüllte eine Mischung aus Wut und Flehen in ihrer Miene. Das kastanienbraune Haar stand wirr ab. »Mir verdankst du deinen Triumph! Mir! Ich habe dir zu deiner Rache verholfen! Ich …«


    »Sie haben das LullaBye hergestellt, Mademoiselle Lemaire?« Jeans überraschte Stimme durchschnitt ihre beinahe hysterische Ansprache.


    Sie öffnete den Mund, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.


    »Nein, streiten Sie es nicht ab.« Er hielt ein durchsichtiges Plastikpäckchen voll mit silbergrauem Pulver hoch, das er aus dem hinteren Teil der Halle mitgebracht haben musste. »Da hinten lagern noch viel mehr von diesen hier.«


    Marianne versteifte sich. Mit ihren smaragdgrünen Augen blickte sie zwischen Jean und Lucien hin und her, fixierte schließlich Lucien. »Was soll das, Luce? Warum …«


    Weiter kam sie nicht.


    Dutzende Chevaliers in schwerer Montur und mit Maschinengewehren in den Händen stürmten herein. Auf den Schutzwesten trugen sie zwei gekreuzte Schwerter. Das Symbol der Familie Raphaël.


    Wir sind geliefert.


    Das war mein einziger Gedanke, während die Soldaten uns umstellten und ihre Gewehre auf uns richteten. Sowohl Lucien als auch Jean dürften überhaupt nicht hier sein. Wo kamen die Chevaliers überhaupt her? Hatte die Schießerei sie alarmiert?


    »Runter mit den Waffen!«, brüllte einer der Soldaten. Er trug Streifen auf den Schultern, die ihn vermutlich als Offizier oder so auswiesen.


    »Tut, was er sagt«, befahl Zoé leise an ihre Männer gewandt. Von den fünf waren drei übrig. Neben Rémi musste noch einer in der Schießerei gefallen sein. Mir wurde übel. 



    Auch Mariannes Handlanger wirkten dezimiert, aber ich hatte keinen Überblick, wie viele es zu Beginn gewesen waren. Allerdings hatte sie ja gerade mehr als genug Verstärkung bekommen. Wenigstens gab es Anlass zur Hoffnung, dass sie uns nicht durchlöchern, sondern nur festnehmen würden.


    Jean trat einen Schritt vor und hob beruhigend die Hände. »Hauptmann.« Er wandte sich an den Chevalier mit den Streifen. »Ich bin der Duc de Vaillancourt. Im Namen des Tribunals der Saints befehle ich Ihnen, Marianne Lemaire festzunehmen. Sie hat die Familie Raphaël verraten und in diesem Labor das LullaBye für den Duc de Laurent hergestellt.«


    Der Hauptmann senkte seine Waffe nicht, aber sein Blick zuckte unsicher zu Marianne.


    Meine Gedanken rasten. Hatte Jean mit seiner Theorie recht? Hatte Marianne auf eigene Faust gehandelt? Hatte sie das LullaBye für Laurent hergestellt, um … um was zu tun?


    Marianne fuhr bei der Anschuldigung zu Jean herum. Ihre Augen funkelten. »Verraten?«, spuckte sie hervor. »Ich versuche, die verdammte Familie zu retten! Und ich habe es ganz bestimmt nicht für dieses Arschloch Laurent getan! Sag es ihnen, Luce. Sag es ihnen!«


    Luciens Miene blieb steinern. »Ich habe keinen Schimmer, was du meinst.« Doch seine Augen, seine schwarzen Augen, waren bodenlos wie Abgründe.


    Das Gefühl in meinem Magen wurde heftiger, das Gefühl, zu fallen. Es zog mir den Boden unter den Füßen weg. Ich bekam keine Luft. Was meinte Marianne? Was hatte Lucien mit dem Ganzen hier zu tun?


    »Hauptmann«, wiederholte Jean. Seine Stimme war nun schärfer. Befehlsgewohnt. Er richtete sich höher auf, jeder Zoll ein stolzer Duc. »Worauf warten Sie?«


    Ich bewunderte, wie zuversichtlich er klang. Schließlich konnte es genauso gut sein, dass die Soldaten uns stattdessen ergriffen. 



    Auch Marianne schien dieser Ansicht zu sein und stemmte nun die Hände in die Hüften. »Wenn Sie jemanden festnehmen wollen, Hauptmann, dann den Duc de Vaillancourt. Er befindet sich widerrechtlich auf dem Gebiet meines Vaters.«


    Der Hauptmann zögerte noch einen Moment, ehe er den Kopf neigte – vor Jean. »Ja, Saint Seigneur.« Er hob die Stimme. »Ergreift Marianne Lemaire und ihre Komplizen. Durchsucht das Labor. Vorwärts!«


    Mir fiel ein Stein vom Herzen, und ich schwankte vor Erleichterung. Von daher war ich ziemlich froh, als Jean neben mich trat, meinen Arm ergriff und mich hinter die Linien der Chevaliers zog. Während einige der Soldaten jetzt ausschwärmten und das Labor auf den Kopf stellten, traten zwei in die Mitte des Kreises auf Marianne zu. Mit geweiteten Augen sah sie ihnen entgegen und wich einen Schritt zurück, dann huschte ihr Blick zu Lucien. Sie teleportierte sich zu ihm, aber statt ihn anzugreifen, fasste sie seine Hände.


    »Sag es ihnen«, flehte sie.


    Er runzelte die Stirn und entriss sich ihrem Griff. »Lass mich!«, fuhr er sie an.


    Enttäuschung spiegelte sich in ihren großen Augen. Nein, mehr. Sie sah aus, als hätte er sie geschlagen. Verraten. Im Stich gelassen. Im nächsten Moment fegte purer Zorn über ihre Züge, und sie stieß Lucien so heftig von sich, dass er zwei Schritte rückwärtstaumelte.


    »Schön, dann tue ich es!«, schrie sie. Sie blickte um sich, wild wie ein Tier im Käfig. »Er war es! Er war es! Diese ganze verfickte Scheiße war seine Idee. Du wolltest unbedingt Duc sein, ist es nicht so? Und ich deine Duchesse – dass ich nicht lache! Du hast mich angelogen! Benutzt! Du … du …« Marianne schluchzte auf und presste sich eine Hand an die Kehle. Plötzlich schwammen Tränen in ihren Augen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so grausam bist, Luce«, wisperte sie. »Nachdem ich all das für dich getan habe … lässt du mich ins offene Messer rennen.« 



    Die Chevaliers hatten sie erreicht und packten ihre Arme. Sie wehrte sich nicht, als die Männer sie zum Hauptmann führten. Lucien starrte ihr mit einem Ausdruck in den Augen hinterher, den ich nicht deuten konnte.


    »Ich kann es beweisen«, sagte Marianne zu dem Hauptmann. Sie reckte das Kinn, Tränen zogen silbrige Spuren über ihre Wangen. »Ich habe Briefe von ihm. Vielleicht findet ihr auch meine Nachrichten bei ihm.«


    Alles drehte sich, und mir wurde schlecht. Mein Magen war ein einziger Knoten, den jedes von Mariannes Worten fester zusammengezogen hatte. Nein. Nein, das konnte nicht sein, oder? Ich sah Lucien an und fragte mich, ob ich ihn überhaupt jemals richtig gesehen hatte. Hatte ich hinter seine Maske geblickt, oder lag dahinter nur eine weitere Maske? Nur ein weiteres Spiel, nur ein weiteres Puzzlestück in seinem Racheplan? Die Abgründe in seinen Augen, der dunkle Pfad darin – war das die einzige Wahrheit gewesen?


    »Das ist nicht wahr!«, protestierte Lucien und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe keine …«


    »Verzeihen Sie, Saint Seigneur«, unterbrach ihn der Hauptmann und straffte sich. »Aber Sie sind ebenfalls festgenommen. Das Tribunal wird entscheiden, wer schuldig ist und wer nicht.« Er nickte seinen Soldaten zu, die daraufhin auch Lucien in ihre Mitte nahmen.


    Erst schien es, als wollte er sich wehren, doch es standen noch immer zahlreiche Chevaliers mit genügend Abstand und Maschinenpistolen in den Händen um ihn herum. Er konnte sich nur für ein bis zwei Sekunden durchlässig machen – das reichte nicht, um gegen diese Übermacht anzukommen.


    Jean wandte sich erneut an den Hauptmann. »Ist das denn wirklich notwendig?«, fragte er und konnte den Anflug von Verärgerung nicht ganz verbergen.


    »Das ist Schwachsinn!«, warf Zoé weniger diplomatisch ein. »Gequirlte Scheiße! Lucien würde nicht …« 



    »Vorsicht, Madame.« Der Hauptmann schoss einen warnenden Blick in ihre Richtung. »Ansonsten lasse ich Sie und Ihre Schläger ebenfalls abführen.«


    Fassungslos verfolgte ich den Wortwechsel, blieb still. Ich wusste nicht einmal, ob ich meinen Mund hätte öffnen können. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Es war, als entzöge Lucien sich mir. Als wollte ich nach seiner Hand greifen, aber sie wurde durchlässig, und ich verlor das Gleichgewicht.


    Vater wird dafür bezahlen. Ich werde keine Träne vergießen, wenn das Tribunal ihn hinrichtet.


    War das der Grund gewesen, weshalb er nicht gewollt hatte, dass wir herkamen? Weshalb er so sehr auf der Schuld seines Vaters beharrt hatte?


    Ich scheiße auf ihn und diese Familie und diesen Namen! Er war es, er ganz allein. Du willst nur nicht wahrhaben, dass unsere Spur hier zu Ende ist.


    Ich musste daran denken, wie Anissa ihrem Sohn eine Hand auf die Wange gelegt hatte. Wirst du dann zufrieden sein?, hatte sie gefragt, und Lucien hatte gelächelt. Das werde ich.


    Die Chevaliers führten Lucien nun zum Hauptmann. »Legt ihnen beiden Handschellen an«, befahl dieser.


    Widerstandlos streckte Lucien die Hände nach vorne und ließ diese Formalität über sich ergehen. Natürlich könnte er die Handschellen jederzeit loswerden. Es waren die Maschinengewehre, die ihn aufhielten. Als die Handschellen einrasteten, wandte er den Kopf – und seine Onyxaugen bohrten sich in meine. »Tess«, stieß er hervor. »Hör mir zu, Tess. Ich habe dich nicht angelogen, okay?«


    Jedes seiner Worte fühlte sich falsch an. Tränen brannten in meinen Augen, quollen über und erreichten warm und salzig meine Lippen.


    »Ich weiß nichts von irgendwelchen Briefen«, beteuerte Lucien weiter. »Das schwöre ich. Ich habe nichts hiermit zu tun oder mit Marianne …« 



    Ein wildes Kreischen unterbrach ihn. Eine Fratze aus Wut verzerrte Mariannes schöne Züge. »Du elender Heuchler!« Sie riss ihre Hände zurück, gerade als die Soldaten die Handschellen darum schließen wollten, zog ein Messer aus dem Ärmel und verschwand.


    Und dann ging alles so schnell, dass ich kaum hinterherkam.


    Jean regte sich einen Sekundenbruchteil, bevor ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Etwas blitzte auf. Ich fuhr herum und erstarrte zu Eis. Mariannes Messerspitze war nur einen Fingerbreit von meinem Gesicht entfernt. Doch die Klinge senkte sich nicht. Stattdessen röchelte Marianne, schnappte nach Luft, Blut quoll über ihre Lippen und sprühte in einem warmen Schauer über meine Wangen. Ihre linke Hand fuhr nach oben, ihr Blick abwärts, und Unglauben trat in ihre Miene.


    Ein Dolch steckte in ihrer Brust.


    Und die Finger, die das Heft dieses Dolches umfassten, gehörten zu Jean. Jean, der mit seiner Magie ihre Bewegung in ihrem Schatten vorhergesehen hatte.


    »Tess!«, brüllte Lucien, und ich hörte Gerangel. Aber ich wandte den Blick nicht von Marianne ab. Ihre zitternden Finger tasteten über die Wunde, als könnte sie es nicht glauben. Nicht begreifen. Ihre smaragdgrünen Augen waren dunkel vor Schmerz und Angst. Sie hustete immer mehr Blut. Das Messer fiel ihr aus der rechten Hand und prallte scheppernd auf den Boden. Dann gaben ihre Beine unter ihr nach, sie glitt von Jeans Dolch und sackte in sich zusammen.


    »Schnell!«, befahl Jean den Soldaten, die am nächsten standen. »Stoppt die Blutung. Vielleicht können wir sie retten.«


    Die Männer machten sich sofort an die Arbeit, doch allen musste klar sein, dass es vergeblich war. Noch bevor sie ihr blutverklebtes Oberteil aufgeschnitten hatten, um die Wunde freizulegen, war das Licht in ihren Augen erloschen. Nun spiegelten sich auch in ihren Pupillen die Leuchtstoffröhren.


    »Schon gut«, murmelte Jean mir zu. Er drückte meine Schulter, und ich brauchte einige Sekunden, bis ich die Berührung überhaupt spürte. Ich zitterte so sehr, als würde mein Körper jeden Moment auseinanderfallen. »Schon gut, Tess. Sieh nicht hin.«


    Er drehte mich und zog mich an sich. Ich sank gegen ihn und schluchzte. Was, wenn gerade mit ihr meine einzige Chance auf Antworten gestorben war?


    Der Hauptmann brüllte neue Befehle, aber die Worte drangen nicht bis zu mir vor. Es war alles zu viel. Viel zu viel. Dieses Labor, Rémi und die Knarre an meinem Kopf und Lucien und Marianne … und Claire war nirgendwo …


    »Hauptmann!«, rief da jemand. Es klang, als käme es von weiter weg. »Hier hinten sind noch mehr von diesen Junkies. Was sollen wir mit denen machen?«


    Irgendwie brachte mich das dazu, den Kopf zu heben. Mein Blick fand Zoés, und ich wusste, dass wir das Gleiche dachten. Neue Energie erfüllte mich, und mein Herz machte einen Satz voll verzweifelter Hoffnung. Ich löste mich von Jean und beachtete Lucien gar nicht, blendete aus, dass er meinen Namen rief. Erst taumelte ich langsam vorwärts, dann schneller und schneller, bis ich mit voller Kraft rannte.


    Zoé überholte mich, teleportierte sich in mehreren Sprüngen quer durch den Raum und blieb neben dem Mann stehen, der gerufen hatte. Sie schaute an ihm vorbei in einen Bereich, der mit Plastikvorhängen abgetrennt war.


    Dann schrie sie auf.


    Und in diesem Laut lag so viel Erleichterung und Entsetzen zugleich, dass es wie ein elektrischer Schlag durch meinen Körper fuhr. Schlitternd stoppte ich neben Zoé und dem verdutzt dreinblickenden Soldaten. Ich keuchte, hielt mir die schmerzenden Rippen und spähte an dem Vorhang vorbei.


    Drei weitere Betten standen hier.


    Mein Atem stockte. Dann jedoch drängte ich mich an der erstarrten Zoé vorbei und durchquerte den kleinen Raum so langsam, als könnte bei einer zu plötzlichen Bewegung alles auseinanderbrechen. Was, wenn das nur ein Traum war? Wenn ich gleich aufwachte? 



    Ich trat an das linke Bett und senkte wie ein Schlafwandler den Blick – auf ein ausgemergeltes, blasses Gesicht. Die Sommersprossen wirkten im Kontrast unnatürlich dunkel. Ihr blondes, verfilztes Haar fächerte sich wirr über das Kissen. Sie rührte sich nicht, aber ihre Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen.


    Ungläubig streckte ich die Hand aus und berührte ihre Wange so vorsichtig, als könnte sie unter meiner Berührung zu Staub zerfallen. O Gott. Da war sie. Ich hatte sie gefunden. Sie lag hier, direkt vor mir. Ich hatte sie gefunden. Meine Schwester.


    Ich fiel auf die Knie und weinte.


    Claire.
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    Noch immer fassungslos starrte ich meine Schwester an.


    Das tat ich, seit wir zurück im Palais de Vaillancourt waren, seit man sie in dieses Krankenbett gelegt hatte. Ich saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett und wandte den Blick nicht ab. Als könnte sie sich auflösen, wenn ich nur eine Sekunde blinzelte.


    Ich fühlte mich taub, und die Tränen waren mir mittlerweile ausgegangen. Die Haut über meinen Wangen war rau und spannte, sobald ich mich bewegte. Draußen musste die Sonne wieder hoch am Himmel stehen, aber hier unten in der Krankenstation im Keller bekam man davon nichts mit.


    Ich hatte in den vergangenen Stunden kein Auge zugetan. Selbst als die Ärztin mich untersucht, mir Mariannes Blut aus dem Gesicht gewischt und mir geholfen hatte, frische Kleidung anzuziehen, hatte ich mich geweigert, Claire zu verlassen.


    »Sie ist stabil«, beteuerte die Ärztin jetzt wieder, als sie hereinkam, um die Monitore zu checken. »Sie sollten nach oben gehen und sich ausruhen, Mademoiselle.«


    Ich schüttelte nur den Kopf. 



    Die Ärztin seufzte, aber sie ließ mir meinen Willen und verschwand zurück nach nebenan.


    »Du kannst wirklich gehen«, sagte Zoé. Sie saß auf der anderen Seite von Claires Bett. Auch sie hatte diesen Platz nur lange genug verlassen, um sich im Badezimmer zu waschen und umzuziehen. Ihre Kleidung war mit noch viel mehr Blut bedeckt gewesen als meine.


    Ich dachte an den Kerl auf dem Boden. Die dunkle Pfütze unter ihm. Das Messer in seinem Hals.


    »Ich passe auf Claire auf«, setzte Zoé sanft hinzu.


    Trotzdem schüttelte ich erneut den Kopf. »Nein.« Meine Stimme klang, als hätte ich Tage nicht geredet – oder die ganze Nacht durchgeschrien. »Ich könnte eh nicht schlafen. Außerdem müsste Jean jeden Moment aus Versailles zurückkommen.«


    Zoé blickte auf die Uhr und nickte. Sie versuchte nicht weiter, mich zu überzeugen. Stattdessen versanken wir in Schweigen.


    Ich starrte Claire an.


    Oh, wie scharf ihre Wangenknochen hervortraten. Wie dunkel die Schatten unter ihren Augen waren, wie blass ihr Gesicht, wie blutleer ihre Lippen. Unter ihren Lidern zuckte es, als hätte sie einen Albtraum. Direkt nach dem Transport hierher war es noch schlimmer gewesen, und sie hatte am ganzen Körper gezittert. Die Ärztin hatte bestätigt, dass sie wegen einer Überdosis LullaBye ins Koma gefallen war, und ihr etwas zur Beruhigung gegeben – und auch ein wenig der Droge, um die Entzugserscheinungen zu verringern. Allein ihr Anblick tat mir im Herzen weh. Doch mein Herz fühlte sich sowieso wund an. Roh und faserig, als hätte jemand die äußerste Schicht davon abgezogen.


    Tausendmal hatte ich mir Claire so vorgestellt. Hatte mir noch viel Schrecklicheres ausgemalt. Aber sie nun tatsächlich so zu sehen, ganz in echt, das war … das war kaum zu ertragen.


    Und dann war da noch Lucien. Seinen Namen auch nur zu denken, tat beinahe genauso weh. In den vergangenen Stunden hatte ich trotzdem die ganze Zeit an ihn gedacht. War all unsere Gespräche durchgegangen, hatte jedes seiner Worte auf die Waagschale gelegt. Ich wollte ihm glauben, wollte es so sehr. Aber was, wenn er mich die ganze Zeit angelogen hatte, ohne dass ich es gemerkt hatte? Ich hatte so lange an seinen Motiven gezweifelt, nur um mich dann doch von ihm einlullen zu lassen. Was, wenn …


    Das Knarren der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Jean schob sich in den Raum, leise, als würde er erwarten, dass wir schliefen. Zoé und ich fuhren hoch und wandten uns zu ihm um, so gleichzeitig wie Synchronschwimmerinnen.


    »Und?«, stieß ich hervor.


    Eine Sekunde lang war Jeans Miene undurchdringlich. Er hätte alles sagen können. Ich schwebte hoch oben im Freefall-Tower und wartete darauf, ob seine Worte mich retten oder hinabstoßen würden.


    Jean senkte den Blick. Und mein Herz sank mit. »Es stimmt«, hauchte er. »Marianne hat die Wahrheit gesagt. Wir haben ihre Briefe gefunden und auch die von Lucien, versteckt in seinem Zimmer.«


    Der Raum schwankte, obwohl ich saß und die Stuhllehnen fest umklammerte. Aber das änderte nichts. Ich stürzte trotzdem. Fiel und fiel und merkte erst da, dass ich mich insgeheim geweigert hatte, es zu glauben. Dass ich mich an diesen Funken Hoffnung geklammert hatte wie an ein Rettungsseil.


    Ich hatte erwartet, dass der Aufprall schlimm sein würde. Aber nicht, wie grauenhaft dieser Fall sein würde. Dieser Moment, in dem man merkt, dass man den Halt verloren hat, in dem man verzweifelt versucht, sich an irgendetwas festzuhalten. Und nichts findet. Es endet immer damit, dass man am Boden aufprallt, hatte ich Lucien gesagt, und ich behielt wohl recht damit.


    Denn nun prallte ich auf, und mein Herz zerschmetterte. Ich drückte die Hände an die Brust und krümmte mich zusammen, dennoch schmerzte es wie Glasscherben in meinem Innern.


    »Das ist doch verfickter Unsinn!« Zoé war aufgesprungen. »Lucien hätte das nicht getan, das weiß ich!« 



    Jean hob die Schultern und wirkte zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, hilflos. »Die Briefe belegen, was Marianne behauptet hat. Dass … er sie angestiftet hat. Dass es seine Idee war.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, protestierte Zoé und gestikulierte aufgebracht. »Wozu sollte er uns bei den Ermittlungen helfen, wenn er selbst dahintersteckt?«


    »Es ergibt schon Sinn. Schließlich musste er dafür sorgen, dass sein Vater auffliegt.« Jean verzog den Mund, und die nächsten Worte hatten einen bitteren Unterton. »Er brauchte Beweise. Und einen Duc, der für ihn Laurent des Hochverrats anklagt.«


    Das stimmte. Lucien war es gewesen, der Jean hinzugezogen hatte. Er hatte darauf bestanden, dass wir seine Hilfe bräuchten, um das durchzuziehen.


    Doch Zoé schnaubte. »Das glaubst du? Du glaubst wirklich, dass Lucien uns die ganze Zeit über angelogen und benutzt hat? Selbst wenn er diese völlig abwegige Scharade ausgeheckt hätte, dann hätte er mich eingeweiht.«


    »Ich …« Jean fuhr sich durch die dunkelblonden Locken und seufzte. »Lucien ist nicht mehr er selbst seit dem Tod von Jérémie. Das hast du doch auch bemerkt. Und wir haben Beweise für seine Schuld. Schwarz auf weiß.«


    »Ich gebe einen feuchten Dreck auf diese sogenannten Beweise! Die könnten genauso gut gefälscht sein!« Zoé schoss einen giftigen Blick in meine Richtung. »Sag doch mal etwas, Tess, statt nur da herumzusitzen und zu flennen.«


    Ich zuckte verletzt zusammen. Öffnete den Mund und schloss ihn, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Mein Herz schmerzte bei jedem Schlag, trieb die Glassplitter tiefer und tiefer. Ich hatte mir eingeredet, ich würde ihnen allen nicht vertrauen. Mir eingeredet, ich würde vorsichtig sein. Doch spätestens in Versailles war ich das nicht mehr gewesen. Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Menschen logen, und man merkte es nicht. Weil man nicht einmal daran dachte, ihre Worte könnten nicht der Wahrheit entsprechen.


    Zwei Jahre hatte Papa uns angelogen, ohne dass wir Verdacht geschöpft hatten. Mit seinen Lügen hatte er unsere Familie zerrissen, uns auseinandergerissen. Und jetzt hatte ich denselben Fehler erneut begangen.


    Der Lucien, den ich geglaubt hatte, zu kennen, existierte der überhaupt? Der Lucien, der sich für ein Monster hielt, der kämpfte und tötete, weil er nichts anderes kannte, aber Klavier spielte, weil er es liebte, der Lucien, der alles über mein verdammtes Badezimmer hatte wissen wollen. Nicht, wenn ich dich auffange, hatte er gesagt. Ich will jemand sein, auf den du dich verlassen kannst. Und im Stillen hatte er mich ausgelacht, oder wie?


    Und Zoé … sie tat nur, was sie wollte, sie sah nur, was sie wollte, und sie glaubte nur, was sie wollte. Verdammt noch mal, sie hatte gestern jemandem seine Finger abgeschnitten, um ihren Willen durchzusetzen.


    »Es ist mir scheißegal«, stieß ich hervor und rieb mir die Tränen von den Wangen. »Ich habe Claire gefunden, mehr wollte ich doch nie. Es interessiert mich nicht, was mit Lucien geschieht. Ich … ich habe genug! Genug von Paris und seinen beschissenen Schattenräumen. Von all dem Scheiß hier! Ich will einfach nur … nur nach Hause.« Ein Schluchzen blieb in meiner Kehle stecken. »Ich wünschte, ich könnte Claire einpacken und mit ihr aus dieser verfluchten Stadt verschwinden.«


    Jean trat neben meinen Stuhl und berührte sanft meine Schulter. »Ich kann den Transport in ein Krankenhaus in Montpellier organisieren.«


    »Was?« Ich blickte zu ihm hoch. »Das würdest du tun?«


    Er lächelte schwach, abwesend, während seine Augen noch immer gebrochen wirkten. Verletzt. »Aber selbstverständlich.«


    »Kommt überhaupt nicht infrage.« Zoé griff nach Claires Hand. »Claire ist hier zu Hause. In Paris. Wenn sie wach wäre, würde sie nicht zurück nach Montpellier wollen.« 



    »Aber das ist sie nicht!« Die Worte kamen ungehaltener hervor als geplant. Doch die Wut überfiel mich. »Sie liegt im Koma. Und zwar, weil sie hergekommen ist! Weil du sie in diesen ganzen Mist mit hineingezogen hast. Sie hätte das LullaBye doch nie genommen, wenn du nicht …«


    »Sei vorsichtig, was du sagst«, zischte Zoé, und ihre Augen funkelten.


    Aber ich fühlte mich zu taub und zu erschöpft, um Angst zu haben. »Oder was? Wirfst du eines deiner Messer nach mir? Hetzt du mir deine Schläger auf den Hals?«


    Eine Klinge erschien zwischen Zoés Fingern. »Vielleicht tue ich das ja!«


    Nun schob Jean sich zwischen uns. »Bitte, beruhigt euch.«


    »Ich bin total ruhig!«, fauchte Zoé und warf sich das Haar zurück.


    »Ich auch«, behauptete ich, obwohl ich nichts dagegen gehabt hätte, mich weiter zu streiten. Mein Blut kochte. Diesmal würde Zoé nicht bekommen, was sie wollte. »Claire und ich fahren nach Hause. Daran kannst nicht einmal du etwas ändern, Madame du Sang.«
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    Und so verließen Claire und ich am nächsten Morgen Paris. Ich saß auf dem Beifahrersitz des Krankentransporters und sah zu, wie die Häuser hinter uns zurückblieben. Es schien eine Ewigkeit her, dass ich mit dem Zug hier eingetroffen war, voller Vorfreude. Und nun – nun fühlte ich mich so beschissen wie nie zuvor in meinem Leben. Ich spürte noch Mariannes Blut auf meinem Gesicht und Luciens Lippen auf meinen und wusste nicht, was schlimmer war. Erst als wir uns so weit von der Stadt entfernt hatten, dass die Schatten nichts weiter als Schatten waren, sackten meine Schultern erleichtert herab.


    Ich seufzte und lehnte den Kopf gegen die Scheibe. Leb wohl, Paris, dachte ich. Auf Nimmerwiedersehen. 
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    »Hier, bitte.« Ich reichte Maman einen Pappbecher mit Kaffee. Schwarz und ohne Zucker, genau wie meiner. Dadurch fiel natürlich umso mehr auf, dass es ein schrecklich bitteres Gebräu aus dem Kaffeeautomaten des Krankenhauses war. Aber besser als nichts.


    Maman lächelte mich müde an, als sie den Becher entgegennahm. »Danke, mein Schatz.« Ihre warmen braunen Augen, die meinen so ähnelten, waren dunkel vor Erschöpfung. Ihr normalerweise streng zurückgebundenes Haar war aufgelöst, und einige feine Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Ich selbst sah vermutlich nicht besser aus. Claire war noch nicht erwacht, und wir beide hatten in den letzten drei Tagen ihr Krankenbett kaum verlassen – Maman hatte sich extra freigenommen.


    Ich hatte nicht gewusst, wie sie reagieren würde, wenn ich mit Claire zurückkehrte. Hätte sie sich geweigert, Claire zu besuchen – es hätte mich nicht überrascht. Aber stattdessen hatte sie uns im Krankenhaus erwartet und war bei Claires Anblick in Tränen ausgebrochen. Das wiederum überraschte mich sehr. Ich hatte Maman noch nie weinen sehen. Auch die Vorwürfe, die ich erwartete, kamen nicht. Sie fragte nur, was geschehen war, und ich erzählte ihr dasselbe wie den Ärzten. Eine Überdosis Crack auf einer Party. Natürlich erklärte das nicht, wie ich den Transport hierher organisiert hatte. Oder woher die ganzen blauen Flecken und Schrammen auf meiner Haut kamen, woher die Verbrennung an meiner Hand stammte. Ich sah, wie Maman all diese Verletzungen kritisch musterte, doch sie bedrängte mich nicht. Auch das hatte mich erstaunt. Vermutlich hob sie sich ihre Standpauke für später auf.


    Jetzt setzte ich mich gegenüber von Maman an Claires Bett und umschloss meinen Kaffeebecher mit den Händen. Die Hitze brannte, aber ich hieß den Schmerz willkommen. Alles war besser als das Gefühl der Scherben, die in meine Brust schnitten. Bei jedem Atemzug bewegten sie sich und fügten mir neue Schnitte zu. Ich hatte gehofft, die Heimreise würde mir Abstand verschaffen und mir helfen, mit allem, was geschehen war, abzuschließen. Es abzuhaken wie meine To-do-Listen und dann zu vergessen.


    Tja. So konnte man sich irren.


    Während ich Claire anstarrte, dachte ich an nichts anderes als an Lucien und seine Lügen. Natürlich gäbe es einen Weg, all das zu vergessen. Oder zumindest einen großen Teil davon. Ich trug noch immer die Münze aus Schwarzgold bei mir. Wenn ich sie wegwarf … was würde mein Gehirn dann aus dem letzten Monat machen? Wie würde es die Geschehnisse umdeuten? Könnte ich Luciens Verrat aus meiner Erinnerung löschen?


    Die Versuchung, es herauszufinden, war groß. Ich wollte mich nicht mehr so fühlen. So ausgelaugt und leer und kraftlos. So zerschmettert. Es waren erst drei Tage vergangen. Vier, wenn man den letzten Tag in Paris dazuzählte. Und ich konnte schon nicht mehr. Jede kleine Bewegung schien zu anstrengend. Wie sollte ich ganz normal weitermachen? Ja sicher, ich hatte Claire gefunden. Und trotzdem fühlte ich mich, als hätte ich verloren. Doppelt und dreifach verloren bei einem Spiel, das ich nicht einmal gespielt hatte.


    »Tess?«


    Ich tauchte so ruckartig aus meinen Gedanken auf, dass ich beinahe heißen Kaffee über meine Finger schüttete. »Hm?« 



    Maman musterte mich über das Bett hinweg. Wieder dieser kritische Blick, bei dem ich sofort wusste, dass ihr unausgesprochene Fragen auf der Zunge lagen. »Wenn du …« Sie rang um Worte – für sie ein absolutes Novum. »Wenn du über irgendetwas reden willst, bin ich da, okay?«


    Sie wusste, dass ich wesentliche Teile der Geschichte ausgelassen hatte, so viel war klar.


    Ich raffte mich zu einem Nicken auf und sank dann erneut auf dem unbequemen Stuhl zusammen. Nahm einen Schluck Kaffee. Starrte Claire an. Dachte daran, wie sich Luciens starke Arme um mich geschlossen hatten. Alles wird gut. Vertrau mir.


    Meine Hände verkrampften sich, zerdrückten den Pappbecher, und nun spritzte der heiße Kaffee tatsächlich über meine Finger und auf meine Hose. »Oh, verdammt!« Ich sprang auf, stellte den Becher mit den Kaffeeresten ab und schüttelte fluchend die Hand. Es brannte höllisch.


    Maman kam um das Bett herum, reichte mir ein Taschentuch und tupfte mit einem zweiten meine Hose ab. »Tess …«


    »Was?«, fuhr ich sie an und wich einen Schritt zurück. Einen Moment war ich überrascht über mich selbst. Ich sprach nie so mit Maman. Aber ich fühlte mich in die Defensive gedrängt. »Willst du es nicht endlich sagen? Wir wissen es doch beide!«


    Maman legte die Stirn in Falten. »Was meinst du?«


    Ich warf die Hände in die Luft und äffte ihre Stimme nach – nicht sehr erfolgreich allerdings. »Ich hab’s dir doch gesagt, Tess. Wärst du mal vernünftig gewesen, Tess.« Ich schluckte hart. »Was willst du hören? Dass ich niemals nach Paris hätte fahren dürfen? Okay, du hattest recht! Ich … das alles war ein Fehler. Ein riesengroßer Fehler!« Ich presste die Lippen aufeinander, um ein Schluchzen zu verhindern, aber das änderte nichts daran, dass sich Tränen in meinen Wimpern verfingen. Obwohl ich wütend dagegen anblinzelte, wurden es mehr und mehr. 



    »Oh, Tess.« Maman schloss mich in die Arme, und nach kurzem Widerstand schmolz ich dahin. Ich versank in ihrem tröstlichen Geruch und barg mein Gesicht in der Kuhle zwischen Hals und Schulter. Mit sanften Fingern malte Maman Kreise auf meinen Rücken, bis ich mich beruhigt hatte.


    »Tut mir leid«, murmelte ich. »Das war nicht so gemeint.«


    »Nein, mir tut es leid.« Maman lehnte die Wange gegen meinen Scheitel. »Du hast nichts falsch gemacht, sondern ich. Ich hätte dir nicht verbieten sollen, Claire zu besuchen.«


    »Du hast es gut gemeint.«


    »Vielleicht, aber das ist keine Entschuldigung. Ich hatte einfach … Angst, dich auch noch zu verlieren, schätze ich.« Sie gab einen Laut von sich, der ein Schluchzen hätte sein können, wenn das hier nicht Maman gewesen wäre. Sie löste sich halb aus unserer Umarmung, um mit einer Hand Claires reglosen Arm zu berühren. »Nachdem ich schon deine Schwester vergrault habe.«


    Ich schnaubte – lachte fast. »Ich denke, das habt ihr beide sehr gut hinbekommen mit dem Vergraulen.«


    Auch Mamans Schultern bebten. »Hm, vermutlich.« Sie sah mich an, der strenge Blick ungewöhnlich weich. »Erinnerst du dich an den Tag, als euer Papa uns verlassen hat? Was ich zu dir gesagt habe?«


    Überrascht zog ich die Brauen zusammen. Wir hatten all das die letzten acht Jahre totgeschwiegen. So getan, als wäre nichts gewesen, obwohl sich alles verändert hatte. Selbst jetzt spürte ich das Gewicht von Mamans Händen. Sei stark. Ich raffte mich auf und nickte zur Antwort.


    »Ich habe dir gesagt, du sollst stark sein«, sprach Maman aus, woran ich gedacht hatte. »Jetzt glaube ich, das war der falsche Rat. Man kann nicht immer stark sein. Aber man kann immer mutig sein. Und es war mutig von dir, ganz allein nach Paris zu fahren. Auf deine Schwester zuzugehen. Es war das Richtige. Und ich bin stolz auf dich, dass du es getan hast.« Sie drückte einen Kuss auf meine Schläfe. 



    Wieder kämpfte ich gegen die Tränen an und schlug die Augen nieder, um es zu verbergen. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Aber ich. Ihr beide habt euch doch so gut verstanden. Und stell dir vor, du wärst nicht da gewesen. Vielleicht hätte dann niemand Claire rechtzeitig gefunden, um sie ins Krankenhaus zu bringen.«


    Das ließ mich innehalten. Wäre ich nicht nach Paris gegangen, hätten Maman und ich nicht einmal gemerkt, dass etwas mit Claire nicht in Ordnung war. Lucien hätte bestimmt auch ohne meine Hilfe Zoé und Jean dazu bekommen, seinen Vater zu entlarven. Aber ich hatte mit Laurent gesprochen und uns zu diesem Horror-Krankenhaus geführt. Läge Claire immer noch dort, wenn ich das nicht getan hätte? An diesem grässlichen Ort, der …


    Wozu eigentlich gut gewesen war?


    »Könnte sein«, antwortete ich lahm.


    Sie drückte mich erneut und ließ mich dann los, weil eine Schwester ins Zimmer kam.


    »Die Besuchszeiten sind vorbei. Sie beide sollten nach Hause fahren und sich ausruhen«, teilte diese uns mit, während sie Claire kurz untersuchte. »Sollte ihr Zustand sich ändern, geben wir Ihnen sofort Bescheid.«


    Maman seufzte. »Danke schön. Komm, Tess, gehen …«


    In diesem Augenblick durchlief Claires Körper ein Schauder, und plötzlich zitterte sie so heftig, als läge sie mitten in der Arktis im Schnee. Ihre Füße strampelten, ihre Finger zuckten, und unter ihren geschlossenen Lidern rollten die Augen hin und her. Nach ein paar Sekunden beruhigte sie sich. Obwohl das schon öfter vorgekommen war, krampfte sich mein Herz wie jedes Mal schmerzhaft zusammen.


    »Die Ärmste«, sagte auch die Schwester und kontrollierte dabei all diese furchtbaren Schläuche. »Es ist, als hätte sie schreckliche Albträume. Dabei dürfte das gar nicht sein.« Sie tippte gegen den Tropf. »Ich werde nachfragen, ob wir die Medikation anpassen sollen.« 



    Ich musste an die panische Frau denken, auf die ich im Jardins d’Éole getroffen war. Ob Claire sich auch so fühlte – aber nicht einmal schreien konnte? Sie sehen uns!, hatte die Frau gekreischt. Sie sind da, da, erkennt ihr es nicht? Die Arme, die Arme …


    Irgendetwas daran irritierte mich. Als läge in diesen Worten eine Antwort, die ich nicht zu fassen bekam. Doch ich war zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken. Stattdessen drückte ich zum Abschied Claires eiskalte Hand und folgte Maman nach draußen.
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    Unsere Küche war zu klein.


    Nun ja, eigentlich war sie nicht zu klein. Nur so klein wie schon immer. Trotzdem kam es mir so vor, als wäre sie geschrumpft. Unsere ganze Wohnung. Alles darin kam mir blass und abgetragen vor, auf der einen Seite schmerzlich vertraut und auf der anderen seltsam fremd. War ich wirklich bloß vier Wochen in Paris gewesen?


    Mir kam es zumindest wie eine Ewigkeit vor, als Maman und ich am Küchentisch saßen, neue Tassen mit Kaffee in den Händen. Wie jeden Abend. Doch diesmal sprachen wir nicht, sondern versanken in Schweigen. Nachdem ich die letzten Wochen damit verbracht hatte, Claire zu suchen, fühlte ich mich ziellos. Ich wusste nichts mit mir anzufangen, war weder joggen gegangen noch zum Training. Selbst Léa und Hayley hatte ich gesagt, dass ich momentan niemanden sehen wollte.


    Mein Blick schweifte durch die Küche. Von dem Kaffee zu meinen ordentlich geschriebenen To-do-Listen am Kühlschrank zu den gekrakelten Notizen auf dem Tisch, die dort liegen mussten, seit ich aufgebrochen war. Als ich Lucien davon erzählt hatte … hatte er sich dabei die ganze Zeit zu Tode gelangweilt? Gott, wie naiv ich gewesen war.


    Aber das war nach dem Ball, wisperte es in mir. Da hatte er schon, was er wollte. Er musste dir nichts mehr vorspielen. 



    Ich schüttelte den Gedanken ab. Ich war es leid, darüber nachzugrübeln.


    Maman leerte ihre Tasse, stand auf und räusperte sich. »Na los«, sagte sie in ihrem besten Befehlston. »Ab ins Bett mit uns.«


    Ich sah zur Uhr über der Spüle. Kurz vor Mitternacht. Ich seufzte. Nickte. Hievte mich hoch. Wie ein Zombie ging ich ins Bad, zog mich um, wünschte Maman eine gute Nacht und ließ mich ins Bett fallen. Dann starrte ich in der Dunkelheit an die Decke.


    Erneut überkamen mich ungebetene Erinnerungen. Lucien und ich in seinem Bett, seine Hände auf meiner Taille, meine Finger auf seinen kräftigen Schultermuskeln, unsere Lippen … abrupt drehte ich mich auf die Seite und schaltete die Nachttischlampe an.


    »Hör auf damit, Tess.« Ich grub die Hände in die Haare, zog die Beine an die Brust. »Hör verdammt noch mal auf damit.«


    Ablenkung. Die brauchte ich jetzt. Also griff ich nach meinem Handy. Léa ging meistens früh schlafen, aber Hayley war eine Nachteule.
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    Ihre Antwort kam prompt.
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    Ich zögerte und wollte schon okay schreiben. Aber ich hatte Hayley genug angelogen. 
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    Ich zog eine Grimasse. Claire aufwachen lassen? Mein naives, zersplittertes Herz zusammensetzen?
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    Das würde nicht gut für sie ausgehen. Aber ich musste bei dem Angebot trotzdem schmunzeln.
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    Ich hatte ihr und Léa nur grob erzählt, dass Lucien mich angelogen hatte – nicht, worum es dabei gegangen war. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass er etwas mit einer anderen hatte. Was auch irgendwie stimmte. Er hatte Marianne genauso benutzt wie mich. Ob er ihr dasselbe erzählt hatte wie mir? Dieselben Lügen, dieselben Schmeicheleien, dieselben Witze? 



    Mein Handy blinkte.
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    Ich sah, dass sie daraufhin eine Sprachnachricht aufnahm, und kurz danach tönte ihre helle Stimme aus meinen Handy-Lautsprechern und bemühte sich nach Kräften, mich abzulenken. Sie berichtete mir lang und breit von ihren Umzugsplänen, den Schwierigkeiten, ein WG-Zimmer zu finden, und davon, wie sehr sie sich auf das Kunststudium freute. Eigentlich perfekt. Genau das, was ich gewollt hatte. Aber im nächsten Moment kam eine Nachricht von Zoé rein. Sie erkundigte sich mindestens zweimal am Tag nach Claires Zustand, und ich antwortete ihr so knapp wie möglich. Wir waren im Streit auseinandergegangen, ja, doch ich war kein Monster. Außerdem würde Zoé noch persönlich hier aufkreuzen, wenn ich ihre Nachrichten ignorieren sollte.


    Doch als ich den Chat öffnete, stand dort etwas ganz anderes als sonst.
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    Grell hoben sich die schwarzen Buchstaben von dem hellen Hintergrund ab. Zoé schrieb noch. Mein Herz raste, mir war heiß. Wieder leuchtete der Bildschirm auf.
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    Ich starrte die Worte an. Sie musste nichts sonst schreiben. Ich wusste, was das bedeutete. Todesstrafe. Und mit der Beweislast durch die Briefe und all die Zeugen, die Mariannes Aussage gehört hatten …


    Abrupt schaltete ich das Handy aus und warf es ans andere Ende des Bettes, als hätte es sich in eine Schlange verwandelt. Mit zitternden Fingern tastete ich nach der Schwarzgold-Münze, die ich für die Nacht unter einem modisch fragwürdigen Schweißband am Handgelenk trug, und zog sie hervor. Ich hielt das schwarze Metallstück vor mein Gesicht und kippte es von links nach rechts, sodass der Adlerkopf darauf schillerte wie Öl. Semper ad meliora. Immer zum Besseren. Und doch war alles den Bach runtergegangen, seitdem ich eine solche Münze zum ersten Mal in den Händen gehalten hatte. Hayley hatte recht. Ich sollte dieses Arschloch einfach vergessen.


    Nur warum tat ich es dann nicht? Warum warf ich diese Münze nicht weg, so weit fort, wie ich konnte – mitsamt den ganzen verdammten Erinnerungen?


    Weil das alles keinen Sinn ergibt.


    Ich hatte gedacht, ich wollte nach Hause. Alles hinter mir lassen und es vergessen. Aber das konnte ich nicht. Nicht, solange ich mir nicht sicher war, was eigentlich geschehen war. Zum ersten Mal schob ich das Gefühl von Verrat beiseite und ignorierte mein lädiertes Herz.


    Lucien hatte beteuert, dass er von den Briefen nichts wusste. Was, wenn Marianne diese Briefe als Rückversicherung vorbereitet hatte, um Lucien in die Scheiße zu reiten? Vielleicht wollte sie sich an ihm rächen, weil er sie sitzen gelassen hatte. Immerhin hatte Jean sogar meine eigene Unterschrift täuschend echt fälschen lassen.


    Und hätte es für Lucien nicht einen einfacheren Weg gegeben, seinen Vater loszuwerden? Er war direkt. Hätte er sich dieses absolut irrsinnige Vorhaben ausgedacht, das wie dreidimensionales Schach über zwanzig Ecken ging? Hätte er eine Droge entwickelt und in den Schattenräumen verteilt, Hunderte von Menschen in den Ruin getrieben, nur damit am Ende sein Vater des Hochverrats angeklagt wurde? 



    Außerdem blieb die Frage, wie er an den Staub gekommen war. Hatte Marianne ihn von dem Duc de Raphaël entwendet? Aber dann würde das Tribunal bei Laurent keinen Verstoß feststellen können und ihn nicht verurteilen. Andererseits glaubte ich auch nicht, dass Lucien seinem aalglatten Vater ausreichend Staub unter der Nase hätte wegstehlen können, um solche Mengen LullaBye herzustellen.


    Und das Horror-Krankenhaus? Wozu war das gut gewesen? Warum hätte sich Marianne die Mühe machen sollen, die komatösen Junkies dort zu versorgen? Und was war mit all den anderen Verschwundenen? In dem Lagerhaus konnten niemals alle von ihnen gewesen sein.


    Ich musste daran denken, was Maman vorhin gesagt hatte. Dass es mutig von mir gewesen war, nach Paris zu fahren. Doch es wieder zu verlassen – das war es garantiert nicht gewesen. Ich war geflohen. Hatte ich zu schnell aufgegeben?


    Hatte ich ihn zu schnell aufgegeben?


    Ich schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Mein Herz raste, und ich wusste nicht, wohin mit mir. Also tigerte ich im Zimmer auf und ab. Wenn ich mich geirrt hatte, wenn wir alle uns geirrt hatten … dann würde Lucien vollkommen unschuldig vom Tribunal hingerichtet werden.


    Zoé war sich so sicher gewesen, was ihn anging. Sie hatte keine Sekunde gezweifelt. Ich werde immer auf dich setzen, Lucien, hatte sie im Le Violette zu ihm gesagt. Sie brauchte dafür keine Beweise oder Gründe. Sie tat es einfach. Weil sie es wollte. Sie vertraute ihm, vertraute ihm wirklich. Und hatte ich mir nicht vorgenommen, das auch zu tun?


    Oh, verdammte Scheiße.


    Ich hielt inne.


    Ich musste zurück. Zurück in diese Stadt aus Staub und Schatten. Allein bei dem Gedanken brach mir der kalte Schweiß aus. Trotzdem machte sich Entschlossenheit in mir breit und vertrieb die Lethargie, die mich in den letzten Tagen erfasst hatte. Selbst wenn du Angst hast – du tust es trotzdem. Das hatte Lucien schon auf dem Ball zu mir gesagt. Also würde ich genau das tun.


    Zur Hölle mit Noli timere. 
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    »Ich muss noch mal zurück nach Paris.« Maman blickte von der Kaffeemaschine hoch, mit der sie gerade beschäftigt war, und runzelte die Stirn.»Wie? Warum das?«


    Ja, warum? Ich hatte mir heute Nacht unzählige harmlose Ausreden zurechtgelegt. Claires Sachen holen. Eine Veranstaltung an der Sorbonne besuchen. Ich hatte sogar überlegt, einfach abzuhauen und nur eine Nachricht zu hinterlassen. Aber der nächste Zug fuhr ohnehin erst kurz nach acht. Und außerdem war mir das nicht fair erschienen. Maman hatte schon genug Sorgen mit Claire, da konnte ich nicht wortlos verschwinden.


    Ein paar Stunden hatte ich mich noch im Bett hin und her gewälzt, war dann im Morgengrauen aufgestanden, hatte meinen Rucksack gepackt und geduscht. Als ich aus dem Bad gekommen war, hatte ich Maman bereits in der Küche gehört. Offensichtlich hatte auch sie nicht gut geschlafen.


    »Ich … muss einem Freund helfen«, sagte ich und verwarf spontan all meine Ausreden. Nein, keine Lügen. Oder nicht mehr als notwendig. »Er steckt in Schwierigkeiten.«


    Maman kniff die Augen zusammen. Ihr Blick blieb an meinen blauen Flecken hängen. »Was für Schwierigkeiten?«


    Großartig, das hatte ich davon. »Das, ähm, ist nicht so leicht zu erklären.« Ich griff nach Mamans Hand. »Aber ich bin bald zurück, versprochen.« 



    Sie machte ein ernstes Gesicht. Viel zu ernst – als ahnte sie, dass noch mehr hinter der Geschichte steckte. Mit sanften Fingern drehte sie meine Hand, sodass die Verätzungen auf der Innenseite zum Vorschein kamen, die ich mir im Labor von Florence zugezogen hatte.


    Mein Herz stockte. Würde sie mich jetzt doch fragen, was geschehen war? Woher ich diese Verletzungen hatte? Oder würde sie mir einfach verbieten, zurück nach Paris zu fahren? Ich sah, dass sie das wollte. An ihren hochgezogenen Schultern, den Linien um ihren Mund und dem harten Blick in ihren Augen.


    Dann seufzte sie, und die Anspannung wich aus ihr. »Du wirst doch vorsichtig sein, oder?«


    »Ja, natürlich.«


    »Okay.« Sie lächelte, aber es wirkte seltsam bekümmert. »Ich kann dich zum Bahnhof fahren.«
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    Der Lautsprecher knackte, und ich hob den Blick. Eine nuschelnde Stimme dröhnte durch das Abteil und teilte mit, dass der Zug den Gare de Lyon in wenigen Minuten erreichen würde. Gott sei Dank, endlich.


    Hinter den Scheiben ragten nun die Häuser von Paris auf, und mein Puls schnellte in die Höhe. Ha, dachte ich mit einem Anflug von Ironie. Von wegen auf Nimmerwiedersehen. Es hatte gerade einmal vier Tage gedauert, bis ich hierher zurückgekehrt war.


    Anders als bei meiner ersten Anreise vor einem Monat drückte ich mir diesmal nicht vor Aufregung die Nase am Fenster platt. Stattdessen zog ich mein Handy hervor. Ich trug wieder die Lederjacke von Claire, die ich damals vor Mamans Wut gerettet hatte. Sie gab mir das Gefühl, nicht allein zu sein.


    Hoffentlich würde sich das mit dem Alleinsein sowieso recht schnell erledigen, sobald ich in Paris war. Ich hatte Zoé heute Morgen geschrieben, dass ich zurückkam, und ihr meine Ankunftszeit mitgeteilt. Jean wollte ich erst später ins Boot holen. Immerhin war er von Luciens Schuld ziemlich überzeugt gewesen.


    Zoé hatte jedoch noch nicht reagiert. Genau wie bei meinem Chat mit Claire waren meine Nachrichten mit einzelnen grauen Haken gespickt. Zuletzt war sie letzte Nacht online gewesen, als sie mir geschrieben hatte. Vermutlich hielt sie sich in einem Schattenraum auf.


    Trotzdem war ich mir immer noch nicht sicher, ob ich gerade das Richtige tat. Auf der ewig langen Fahrt hatte ich sehr viel Zeit gehabt, meine überstürzte Entscheidung zu hinterfragen. Mein Kopf war ein einziges Durcheinander aus Pro- und Kontra-Argumenten, die miteinander stritten. Aber schließlich war ich hier, um dieses Chaos zu lichten.
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    Ich schickte die Nachricht ab, auch wenn ich die Hoffnung auf eine Antwort aufgegeben hatte, und steckte das Handy weg. Dann hob ich den Rucksack vom Boden auf und stellte ihn auf dem freien Sitz neben mir ab. Gerade hatte ich einen Arm durch den Riemen geschoben, als plötzlich ein Ruck durch den Zug ging. Ich wurde nach vorne geschleudert und musste mich mit einer Hand an der Lehne vor mir abstützen. Der Zug kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen. Was bitte war das gewesen? Hatte der Zugführer geschlafen?


    Erneut knisterte der Lautsprecher. »Unsere Einfahrt in den Bahnhof verzögert sich um wenige Minuten«, tönte es. »Wir bitten Sie um Geduld.«


    Ich seufzte und sank zurück in den Sitz. Auch das noch. Als wären meine Nerven nicht schon strapaziert genug. Angespannt blickte ich erneut auf mein Handy. In der Sekunde, als ich den Chat öffnete, erschien je ein zweiter grauer Haken an den Nachrichten, dann sprangen die Haken auf blau. Zoé schrieb etwas. 



    Schon wieder knackte der Lautsprecher, und der Lokführer setzte zum Sprechen an. Doch was immer er hatte sagen wollen, es endete in einem Keuchen, gefolgt von einem Schrei. Die Übertragung brach ab. Ich setzte mich kerzengerade auf. Meine Alarmglocken schrillten.


    Das Handy summte, und ich zuckte zusammen. Fahrig senkte ich den Blick auf den Bildschirm.
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    Ein beklemmendes Gefühl drückte meine Brust zusammen. Ich tippte mit zitternden Fingern.
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    Auch die Leute um mich herum wurden jetzt unruhig. Einige standen auf und schoben sich durch den Gang nach vorne, wo ein Schaffner beteuerte, er wisse von nichts, aber werde nachfragen. Andere seufzten nur genervt und stellten ihre Taschen wieder ab, weiter hinten quengelte ein Kind, und die Mutter redete beruhigend auf es ein.


    Ich umklammerte mein Handy viel zu fest. Scheiße, Zoé, antworte doch! War sie wirklich so wütend auf mich wegen unseres Streits? Oder ging es hier um etwas ganz anderes? Aber was könnte sie sonst …


    Schreie ertönten. Mein Kopf ruckte herum, und ich blickte zu dem Schaffner, der gerade die Tür zum nächsten Abteil geöffnet hatte. Er stolperte rückwärts, als ihm mehrere Menschen entgegenstürzten, verlor das Gleichgewicht und landete halb auf dem Schoß einer alten Dame, die neben der Tür saß. Keiner der Leute hielt inne, um sich zu entschuldigen oder ihm hochzuhelfen. Sie stürmten den Mittelgang hinunter, blindlings über Koffer hinweg, und stießen jeden zur Seite, der im Weg stand. Ihre Augen waren weit aufgerissen, Panik stand in ihren Gesichtern.


    Aus dem Wagen vor uns drangen noch immer Schreie, durchmischt mit seltsamen knackenden Geräuschen, und dann …


    Ein Kreischen.


    O Gott. O Gott, o Gott, o Gott. Mein Herzschlag nahm Fahrt auf, bis ich mich fühlte, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Ich steckte mein Handy in die Jackentasche und sprang von meinem Sitz hoch, konnte aber nirgends hin. Der Gang war hoffnungslos verstopft, die panische Menge drängte und schubste und versperrte sich gegenseitig den Weg, trampelte über die Gestürzten hinweg. Ich erblickte die Mutter, die ihr kleines Kind jetzt an die Brust presste. Der Junge schrie aus vollen Lungen.


    Wieder ein Kreischen.


    Es traf meinen Körper wie ein Elektroschock. Ich fuhr zur Tür herum. Schwarze Klauen schoben sich durch die Öffnung, gefolgt von spindeldürren Beinen, die bei jeder Bewegung knackten. Dann kam der längliche Kopf.


    Scheiße.


    Der Anx fletschte die nadelspitzen Zähne.


    Panik ergriff die Leute auf den vordersten Plätzen, und sie warfen sich jetzt ins Getümmel oder kletterten über die Sitze weiter nach hinten. Ich hatte keine Ahnung, was sie sahen. Ob ihre Gehirne den Anx wahrnehmen konnten. Aber die Angst, die er ausströmte, die spürten sie definitiv.


    Mit den Krallen packte der Anx eine der Flüchtenden – die alte Dame, auf die der Schaffner gefallen war. Erst wehrte sie sich und schrie, doch dann erschlafften ihre Glieder, und sie verstummte. Ein silberner Schleier stieg von ihrem Gesicht auf und floss in den Rachen des Anx. Er trank ihre Furcht.


    Ich wünschte, ich hätte ihn stoppen können, und wenn es nur für eine Sekunde war. Wünschte, ich hätte der alten Frau eine Chance zur Flucht geben können. Doch schon seit drei Tagen floss kein Fünkchen Staub mehr durch meine Adern. Und Schwarzgold hatte ich auch keines bei mir. Bloß die Münze. Und mit einer Münze konnte man kein Ungeheuer umbringen.


    Was tat der Anx überhaupt hier? Wie war er den Schattenräumen entkommen, und warum waren keine Chevaliers da, um ihn aufzuhalten?


    Das ist doch jetzt egal! Sieh zu, dass du wegkommst!


    Der Anx ließ die Frau fallen. Leblos schlug sie auf dem Boden auf, während er seinen gesamten skelettartigen Körper durch die Tür schob und sich aufrichtete – zumindest so weit das ging. Selbst als sein Rücken gegen die Decke stieß, waren seine Beine noch viel zu lang für den engen Raum. Ihn schien das jedoch nicht zu stören. Geschickt krabbelte er mit seinen acht Beinen über die leeren Sitze vorne im Wagen und holte innerhalb von Sekunden das Ende der Menschenmasse ein.


    Dann stieg er über die kreischenden Leute hinweg, die ihre Hände über die Köpfe hoben und sich auf den Boden warfen oder sich halb unter die Sitze quetschten, wobei ihre Beine und Hintern noch hervorschauten. Mit seinen Klauen pflückte der Anx den Nächsten aus der Menge, einen Jungen, etwa fünfzehn oder sechzehn. Silberner Dunst stieg in die Höhe. Die Menschen unter dem Anx waren zu verängstigt, um die Flucht zu ergreifen, oder vielleicht auch zu sehr gelähmt von seiner bloßen Gegenwart und den Dimensionsschmerzen, die er in ihnen auslösen musste.


    Los jetzt, Tess, beweg dich!


    Ja, aber wohin? Der hintere Teil des Wagens war überfüllt, und am Durchgang kämpften die Menschen darum, durch die Tür ins nächste Abteil zu kommen. Irgendwo dort mussten Notausgänge sein, doch sich bis dorthin durchzuschlagen, erschien mir vollkommen hoffnungslos. Denk nach. Mein Blick irrte durch das Abteil. Denk nach.


    Da!


    Neben der Tür, durch die der Anx gekommen war, hing ein roter Nothammer. Wenn ich die Scheibe einschlagen könnte …


    Nur leider gab es dabei ein Problem. Ein winziges, klitzekleines Problem. Zwischen mir und dem Hammer befand sich der Anx.


    Dieser ließ gerade den Jungen fallen, machte noch einen Schritt in meine Richtung und stürzte sich auf einen Kerl, der zwischen den Sitzen kauerte. Der Mann schrie und strampelte, als sich die Klauen um seinen Brustkorb schlossen und ihn in die Höhe rissen. Hilflos hing er vor der Kreatur in der Luft.


    Ich kam mir schrecklich schäbig vor, aber ich kletterte auf meinen Sitz, spannte die Muskeln an und wartete darauf, dass der Anx abgelenkt war. Meinen Rucksack ließ ich zurück, er würde mich zu sehr behindern.


    Sobald der silberne Nebel vom Gesicht des Mannes aufstieg, kletterte ich mit eingezogenem Kopf auf die Lehne. Wie bei den Balken eines Kletterparcours sprang ich von Lehne zu Lehne. Das klappte erstaunlich gut. Innerhalb von Sekunden erreichte ich den Anx, und das lähmende Gefühl purer Panik traf mich wie ein Faustschlag ins Gesicht. Aber ich erlaubte mir nicht, zu zögern. Ich sprintete unter dem Anx entlang, vorbei an seinem ersten Bein, dem zweiten, dem dritten. Geschafft!


    Vor Erleichterung verfehlte ich mit dem Fuß die nächste Lehne, rutschte weg, prallte mit dem Bauch gegen den Sitz und stürzte zu Boden. Ich rollte mich ab, wie wir es im Training gelernt hatten, und kam wieder auf die Füße. Doch ich hatte Schwung eingebüßt. Die Beine des Anx knackten, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich bewegte. 



    Lauf! Schau dich nicht um!


    Ich rannte. Behielt den Nothammer fest im Blick. Nur noch wenige Meter. Schneller! Mein Atem dröhnte in meinen Ohren. Ich sprang über den leblosen Körper der alten Dame hinweg, warf mich nach vorne, prallte mit voller Wucht gegen die Wand und riss den Hammer aus der Halterung. Hinter mir knackte es. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Nicht umsehen! Ich hetzte zum Fenster, holte aus und schmetterte die Metallspitze des Hammers gegen die markierte Ecke der Scheibe.


    Es krachte, und tausend feine Risse platzten in dem Glas auf. Ich hielt mich am Sitz neben mir fest und trat mit dem Fuß gegen die Scheibe. Große Scherben barsten heraus und fielen nach draußen. Einmal, zweimal, dreimal trat ich zu, dann war der Weg frei. Ich zog den Ärmel über die Hand, stützte mich am Rahmen ab, schwang einen Fuß nach draußen – und schrie auf, als ein dürres schwarzes Bein neben mir landete. Furcht überwältigte mich, lähmte mich. Mir wurde schwindelig, und ich fiel, fiel, fiel.


    Der Anx kreischte, und sein heißer Atem fuhr durch meine Haare.


    Reiß dich zusammen!


    Ein zweites Bein auf meiner anderen Seite. Schmieriger schwarzer Schleim tropfte auf meinen Arm.


    Reiß dich zusammen!


    Endlich gehorchte mein Körper, ich stieß mich ab und katapultierte mich selbst durch das Fenster. Sekundenbruchteile später landete ich hart auf dem Schotter neben den Gleisen, schürfte mir die Knie und die Handflächen auf.


    Stöhnend blickte ich mich um – und unterdrückte einen Schrei. Der Anx quetschte drei seiner langen Beine durch das Fenster und angelte nach mir. Eine der Klauen verfehlte meine Schulter nur um Zentimeter. Hastig krabbelte ich weiter von ihm weg. Mein Herz donnerte. Der Anx kreischte, prallte gegen den Fensterrahmen, wich ein Stück zurück und stieß erneut vorwärts. Doch sein Körper passte nicht durch die Öffnung. 



    Minimal erleichtert atmete ich auf. Dann tastete ich nach dem Hammer, den ich bei der Landung hatte fallen lassen, und sprang auf die Füße.


    Am anderen Ende des Waggons stürmten Leute aus der Tür und ergriffen die Flucht, doch der hintere Teil des Wagens war noch immer voller Menschen. Ich rannte dorthin und hielt nach Markierungen auf den Fenstern Ausschau. Wo ich sie fand, rammte ich den Hammer in die unteren Ecken, und die Scheiben zersprangen. Ich überließ es den Menschen im Innern, die Reste rauszutreten. Dabei behielt ich den Anx im Auge, der sich jetzt wieder durch das Abteil bewegte. Er verfolgte mich nicht, sondern schnappte sich das nächstbeste Opfer und saugte ihm seine Furcht aus.


    Durch die eingeschlagenen Fenster drängten die Menschen nach draußen, stürzten auf das Gleisbett und liefen davon. Die Mutter mit dem Jungen flehte um Hilfe, und ich machte schon einen Schritt auf sie zu, aber da nahm jemand anders von unten das Kind entgegen. Die Mutter kletterte hinterher, packte ihren Sohn und verschwand mit ihm. Der Wagen leerte sich endlich.


    Der Anx ließ die ausgesaugte Frau fallen, schwenkte seinen augenlosen Kopf von links nach rechts und kreischte empört. Noch einmal versuchte er, durch eines der Fenster zu kraxeln. Ich wich zurück und umklammerte den Hammer, als könnte ich damit notfalls den Schädel dieses Ungetüms einschlagen. Nichts wie weg hier.


    Ich fuhr auf dem Absatz herum – und erstarrte mitten in der Bewegung. Zwischen den Gleisen stand ein zweiter Anx und saugte gerade den kleinen Jungen aus. Seine Mutter lag bereits leblos auf den Kieseln, den Mund noch zum Schrei geöffnet. Ich keuchte vor Entsetzen und taumelte. O Gott, nein.


    Nun ließ der Anx auch den Jungen fallen, der mit einem hässlichen Knacken auf den Gleisen landete. Der Kopf des Anx ruckte herum. Obwohl er keine Augen hatte, spürte ich, wie er mich fixierte. Auf seinen langen Beinen stakste er rasend schnell näher, riss das Maul auf und beugte sich über mich. 



    Reflexartig hob ich meinen Hammer, der mir absolut nichts bringen würde, und schwang ihn gegen eines der dicken Gelenke. Der Anx reagierte gar nicht. Dafür schleuderte mich mein eigener Schwung rückwärts, ich strauchelte und glitt beinahe auf dem Schotter aus.


    Der Anx in dem Zug kreischte, und ein rascher Blick über die Schulter sagte mir, dass seine ausgestreckten Klauen nur einen halben Meter von mir entfernt waren. Mein Schädel dröhnte, und zwischen den beiden Anx zerquetschte mich das Gefühl der Furcht wie Wasserdruck in tausend Metern Tiefe. Meine Knie gaben nach, meine Lungen kollabierten, und mein Kopf schrie vor Schmerz. Krallen streckten sich nach mir aus …


    Da erschien aus dem Nichts ein Schatten vor meinen Füßen. Ich starrte ihn an wie einen Wassertümpel inmitten der Wüste. Einen Sekundenbruchteil später materialisierte Zoé sich über dem Schatten und trennte mit schwarz glänzenden Messern die Krallen des Anx von seinem Bein. Schwarzer Schleim tropfte aus dem Stumpf auf die Erde. Der Anx kreischte und schlug nach ihr, aber da flackerte ihre Gestalt bereits und verschwand. Neben einem anderen seiner Gliedmaßen tauchte sie auf und durchschnitt auch dieses. Wie ein Geist sprang sie von Bein zu Bein. Als sie das vierte abgetrennt hatte, schwankte der Anx, verlor das Gleichgewicht und krachte mit der Schulter gegen den Zug.


    Geschickt wie eine Katze landete Zoé auf seinem Kopf und rammte ihm ihr längstes Messer in den Schädel. Er zuckte noch einmal, dann lag er still. Doch Zoé hielt nicht inne. Sie teleportierte sich zu mir, drückte mir etwas in die Hand. »Hier, nimm.« Damit zog sie sich an einem der Fenster hoch und verschwand im Abteil, um den Anx darin zu erledigen.


    Ich blickte verdattert auf meine Hände. Ein Messer aus Schwarzgold und ein Fläschchen mit Staub. Ich zögerte nicht, entkorkte es und atmete den Inhalt ein. Sofort wurden die Schatten tiefer, schwärzer, lebendiger. Der lähmende Druck fiel von mir ab, und ich fuhr zu Zoé herum, um ihr zu helfen. Doch der Anx brach bereits im Gang zusammen. Das Messer, das in seinem Rachen steckte, flog wie durch Zauberhand zurück in Zoés Finger.


    Erleichterung überflutete mich, und ich stützte mich am Zug ab, um für einen Moment die Augen zu schließen. Gott sei Dank oder den Heiligen oder wem auch immer. Ich lebte noch. Oh, verdammt, ich lebte noch!


    Als ich die Augen wieder öffnete, stand Zoé vor mir und ließ die Messer in ihrer Motorradkluft verschwinden.


    »Danke«, keuchte ich, noch ziemlich zittrig. »Das Timing war … sagen wir mal, später wäre schlecht gewesen.«


    Sie ignorierte mich und blickte auf den Haufen Staub, der auf den Kieseln zurückgeblieben war und bereits vom Wind verweht wurde. Sie seufzte. »Eine Schande, den ganzen Staub zu verschwenden.«


    Das wäre mir jetzt nicht als Erstes dazu eingefallen.


    »Hauptsache, die Viecher sind tot«, gab ich zurück.


    »Tja, irgendwer musste ja deinen süßen Arsch retten.« Zoé gab mir einen Stups und eilte dann über die Gleise in Richtung Bahnhof.


    Ich joggte ihr hinterher. Meine aufgeschürften Knie protestierten laut. »Ich will mich nicht beschweren«, stieß ich zwischen keuchenden Atemzügen hervor. »Ganz im Gegenteil. Aber du hättest mir ruhig antworten und mich warnen können.« Nicht, dass es viel geändert hätte.


    »Na, es ist schwierig zu tippen, während man auf einem Motorrad mit hundert Sachen quer durch die Innenstadt rast. Anx halten sich übrigens nicht an die Verkehrsregeln, falls du dich das gefragt hast.«


    Ich stockte und musste meine Schritte beschleunigen, um wieder zu ihr aufzuschließen. »Du meinst, es sind noch mehr von ihnen entkommen?«


    Zoé warf mir einen Seitenblick zu. »Was denkst du, woher ich wusste, dass hier Anx sein würden?« Ich wollte nicht, dass sie weitersprach, aber sie tat es trotzdem. »Die ganze Stadt ist voll von ihnen. Wir wurden komplett überrannt.« 



    Wie zur Bestätigung ertönte aus der Bahnhofshalle ein Kreischen.


    Knapp erklärte Zoé mir, wo sie ihr Motorrad geparkt hatte, und befahl mir, dort auf sie zu warten. Dann teleportierte sie sich in großen Sprüngen davon.


    Ich blickte ihr hinterher. Trotz der warmen Sommersonne war mir eiskalt. Ich hätte keinen schlechteren Zeitpunkt auswählen können, um nach Paris zurückzukehren. 
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    Zoé erreichte das Motorrad nur wenige Minuten nach mir. Sie tötete die Anx wirklich so schnell, als wären es bloß Fliegen.


    Doch das war auch nötig, denn es herrschte überall das reinste Chaos. Die Straßen waren mit Autos verstopft, die wild hupten, sich aber trotzdem nur wenige Zentimeter vorwärtsschieben konnten, bevor sie gegen andere Wagen stießen. Zwischen den Fahrzeugen flohen Menschen zu Fuß. Panische Schreie füllten die Luft. Eine junge Frau, kaum älter als ich, sprang aus einem roten VW-Käfer, ließ die Tür offen stehen und schloss sich den Flüchtenden an. Ein Mann zerrte weinende Zwillinge an den Händen hinter sich her. Eines der Mädchen ließ seinen Teddy fallen und blieb abrupt stehen, um ihn aufzuheben. Der Vater drehte sich zu der Kleinen um und wurde starr wie eine Salzsäule. Ein Anx krabbelte über die Autos hinweg, verbeulte die Dächer unter sich und hielt auf das Mädchen zu.


    Neben mir seufzte Zoé. »Einen Moment noch.«


    Sie teleportierte sich davon und überquerte mit drei Sprüngen die Straße. Ihre Messer zischten wie schwarze Blitze durch die Luft. Scheinbar aus dem Nichts gaben die Beine des Ungetüms unter ihm nach, und der Anx krachte auf den roten VW, der unter seinem Gewicht ächzte, knirschte und nachgab. Routiniert trennte Zoé seinen Kopf ab. 



    Mit einer Miene wie drei Tage Regenwetter kehrte sie zu mir zurück. Sie hatte die Nerven, angepisst die Augen zu verdrehen, während sie den schwarzen Schleim von den Klingen an ihrem Ärmel abwischte. »Bei den Heiligen, das nimmt gar kein Ende.«


    »Aber was … was ist denn hier los?«, fragte ich. »Woher kommen die ganzen Anx? Wie sind sie alle entkommen?«


    Zoé zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es fing ganz plötzlich an. Auf einmal schlüpften unzählige Anx gleichzeitig in den Schattenräumen. Es gab nicht einmal einen Alarm. Und ich erreiche Vaillancourt nicht.«


    Mein Herz zog sich vor Sorge zusammen. »Meinst du, ihm ist …«


    »Ich weiß es nicht, Tess«, wiederholte Zoé, jetzt ungehaltener. »Was an ›Ich erreiche ihn nicht‹ hast du nicht verstanden?«


    »Sorry«, murmelte ich.


    »Komm, schwing deinen Hintern auf die Maschine«, sagte sie nur, setzte sich auf das Motorrad, nahm mir das Messer ab und drückte dafür den Helm in meine Hand. Ich öffnete den Mund zum Protest, aber sie kam mir zuvor. »Setz ihn auf, verdammt. Das wird eine holprige Fahrt.«


    Also tat ich wie mir geheißen. »Wohin fahren wir?«


    »Zum Palais de Vaillancourt. Bei der Kaserne war ich schon, dort ist er nicht. Genau genommen war dort niemand. Vielleicht weiß sein Butler ja, wo der Duc hin ist.«


    Ich nickte und schwang mich dann hinter Zoé auf den winzigen zweiten Sitz des Motorrads, hob die Füße auf die Stützen und schlang die Arme um ihre Taille. Ich fühlte mich wie ein Jockey auf einem Rennpferd, so eng waren meine Beine angewinkelt.


    »Halt dich gut fest, lehn dich mit in die Kurven, und wehe, du verpasst mir mit dem Helm eine Beule«, ratterte Zoé hinunter, während sie den Motor startete und mit einer Bewegung des Handgelenks röhren ließ. Die Maschine vibrierte unter mir und erwachte zum Leben. Ich hatte gerade noch Zeit, meinen Griff zu festigen und mich gegen Zoés Rücken zu pressen, da heulte der Motor auf, und wir schossen mit einem Satz vorwärts.


    Mein Magen schlingerte und sackte ab wie in einer Achterbahn. Vorsichtig spähte ich über Zoés Schulter nach vorne und bereute es sogleich.


    Wir rasten über den Bürgersteig, der freier war als die Straße. Mit atemberaubender Präzision lenkte Zoé das Motorrad um Poller, Bäume und aufkreischende Menschen, bis sie abrupt das Lenkrad herumriss. Mit quietschenden Reifen vollführten wir eine Neunziggradwende und quetschten uns durch den schmalen Spalt zwischen zwei Autos. Das Metall kreischte, als meine linke Fußstütze an der Seite des silbernen Kombis entlangschrammte. Zoé schien es nicht zu bemerken, oder es kümmerte sie nicht. Vermutlich Letzteres. Sie beschleunigte, erneut hüpfte mein Magen, und wir jagten an den stehenden Fahrzeugen vorbei. Mit Übelkeit erregenden Schlenkern wich Zoé geöffneten Türen und querstehenden Autos, herumirrenden Personen und einem zurückgelassenen Koffer aus.


    Endlich lichtete sich das Gedränge etwas. Die Autos schoben sich langsam vorwärts, und die Lücken zwischen ihnen wurden größer. Von geordnetem Verkehr konnte jedoch keine Rede sein. Autos fuhren über Rot, auf der falschen Straßenseite, standen quer auf dem Bürgersteig oder mitten auf der Fahrbahn. Niemand schien richtig zu wissen, wohin er fliehen sollte – oder wovor er überhaupt floh.


    Zoés Tempo wurde nun geradezu halsbrecherisch. Das mit den hundert Sachen war wohl nicht übertrieben gewesen. Mit aller Kraft klammerte ich mich an ihr fest und presste mich enger an sie.


    Wir rasten gerade über eine rote Ampel auf eine Kreuzung, als ein Kreischen ertönte. Ich wandte den Kopf. Auf der Straße links von uns tobte ein Anx. Er war so riesig, dass er mit seinen langen Beinen über die Autos hinwegstakste, als wären es bloß Spielzeuge. Eine seiner Klauen landete auf dem Dach eines weißen SUVs, das sich unter seinem Gewicht bog. Gleichzeitig stürzte eine Frau in den Dreißigern aus dem Wagen, fiel auf die Knie und … 



    Zoé bog mit Schwung nach rechts ab, und ich verlor die Szene aus den Augen. Unser Gewicht verlagerte sich, und obwohl sich meine Instinkte dagegen sträubten, lehnte ich mich mit in die Kurve, näher zum Asphalt, der gefühlt nur noch wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war.


    Vor uns warteten bereits zwei weitere Anx. Einer von ihnen stand mitten auf der Straße und saugte einen alten Mann aus. Der andere kletterte an einer Häuserfassade hinauf, die Krallen in den schmiedeeisernen Balkonen verhakt. Unter ihm auf dem Bürgersteig lagen zwei weitere ausgesaugte Leichname.


    Doch ich hatte keine Zeit, Entsetzen zu empfinden, denn der Kopf des Anx drehte sich um hundertachtzig Grad, sein augenloses Gesicht folgte dem Motorrad. Dann brüllte er auf, stieß sich von der Wand ab und krachte zehn Meter tiefer auf die Pflastersteine.


    »Zoé!«, schrie ich. Der Fahrtwind riss meine Worte weg.


    Sie hatte den Anx jedoch längst bemerkt, scherte nach links auf die Gegenfahrbahn aus und schlängelte sich haarscharf zwischen den Autos hindurch. Der Anx machte einen Satz auf uns zu, streckte seine Klauen aus – da fand Zoé eine Lücke zwischen den Fahrzeugen, drehte das Handgelenk, und wir schossen vorwärts, wie von einer Kanone abgefeuert. Das Motorrad hob sich auf den Hinterreifen, und ich unterdrückte einen Schrei. Zumindest verfehlten uns die Klauen, und ein frustriertes Kreischen ertönte.


    Zum Aufatmen kam ich jedoch nicht, denn jetzt hatte uns auch der Anx vor uns auf der Straße entdeckt. Er schleuderte den alten Mann zur Seite. Wie eine kaputte Puppe knallte dieser gegen eine Straßenlaterne, rutschte zu Boden und blieb mit verdrehten Gliedern liegen.


    Dank Zoés abruptem Beschleunigungsmanöver rasten wir so schnell auf den Anx zu, dass ich keine Ahnung hatte, wie wir ihm ausweichen sollten.


    Zoé riss das Lenkrad herum und bremste so heftig, dass die Reifen quietschten. Ich flog nach vorne und wäre mit dem Helm nun beinahe tatsächlich gegen ihren Hinterkopf geknallt, konnte mich aber gerade noch zur Seite drehen.


    Zoé stützte das Motorrad mit einem Fuß am Boden ab, und wir wirbelten um die eigene Achse, dann röhrte der Motor wieder auf, und wir machten einen Satz vorwärts, gewannen an Fahrt und rasten auf eine Gasse zwischen zwei Häusern zu, kaum breit genug für das Motorrad. Wir fuhren so schnell, dass es schien, als schössen die Wände plötzlich um uns herum in die Höhe. Wir tauchten in den kühlen Schatten ein, und ich machte den Fehler, über die Schulter zu schauen. Die beiden Anx drängten sich im Eingang der Gasse, schoben ihre zuckenden Beine zwischen die Wände und kratzten mit den Klauen über den Stein. Doch sie passten nicht in den Spalt.


    Drei Sekunden später waren wir auch schon aus der Gasse heraus, rumpelten über die Kante eines Bürgersteigs und bogen auf einen breiten Boulevard ein. Ich hatte bereits jetzt komplett den Überblick darüber verloren, wo wir uns befanden.


    Wir rasten so schnell unter den Schatten der Bäume entlang, dass die Abfolge von Hell und Dunkel Blitzen glich. Zoé überholte einen schwarzen Kleinwagen und umkurvte einen Lkw, dessen Fahrer energisch hupte, als sie ihn schnitt. Auf der nächsten Kreuzung, die Zoé zu einhundert Prozent nur durch Zufall bei Grün überquerte, erhaschte ich einen Blick auf zwei Polizeiwagen. Sirenen heulten, und Blaulicht flackerte über den schwarzen Körper eines Anx. Die Polizisten hatten sich hinter den Fahrzeugen verschanzt und schossen auf das Ungeheuer. Doch die Kugeln prallten nutzlos von ihm ab. Natürlich – sie waren ja auch nicht aus Schwarzgold.


    Der nächste Anx hockte nur ein paar Hundert Meter weiter auf einer Bushaltestelle, hielt mit seinen Klauen ein zappelndes Mädchen in die Höhe, das nicht älter als zwölf sein konnte. Ihre schwarzen Zöpfe flogen um ihren Kopf, während sie schrie.


    Zoé drosselte unser Tempo, richtete sich auf, und ein Messer erschien in ihrer Hand. Sobald wir neben dem Anx waren, schleuderte sie es mit einem Zucken ihrer Finger durch die Luft. Dann zog sie das Messer an seinem Schatten zurück in ihre Hand, warf es erneut, zog es zurück und warf es ein drittes Mal wie ein tödliches Jo-Jo. Als sie es in ihrem Ärmel verschwinden ließ, kreischte der Anx auf, und sein durchtrenntes Bein samt Mädchen fiel zu Boden. Die Kleine befreite sich hektisch aus den leblosen Krallen und rannte davon.


    Der Anx verfolgte sie nicht, sondern fixierte uns. Zoé beugte sich zurück nach vorne, umgriff das Lenkrad und gab Gas. Der Anx sprang von der Haltestelle mitten auf die Straße. Zoé riss das Motorrad eng um die Kurve und bretterte über den Grünstreifen zwischen den Fahrbahnen. Wir flogen über die Kante, hoben für einige Sekunden vom Boden ab und landeten mitten im Gegenverkehr. Der Ruck des Aufpralls ging durch meinen ganzen Körper. Zoé wechselte über drei Spuren nach rechts und nahm eine der abzweigenden Straßen. Ein Van kam uns entgegen. Der Fahrer riss überrascht den Mund auf und drückte auf die Hupe. Zoé schwenkte das Motorrad nach links und wich auf den Seitenstreifen aus.


    Wir erreichten ein Netz aus verwinkelten Gassen, die Reifen ratterten über das Kopfsteinpflaster und schüttelten uns durch. Ich sah zwar keine weiteren Anx, aber am Straßenrand entdeckte ich mehrere ausgesaugte Menschen. Mir drehte sich der Magen um, und mir war schrecklich elend zumute. Waren die Soldaten in den Schattenräumen bereits überrannt worden? Ich würde mich zwar nicht als Expertin für Anx-Verhalten bezeichnen, ich bezweifelte trotzdem, dass das hier normal …


    Ein Schatten fiel auf uns. Gleichzeitig blickten Zoé und ich nach oben. Mein Herz setzte aus. Acht schwarze Beine rasten auf uns zu. Ich sah schon, wie der Anx uns unter sich begrub. Zum Glück schaltete mein Gehirn vorher. Ich schob gegen den Schatten und stoppte ihn. Der Anx schwebte über uns in der Luft, und das Motorrad schoss nur Zentimeter unter seinen ausgestreckten Klauen hindurch. Eine Sekunde später krachte das Ungetüm hinter uns auf den Asphalt. Doch Zoé gab schon Vollgas, und wir zischten davon. Erleichtert atmete ich auf. 



    Die Umgebung kam mir langsam vertraut vor, und tatsächlich hielten wir kurz darauf vor dem Palais de Vaillancourt. Zoé brachte das Motorrad zum Stillstand, und ich kletterte vom Sitz herunter. Meine Knie zitterten, und mein Hintern tat weh, obwohl die Fahrt nicht lange gedauert haben konnte. Ich nahm den Helm ab, zog eine Grimasse und schüttelte die Beine aus. »Das war mal ein Höllenritt. Erinnere mich daran, nie mehr mit dir Motorrad zu fahren«, sagte ich.


    Zoé stellte das Motorrad ab und tätschelte den Lenker wie ein Pferd. »Ho, Kleines, ganz ruhig. Das hat Tante Tess bestimmt nicht so gemeint.«


    Ich verdrehte die Augen.


    »Jetzt komm, bevor dein Gejammer die Anx anlockt«, meinte Zoé und stolzierte auf das Tor zu. Der Pförtner war nirgends zu sehen, also klingelte sie.


    Und dann noch einmal, diesmal etwas länger.


    Und ein drittes Mal.


    Niemand antwortete. »Verfickte Scheiße.« Sie blickte zu mir. »Kennst du den Sicherheitscode für das Tor?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Zoé seufzte und verschwand. Ihr Schatten glitt unter dem Tor hindurch, und einen Wimpernschlag später stand sie auf der anderen Seite. »Warte kurz hier«, befahl sie. »Und lass dich nicht fressen, während ich weg bin.«


    »Ich werde es versuchen«, murmelte ich mit einem unguten Gefühl in der Magengrube.


    Zoé eilte die Einfahrt hinauf, und ich schaute mich um, als könnte allein ihre Abwesenheit neue Anx heraufbeschwören. Was zur Hölle war nur los? Hier in Paris sah es beinahe so aus wie auf diesem einen Gemälde in der Galerie, wo Horden von Anx ein mittelalterliches Dorf überrannten.


    Hm, war das vielleicht die Lösung? Was hatte Jean noch dazu gesagt? Kriege, Naturkatastrophen und Epidemien würden den Kampf gegen die Anx besonders schwer machen. Weil mehr Furcht bedeutete auch mehr Anx-Nachwuchs. Wenn es zu viele Anx gibt, hatte er erklärt, entkommen sie den Schattenräumen, bevor wir sie töten können. Und dann laufen sie Amok in der echten Welt.


    Aber es gab momentan in Frankreich nichts Derartiges. Nichts, was groß genug wäre, um so viele Anx auf einmal hervorzurufen. Oder?


    Das Vibrieren meines Handys riss mich aus den Gedanken. Ich zog es aus der Jackentasche. Oh, verdammt, Maman rief mich an. Jetzt sah ich auch, dass sie es schon mehrmals versucht hatte. Auf dem Motorrad hatte ich das offenbar nicht mitbekommen. Ich unterdrückte ein Seufzen und ging ran.


    »Maman?«


    »Tess? Oh, Gott sei Dank, Tess! Geht es dir gut? Wo bist du?«


    »Ich …« Scheiße, was dachte sie, was hier abging? Kam schon irgendetwas in den Nachrichten? »Ich bin in Sicherheit. Alles ist gut.« Ausnahmsweise glitt die Lüge leicht über meine Lippen.


    »Wirklich? In den Nachrichten haben sie gesagt, die Bahnstrecken sind gesperrt. Aber ich könnte mit dem Auto …«


    »Nein«, sagte ich etwas zu schnell. »Bleib, wo du bist. Ich bin bei einer Freundin zu Hause. Hier sind wir sicher. Ich komme zurück, sobald … sobald sich die Situation beruhigt hat.«


    Maman zögerte.


    »Außerdem sind die Straßen auch gesperrt«, setzte ich hinzu, obwohl ich nicht wusste, ob das stimmte. »Wir können nur abwarten.«


    »Okay.« Selbst durch das Handy hörte ich das Widerstreben in ihrer Stimme. »Wenigstens ist Claire jetzt nicht mehr mittendrin. Du …«


    »Ich kann jetzt nicht reden«, würgte ich sie ab. »Ich hab dich lieb, Maman.« Dann legte ich auf, bevor sie weitere Fragen stellen konnte. Aber ein Teil ihrer Worte hallte in meinen Gedanken wider.


    Wenigstens ist Claire jetzt nicht mehr mittendrin.


    Nur wieso sollte das wichtig sein? Wieder überkam mich dieses Gefühl – als wäre ich kurz davor, ein Puzzle zusammenzusetzen, das bisher keinen Sinn ergeben hatte. All diese Anx, die offenbar ohne Grund geschlüpft waren. Claire, gefangen in ihren eigenen Albträumen. Sie sehen uns! Das Horror-Krankenhaus. All die verschwundenen Menschen. Sie sind da, da, erkennt ihr es nicht? Der Staub in dem LullaBye, der viel zu wertvoll für eine einfache Droge war. Die Arme, die Arme … Der Heilige Vaillancourt, der ein vielarmiges Wesen ohne Augen bekämpfte.


    Was, wenn die Arme, von der die Frau gesprochen hatte, die Arme eines Dämons gewesen waren?


    Entsetzen sickerte bleischwer in meine Glieder. Nein, dachte ich. Nicht sie sehen uns – ihr seht sie. Die Dämonen hinter dem magischen Netz.


    Was, wenn das LullaBye …


    Zoé erschien aus dem Nichts neben mir, und ich zuckte zusammen. »Niemand da«, sagte sie. »Ich habe es vorne und beim Dienstboteneingang versucht. Vaillancourt muss sein Personal evakuiert haben.« Sie seufzte und fuhr sich durch das silberblonde Haar. »Er könnte überall hier draußen sein. Es wäre Zeitverschwendung, ihn …«


    »Zoé!« Ich packte ihren Arm ein bisschen zu fest. »Das LullaBye. Was, wenn es … wenn es für die Anx verantwortlich ist?«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hä?«


    »Denk doch mal nach! Wir haben die ganze Zeit überlegt, warum jemand Staub für das LullaBye verwenden sollte.«


    »Ja und?«


    »Na, der Staub, er stellt eine Verbindung zum Schattenreich her, oder?«


    Zögerlich nickte sie. »Ja.«


    »Und das Kokain kann Panikattacken, Angstzustände und Verfolgungswahn auslösen.«


    Wieder ein Nicken. »Du meinst …« Zoés Miene hellte sich auf. »Du meinst, der Staub verstärkt die Wirkung des Kokains und leitet die ganze Angst ins Schattenreich weiter?« 



    »Genau! Und mehr Furcht heißt auch mehr Anx.«


    Doch nun runzelte Zoé die Stirn. »Die Sache hat nur einen Haken, chérie. Das LullaBye ist seit Monaten im Umlauf. Warum sollten die Anx gerade jetzt angreifen? Und warum sollte das überhaupt jemand wollen? In diesem Chaos geht viel mehr Staub verloren als sonst.«


    »Das weiß ich nicht, aber …«


    »Die Theorie ist gut«, unterbrach sie mich. »Leider haben wir aktuell größere Probleme. Ich wollte dich eigentlich hierlassen, und jetzt weiß ich nicht, wohin mit dir.«


    Hm, eine ausgezeichnete Frage, auch wenn es nicht gerade schmeichelhaft war, wie ein Kind behandelt zu werden, das einen Babysitter brauchte. Ich schluckte meine angeknackste Würde herunter und versuchte, das Ganze neutral zu betrachten. Ich war für Zoé eher ein Hindernis als eine Hilfe, aber ohne Jean und seine Soldaten würde auch Zoé allein nicht wirklich viel ausrichten können. Wir brauchten Verstärkung. Und wir wussten nicht, wo Jean war. Dafür wussten wir genau, wo wir jemand anderes finden würden …


    »Ich weiß, wohin«, sagte ich und war selbst überrascht von der etwas abenteuerlichen Idee, die sich in meinem Kopf bildete. »Nach Versailles.«


    »Wie bitte?«


    »Na, wir fahren nach Versailles, befreien Lucien …«


    Zoé grinste verschlagen. »Oh, das gefällt …«


    »… und Laurent«, fügte ich hinzu.


    Das Grinsen fiel von Zoés Lippen und wich einer finsteren Miene. »Wozu das denn?«


    »Der gute Duc kommt natürlich nur frei, wenn er uns im Gegenzug ein paar seiner Soldaten leiht«, erklärte ich und deutete auf die Straßen um uns herum.


    »Lucien könnte die Chevaliers auch befehligen«, maulte Zoé.


    »Ja, aber dieser Ausnahmezustand ist vielleicht nicht die perfekte Gelegenheit dafür. Laurent hat viel Erfahrung, und wir können jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können.« 



    Zoé stieß einen schweren Seufzer aus. »Vermutlich hast du recht«, gab sie zu. Dann kräuselten sich ihre Lippen, und sie beäugte mich. »Vielleicht steckt ja tatsächlich eine rebellische Seite in dir, Tourist Girl.«


    Ich verzog das Gesicht. »Das fürchte ich auch.« Wahrscheinlich hatten sie und Lucien auf mich abgefärbt.


    Zoé lachte und schwang sich auf ihr Motorrad. »Ich sollte dich zwar daran erinnern, nie mehr mit mir Motorrad zu fahren, aber …« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Schon gut«, grummelte ich, stülpte den Helm über und kletterte auf den winzigen Sitz. »Bringen wir es hinter uns.«


    Der Motor röhrte auf, und Höllenritt Nummer zwei begann. 
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    Sechzehn Minuten.


    So lange brauchte Zoé, um uns vom Palais de Vaillancourt nach Schloss Versailles zu bringen. Mit Jeans Limousine hatten wir rund vierzig Minuten für die Strecke gebraucht. Doch sobald wir die Stadtgrenze und damit auch die Anx hinter uns gelassen hatten, beschleunigte Zoé das Motorrad, bis ich glaubte, wir würden gleich die Schallmauer durchbrechen. Ich war so sehr damit beschäftigt, mich an ihr festzuklammern, dass ich kaum etwas von der Fahrt mitbekam.


    Als ich zum zweiten Mal mit weichen Knien von diesem Höllengefährt glitt, war ich ziemlich überrascht, dass sie mich noch trugen. Erleichtert nahm ich den Helm ab und richtete meine halb aufgelösten Zöpfe.


    Zoé hingegen schwang sich wie eine Ballerina vom Sitz und schüttelte ihr Haar aus, das unmöglicherweise so perfekt aussah, als würde sie gerade einen Werbespot drehen. »Also«, fragte sie leichthin. »Was jetzt?«


    »Ähm.« Ich trat an die Straßenecke und blickte hinüber zum Schloss. Dabei musste ich den Drang unterdrücken, mich wie ein Geheimagent gegen die Mauer zu pressen. Zoé hatte in einer Gasse direkt neben dem Seiteneingang zum Südflügel des Schlosses geparkt. Dort drin befand sich Laurents private Suite – und hoffentlich immer noch der Duc selbst. Und Lucien. 



    Bei dem Gedanken flatterte mein Magen. Ob vor Nervosität oder Vorfreude oder Angst – das wusste ich nicht. Seit dem Ball waren wir uns so nah gekommen, und dann … dann hatte er mich verraten. Oder auch nicht. Aber ich hatte es geglaubt. Und mein Herz schmerzte noch, wenn ich an ihn dachte.


    Und obwohl ich hier war, glomm weiterhin ein Funken Zweifel in meiner Brust. Ich war hergekommen, um die Wahrheit herauszufinden. Nur leider hatten die Anx meine Pläne zunichtegemacht, und jetzt konnte ich mir den Luxus des Zögerns nicht mehr erlauben. Ich musste es wie Zoé machen: auf Lucien setzen und darauf vertrauen, dass er mich nicht enttäuschen würde.


    »Ähm?«, wiederholte Zoé. »Grandios.«


    Ich wich zurück in die Gasse und wandte mich zu ihr um. »Letztes Mal stand hier unten nur ein Chevalier am Eingang. Wir klingeln, machen ihn fertig und gehen rein. Ganz easy.«


    Zoés Lippen teilten sich zu einem breiten Lächeln. »Ich mag es, wenn du mich zitierst.«


    Ich grinste zurück und ignorierte, dass mein eigener Vorschlag mich ziemlich nervös machte. »Na, siehst du.«


    Doch als ich fest entschlossen auf den Eingang des Schlosses zumarschieren wollte, hielt Zoé mich zurück. »Warte kurz.« Ihr Gesicht war jetzt ernst, ihre grauen Augen durchdrangen mich. »Warum hast du deine Meinung über Lucien geändert?«


    Gruselig. Es war, als wüsste sie, worüber ich gerade nachgedacht hatte. Aber gut, der Gedankengang lag nah, immerhin waren wir wegen Lucien hier.


    »Deinetwegen«, gab ich zu.


    Zoé runzelte die Stirn und öffnete den Mund.


    Doch ich kam ihr zuvor. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe.« Ich räusperte mich. »Du weißt schon, nachdem wir Claire gefunden hatten. Es war nicht fair von mir, dir die Schuld zu geben. Claire einfach mitzunehmen.« 



    »Schon vergessen.« Zoé winkte ab, und ihre Mundwinkel zuckten. »Ich war sogar ziemlich stolz auf dich, dass du deinen Willen durchgesetzt hast.«


    Ich schnaubte. Da stritt ich mit Zoé, und sie war nicht sauer, sondern stolz. »Na ja, sobald ich mal ein bisschen darüber nachgedacht hatte, passte das alles nicht mehr zusammen. Und dann habe ich mich erinnert, wie sicher du dir warst, was Lucien angeht. Und ich … ich glaube, ich habe zu schnell aufgegeben. Ich will wissen, was hier wirklich abgeht.« Vage deutete ich in Richtung Paris und der Anx, die dort Amok liefen. »Das alles kann doch kein Zufall sein.«


    »Nun, ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist.« Sie drückte meinen Arm. »Jetzt lass uns Lucien da rausboxen.«


    Gemeinsam traten wir ans Ende der Gasse. Der Südflügel lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite. In der prächtigen Fassade aus Sandstein und roten Ziegeln prangte ein doppelflügeliges Eingangsportal samt Giebel. Es stand kein Chevalier davor, aber hier war ich hereingekommen, als ich den Duc de Laurent besucht hatte, und war drinnen von einem Soldaten in Empfang genommen worden.


    »Geh du vor und klingle«, zischte Zoé mir ins Ohr. Ich spürte, wie sie grinste. »Du hast so ein …«


    »Sag es nicht!«


    »… unschuldiges Gesicht«, beendete sie ungerührt ihren Satz. »Sobald der Chevalier öffnet, stoppst du ihn, ich teleportiere mich zu euch und kümmere mich um ihn.«


    »Du kümmerst dich um ihn?«, wiederholte ich misstrauisch.


    »Keine Sorge, ich bringe ihn schon nicht um.« Sie stieß mich an. »Jetzt geh.«


    Ich seufzte, blickte nach links und rechts die leere Straße hinunter, bevor ich den Zebrastreifen überquerte und mit klopfendem Herzen vor der Tür hielt. Ich drückte auf die Klingel. 



    Endlich ging das Tor auf – oder ein Teil davon. Die kleinere, normal große Tür in dem überdimensionalen Portal öffnete sich. Ein gelangweilt dreinschauender Chevalier erschien. »Ja, bitte?«


    Ich antwortete nicht, sondern schob meinen Schatten gegen seinen. Er erstarrte. Zoé materialisierte sich neben mir, schlug ihn mit einem gezielten Schlag k. o. und schubste ihn dabei gleichzeitig nach drinnen, sodass ich ihnen folgen und die Tür hinter uns schließen konnte.


    »So weit, so gut«, sagte ich mit Blick auf den bewusstlosen Chevalier.


    Zoé hockte auf dem Boden und fesselte ihn mit Kabelbindern, die sie aus ihrer Motorradjacke zog. Zu diesem Zeitpunkt hinterfragte ich das nicht einmal mehr. Dann nahm sie die Schlüsselkarte und das Funkgerät, die beide an seinem Gürtel hingen.


    Nervös spähte ich den Flur hinunter, aber hörte weder Schritte noch Rufe. Anscheinend waren wir vorerst unbemerkt geblieben.


    Von meinem letzten Besuch hier hatte ich den Weg zur Laurent-Suite nur vage in Erinnerung, zum Glück übernahm Zoé wortlos die Führung und eilte den Flur hinunter. Ich folgte ihr. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich erwartete, jeden Moment in einen Trupp Chevaliers zu rennen oder zumindest eine Warnmeldung über das Funkgerät zu hören. Aber alles blieb ruhig. Unbehelligt stiegen wir eine prachtvolle, breite Treppe bis in die zweite Etage hinauf. Erst da schallten uns Schritte und Stimmen entgegen.


    Zoé und ich tauschten einen Blick. Sie legte den Zeigefinger an die Lippen, als ob das nicht total offensichtlich gewesen wäre. Dann deutete sie auf eine offen stehende Tür ein paar Meter weiter. Wir huschten in den Raum – eine Galerie – und pressten uns neben der Tür an die Wand.


    Die Stimmen kamen näher. »… wirklich wahr?«, fragte eine Frau.


    »Doch, ich habe gerade die Bestätigung bekommen«, antwortete ein Mann. »Die Anx überrennen Paris. In den Gebieten von Raphaël und Vaillancourt ist es wohl am schlimmsten. Aber die Mistviecher breiten sich in der ganzen Stadt aus.«


    »Bei den Heiligen.« Die Frau lachte nervös. »Bin ich froh, dass wir hier stationiert sind.«


    »Das kannst du laut sagen. Ich für meinen Teil habe schon genug Anx abgemurkst, das reicht für ein ganzes Leben.«


    »Bei wem standest du noch mal vor dem Tribunal im Dienst?«


    »Florence. Aber ich hatte echt keinen Bock mehr, jeden Tag Kopf und Kragen zu riskieren, nur damit die Alte sich ihre Taschen mit Staub vollschaufeln kann.«


    »Na ja«, erwiderte die Soldatin. Ihre Stimme entfernte sich bereits. »Du siehst doch, was passiert, wenn niemand die Anx aufhält. Ich frage mich, was mit den armen Vaillancourt-Chevaliers …«


    Die Worte wurden zu unverständlichem Gemurmel, und kurz darauf verließen wir die Galerie, schlichen den Korridor hinunter, bogen noch zweimal ab, dann stoppte Zoé vor der nächsten Ecke.


    »Hier ist es«, wisperte sie. »Verhalt dich normal, wir wollen so nah wie möglich heran, bevor sie uns angreifen. Und versuch, niemanden umzubringen, wenn es nicht sein muss, okay?«


    Umbringen?


    Doch Zoé war bereits losmarschiert und bog um die Ecke. Rasch folgte ich ihr und unterdrückte einen Fluch. Wie beim letzten Mal standen vier bewaffnete Wachen vor der Tür, die sich uns jetzt zuwandten und die Stirnen runzelten.


    »Halt!«, befahl eine Soldatin und legte eine Hand auf ihre Knarre. »Weisen Sie sich aus!«


    Adrenalin jagte wie ein Stromschlag durch meinen Körper, aber ich hob beschwichtigend die Hände und brachte meine Lippen zu einem Lächeln. »Entschuldigung«, sagte ich in einem Tonfall, der hoffentlich freundlich und ein wenig eingeschüchtert klang. Oder anders formuliert: harmlos. »Ich möchte mit dem Duc de Laurent sprechen. Vor ein paar Tagen war ich schon einmal hier, das Tribunal hatte meinen Besuch autorisiert.« 



    »Das stimmt«, warf eine zweite Wache ein. »Ich erinnere mich an sie.«


    Daraufhin entspannten sich die anderen beiden Chevaliers, nur die Anführerin ließ die Hand auf der Waffe liegen und musterte mich mit erhobenen Augenbrauen. »Für heute war niemand angekündigt. Ich muss Sie bitten, zu gehen und zuerst eine Besuchserlaubnis einzuholen, Mademoiselle.«


    »Oh, tut mir leid«, gab ich lächelnd zurück. Wir waren die ganze Zeit weitergegangen, sodass wir nun direkt vor den vier Wachen standen. »Das wusste ich nicht. Ich müsste wirklich nur ganz kurz mit ihm …«


    »Hey«, sagte da ein dritter Soldat. Seine Augen weiteten sich, und er starrte Zoé an. »Ist das nicht Madame du …« Sein Satz endete in einem Schrei. Verständlich. Ein Messer steckte bis zum Griff in seinem Bein.


    Er ging zu Boden, während die drei übrigen Chevaliers ihre Pistolen zogen. Eine davon zischte durch die Luft und landete in Zoés Hand, bevor sie ihr Holster ganz verlassen hatte. Da sich alle der berühmt-berüchtigten Madame zuwandten, achtete niemand so richtig auf mich.


    Na los, Tess.


    Ich schob meinen Schatten vorwärts und fixierte den Mann, der mir am nächsten stand. Als er erstarrte, machte ich einen Satz auf ihn zu, schlug ihm die Pistole aus der Hand und rammte ihm mein Knie in den Magen. Er kam gerade rechtzeitig frei, um sich vor Schmerz zu krümmen. Ich holte mit dem Ellbogen aus, um ihn an der empfindlichen Stelle im Nacken zu treffen, doch er warf sich mit der Schulter gegen mich. Ich schnappte nach Luft, stolperte rückwärts und prallte gegen die Wand. Der Kerl sprang vor, bückte sich nach seiner Knarre und hatte die Finger schon halb um den Griff geschlossen, bis ich es schaffte, ihn erneut erstarren zu lassen, um ihm die Pistole aus der Hand zu treten. 



    Er stöhnte frustriert auf und schwang nun die bloße Faust nach mir. Ich duckte mich zur Seite, aber der Schlag streifte meinen Oberarm und schickte eine Welle von Schmerz hindurch. Die Wucht ließ mich einen Schritt zurücktaumeln. Sofort schickte der Typ einen zweiten Hieb hinterher, diesmal landete er in meinem Magen. Noch mehr Schmerz.


    »Uff«, stieß ich hervor, und nun war ich es, die sich krümmte. Hände packten meinen Arm und drehten ihn, bis ich glaubte, das Schultergelenk würde gleich herausspringen. Ich keuchte, zu atemlos für einen Schrei. Stopp ihn. Stopp ihn, verdammt noch mal.


    Ich schob meinen Schatten vorwärts. Der Mann stockte, und ich entriss mich seinen reglos gewordenen Fingern. Bevor er freikam, ließ ich meine Faust mit voller Kraft gegen seinen Kehlkopf donnern. Er röchelte und fuhr sich mit den Händen an den Hals. Ich nutzte die Chance, zog ihm die Beine weg, ergriff dabei Arm und Schulter und warf ihn zu Boden. Mit dem Knie fixierte ich ihn dort und …


    Langsames Klatschen ertönte.


    Ich blickte auf. Zoé stand an die Wand gelehnt und applaudierte spöttisch. Zu ihren Füßen lagen die anderen Soldaten, die zwei Männer ohnmächtig, die Anführerin so gut wie und alle drei bereits mit weiteren Kabelbindern gefesselt.


    »Wozu habe ich dich eigentlich die ganze Zeit trainiert, chérie?«


    Beleidigt rümpfte ich die Nase. »Könntest du weniger reden und mehr fesseln?«


    Sie seufzte theatralisch, schlenderte betont gelassen zu mir rüber und half mir, den vierten Chevalier zu fesseln. Da er als Einziger noch wach war, stopfte sie ihm ein Taschentuch in den Mund. Himmel. Dafür, dass ihre Motorradkluft so eng anlag, passte ganz schön viel in ihre Taschen.


    Kopfschüttelnd beobachtete ich, wie sie nun zu der Schlüsselkarte griff, die sie der Wache am Eingang abgenommen hatte, und sie an das elektronische Türschloss hielt. Es klackte leise. 



    Zoé warf mir einen Blick zu. »Wenn ich versuche, Laurent umzubringen, musst du mich aufhalten, okay?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern stieß die Tür auf. Ich bezweifelte ohnehin, dass ich Zoé von irgendetwas abhalten könnte.


    Wie beim letzten Mal saß der Duc de Laurent auf der Chaiselongue, trug einen maßgeschneiderten Anzug und sein glattes Lächeln. Ein geöffneter Laptop stand auf dem Tischchen vor ihm.


    »Nun«, sagte er so unverbindlich, als würde er über das Wetter reden, »ich habe mich schon gefragt, was der Tumult draußen zu bedeuten hat. Mit Ihnen, Mademoiselle Dumont, habe ich allerdings nicht gerechnet. Und was dich angeht, Zoé, hatte ich gehofft, du wärst mittlerweile irgendwo in den Schattenräumen verrottet.«


    Zoé lächelte zuckersüß. »Liebster Onkel, ich wünschte auch, du wärst äußerlich so verrottet wie dein Herz im Innern, aber hier stehen wir.«


    Mit seinen kalten Augen, berechnend wie die eines Raubtiers, blickte er zwischen Zoé und mir hin und her. »Dann habe ich mich nicht geirrt. Du warst die Motorradfahrerin, die …«


    »… dir den Hintern versohlt hat?«


    Das Lächeln verdorrte auf seinen Lippen. »Ich verbitte mir diesen Tonfall, Nichte.«


    »Du kannst mir nichts verbieten. Und ich bin nicht deine Nichte. Ich habe mich von der Familie losgesagt, falls du es vergessen hast.«


    »Wie könnte ich die Schande vergessen, die du über unsere Familie gebracht hast!« Seine Stimme klang so eisig, dass ich erzitterte. »Das ändert jedoch nichts an dem Blut, das in deinen Adern fließt.«


    Zoé öffnete den Mund, ohne Zweifel für eine genauso spitzzüngige Erwiderung, aber da schob ich mich einen Schritt vor. »Wir sind nicht hier, um zu streiten«, rief ich ihr in Erinnerung.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und schluckte ihre Antwort hinunter, auch wenn sie Laurent mit Blicken erdolchte. »Schön«, grummelte sie. »Frag ihn.« 



    Also wandte ich mich an Laurent und gab mir alle Mühe, selbstsicher zu wirken. »In diesem Moment laufen die Anx in Paris Amok. Das Vaillancourt-Gebiet ist bereits überrannt.«


    Skeptisch zog Laurent die Augenbrauen zusammen. »Unmöglich. Es gibt nichts, was momentan einen so großen Anx-Angriff auslösen könnte.«


    »Sehen Sie doch selbst.« Ich holte mein Handy hervor, tippte bei Google Paris ein, und sofort tauchten jede Menge Nachrichten oben auf der Seite auf. Die Worte Terror, Explosionen, Anschläge und Hackerangriff sprangen mir entgegen. Ich reichte dem Duc das Handy, und augenblicklich wurde seine Miene ernst.


    »Ein Terroranschlag hat den Angriff ausgelöst?«, fragte er in einem geschäftsmäßigen Tonfall, während er mir das Handy zurückgab. Ein General, der das Schlachtfeld analysierte.


    »Nein«, gab Zoé zurück. »Es gab keinen echten Anschlag. Die Anx kamen einfach.«


    Laurent warf ihr einen tadelnden Blick zu wie ein Lehrer, der seine Schülerin rügte. »Das ist unmöglich«, wiederholte er.


    »Ist doch auch egal«, sagte ich ungeduldig. »Sie müssen sofort nach Paris und Ihre Chevaliers in die, ähm, Schlacht schicken oder wie ihr das nennt. Wir sind hier, um Sie zu befreien – wenn Sie im Gegenzug einige Ihrer Soldaten zur Unterstützung ins Vaillancourt-Gebiet senden.«


    Laurent lehnte sich zurück, nun wieder das perfekte Abbild von selbstverliebter Arroganz. »Ihr müsst sehr verzweifelt sein, wenn ihr ausgerechnet mich um Hilfe bittet. Kann der Duc de Vaillancourt seine heilige Pflicht etwa nicht selbst erfüllen? Muss er zwei Kinder schicken, um bei seinem Feind um Hilfe zu betteln?«


    »Vaillancourt hat nichts mit unserem Besuch hier zu tun«, stellte Zoé klar. »Wir wissen nicht, wo er ist.«


    Laurent dachte einen Moment lang darüber nach und schlug dann die Beine übereinander. »Was bitte hätte ich davon, euch zu helfen? Ich bin schon einmal einen Deal mit Ihnen eingegangen, Mademoiselle Dumont, und bin trotzdem noch eingesperrt. Wenn ich jetzt mit Ihnen gehe, wird das Tribunal sicherlich nicht begeistert über meine Flucht sein.«


    »Schön«, fauchte Zoé. »Wir können dich auch hier drin lassen und nur Lucien befreien. Dann übernimmt er den Befehl über deine Chevaliers.«


    »Wir haben keine Zeit für Ihre Spielchen!«, setzte ich hinzu. Eigentlich hatte ich ja Zoé im Zaum halten wollen, doch bei Laurents Worten schoss die Wut heiß in meine Wangen. Ich dachte an den Jungen, der leblos aus den Klauen des Anx geglitten und auf die Gleise geprallt war. Meine Kehle verengte sich. »Während wir hier reden, sterben in Paris Menschen! Ist Ihnen das völlig egal?«


    Laurents Augen glänzten wie polierter Bernstein. Er holte Luft – dann seufzte er, und seine Schultern sanken herab. »Nein«, sagte er. »Nein, ist es nicht. Ich werde meine Pflicht erfüllen. Und meinetwegen kann ich auch ein oder zwei Truppen ins Vaillancourt-Gebiet schicken.«


    Zoé funkelte ihn an. »Und du wirst diese Truppen nach dem Angriff zurückziehen.«


    Ein glattes Lächeln. »Selbstverständlich.«


    »Gut«, brummte Zoé. »Dann beweg deinen Arsch, wir müssen noch Lucien befreien, bevor uns alle Schlosswachen auf den Fersen sind.«


    Laurent runzelte die Stirn. Ob es daran lag, dass Zoé ihn herumkommandierte, oder an der Erwähnung seines Sohnes, konnte ich nicht sagen. Doch er stand auf und folgte uns zur Tür. »Wisst ihr denn, wo sie Lucien gefangen halten?«, fragte er.


    »Noch nicht.« Zoé trat in den Flur, und ihr Blick fiel auf den Kerl, gegen den ich gekämpft hatte. »Aber gleich.« Sie kniete sich neben ihn, zog ihm den Knebel aus dem Mund und presste eines ihrer Messer gegen seinen Bauch, unterhalb der Schutzweste. »Ich vermute, dir ist etwas daran gelegen, dass deine Eingeweide in deinem Bauch bleiben, oder?« 



    Er keuchte und schielte nach unten. »Unbedingt.«


    »Dann sag mir, wo Lucien de Laurent eingesperrt ist.«


    »In der Gäste-Suite«, stieß er hastig hervor. »Im ersten Stock.«


    Zoé tätschelte zufrieden seine Wange, steckte ihr Messer weg und stopfte das Taschentuch zurück in seinen Mund.


    Laurent beobachtete sie dabei mit einem amüsierten Glitzern in den Augen. »Ihr habt das nicht sehr gut durchdacht, oder?«


    »Sei still!«, zischte Zoé. »Kommt jetzt. Der Weg ist nicht weit.«


    Sie wandte sich zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren, doch Laurent hielt sie zurück. »Warte«, sagte er. »Dort vorne ist ein alter Dienstbotengang.«


    Zoé kniff die Augen zusammen, nickte aber. »Okay, geh vor.«


    Laurent führte uns den Flur hinunter und blieb vor einer Stelle an der Wand stehen, die ganz normal aussah. Er drückte dagegen, und das Paneel öffnete sich. Wir zwängten uns in einen schmalen Korridor und standen im Dunkeln, sobald Laurent die Tür hinter uns zuzog. Ich holte mein Handy hervor und schaltete die Taschenlampe an. Nach einigen Metern durch den engen Schacht erreichten wir eine noch engere Wendeltreppe und stiegen hinab.


    »Nach links«, wisperte Laurent von hinten, und ich bog nach links ab. Ein paar Minuten liefen wir schweigend, nur unsere Schritte hallten von den Wänden wider.


    »Stopp«, befahl Laurent dann, drückte sich an uns vorbei – Zoé sah aus, als wollte sie ihm an die Gurgel gehen, als er sie berührte – und tastete die Wand ab, bis sie mit einem leisen Klicken aufsprang. Vorsichtig spähte er durch den Spalt, bevor er den ganzen Kopf hindurchschob. »Alles frei.«


    Er wollte nach draußen schlüpfen, aber Zoé hielt ihn am Arm fest. »Ich geh allein. Ihr beide wartet hier. Tess, du passt auf Laurent auf.«


    Laurent schnaubte.


    Ich schnaubte. 



    Wir alle drei wussten, dass ich vermutlich selbst mit Staub ungefähr null Komma null Chancen gegen ihn hatte, wenn er wirklich fliehen wollte.


    »Bist du sicher, dass du das allein machen willst?«, fragte ich nur und wusste gar nicht, warum ich mich eigentlich um sie sorgte. Zoé kam sehr gut allein klar.


    Sie strafte mich mit einem verächtlichen Blick und verschwand dann in den Flur. Laurent und ich blieben in dem verborgenen Dienstbotengang zurück, und auf einmal kribbelte mein Nacken unangenehm. Ich war ganz allein mit dem Mann, der mich hatte umbringen wollen. Wenn man es genau nahm, stand er meinetwegen unter Arrest. Und diesmal befanden sich keine Wachen vor der Tür.


    Laurents Blick fixierte mich. Das Licht der Handy-Taschenlampe tanzte über den Boden, als meine Hände erzitterten, und warf tiefe Schatten über sein Gesicht. »Ich brauche das Handy«, sagte er. Es klang wie ein Befehl.


    Ich zog die Brauen zusammen. »Wozu?«


    Er schnalzte ungeduldig mit der Zunge, offensichtlich unzufrieden damit, seine Befehle gegenüber achtzehnjährigen Mädchen rechtfertigen zu müssen. »Um meine Kommandantin anzurufen. Wenn wir die Anx aufhalten wollen, brauchen wir ein bisschen mehr als Ihren … dürftigen Bericht, Mademoiselle.«


    Ich biss mir unsicher auf die Unterlippe, doch ich entsperrte das Handy und reichte es ihm. Er bedankte sich nicht, tippte nur mit raschen Fingern eine Nummer ein und ging zwei Schritte von mir weg. Ich blieb im Dunkeln zurück.


    »Ich bin’s«, sagte er einen Moment später. Seine Stimme klang jetzt noch mehr wie die eines Generals.


    Undeutliches Nuscheln erklang von der anderen Seite.


    Laurent stöhnte, warf einen Blick auf das Handy und lief ein Stück auf und ab. »Ha… Hallo? Ja, ich bin’s. Ich muss mit Kommandantin Roux sprechen.« 



    Das Genuschel wurde nun etwas deutlicher.


    »Bei den Heiligen, deswegen doch! Schaffen Sie sie mir ans Telefon, augenblicklich.« Eine kurze Pause. »Ja, ich warte.«


    Er seufzte schwer. Wahrscheinlich dachte er gerade: Gute Angestellte sind so selten heutzutage. Oder etwas in der Art.


    Als die Stille sich ausbreitete, rückte ich etwas näher an die Geheimtür und lauschte. Aber ich hörte nichts, keinen Kampf, keine Rufe, keinen Alarm. Das ist gut, sagte ich mir. Trotzdem verkrampfte sich mein Magen vor Angst. Nicht nur wegen Zoé und Lucien, sondern auch wegen Jean. Niemand von uns wusste, wo er war. Was, wenn er längst in irgendeinem Schattenraum lag, ausgesaugt und leblos? Ich sah sein Gesicht vor mir, kalt und still, ohne das Lächeln, ohne die ruhige Zuversicht …


    »Roux, na endlich.« Laurents Worte rissen mich aus den Gedanken. Zum Glück. »Ja, ich bin’s wirklich. Die alten Säcke vom Tribunal haben eingesehen, dass sie mich in Paris brauchen.« Die Lüge kam ihm ohne das geringste Zögern über die Lippen. »Gib mir einen Lagebericht.«


    Vage vernahm ich eine Frauenstimme, doch leider war die Antwort der Kommandantin zu leise, als dass ich sie hätte verstehen können. Näher herangehen wollte ich aber auch nicht – und um den Duc darum zu bitten, den Lautsprecher anzuschalten, war ich nicht todesmutig genug.


    Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen. Wie lange war Zoé schon weg? Dauerte es zu lange? Was, wenn sie in Schwierigkeiten war, und ich stand bloß hier herum und wartete? Ich warf einen Blick zur Tür. Vielleicht sollte ich …


    In dem Moment ging sie auf, und ich zuckte zusammen. Zoés Gestalt erschien in dem Spalt, scharf umrissen vom Licht aus dem Flur. Sie schlüpfte herein, und eine Sekunde später folgte Lucien.


    Lucien.


    Irgendwie war ich nicht darauf vorbereitet gewesen, ihn zu sehen. Sein Anblick war wie ein Schlag in die Magengrube – oder nein, eher gegen die Brust. Alle Luft wurde aus meinen Lungen gedrückt, und wieder verwandelte mein Herz sich in ein Gewirr aus Scherben, die mich von innen zerschnitten.


    Lucien trug das vertraute Grinsen, seine schwarzen Augen funkelten im Licht. »Ich wusste ja, dass du tollkühn bist, Madame«, flüsterte er. »Aber das hier ist selbst für dich …«


    Sein Blick fiel auf mich. Er verstummte. Sein Grinsen erlosch. »Tess«, hauchte er und kam auf mich zu.


    Unwillkürlich wich ich zurück, und er hielt inne, öffnete den Mund und schien etwas sagen zu wollen. Dann entdeckte er Laurent. Er wandte sich von mir ab, und ich sah, wie Zorn seine Miene überschattete, bevor Zoé die Tür schloss und wir in Schwärze gehüllt wurden, nur durchbrochen von der Handy-Taschenlampe. Da das Smartphone allerdings noch immer an Laurents Ohr lag, beleuchtete es bloß einen Flecken an der kahlen Wand.


    »Was macht er denn hier?«, zischte Lucien. Es klang, als müsste er sich mühsam beherrschen, um nicht zu schreien. »Ich glaube, du hast vergessen, ihn zu erwähnen!«


    »Na, ich hatte bisher nicht wirklich Zeit dazu«, gab Zoé zurück. Im Dunkeln sah ich ihr Gesicht nicht, aber ich konnte mir gut vorstellen, wie sie echauffiert die Nase rümpfte. »Und wir brauchen ihn. Ich habe doch gesagt, die ganze Stadt ist voller Anx.«


    Einen Moment später leuchtete Zoés Handy auf und tauchte uns alle in grelles Licht.


    O Gott, Lucien war mir so nah. Kaum mehr als eine Handbreit trennte uns. Seine abgrundtiefen Augen waren jedoch fest auf seinen Vater geheftet, die Hände zu Fäusten geballt.


    Laurent erwiderte seinen Blick kühl. »Roux, ich muss auflegen«, sagte er unbeteiligt. »Wir sehen uns gleich.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, knurrte Lucien und machte einen Schritt vorwärts.


    Zoé streckte einen Arm aus, um ihn aufzuhalten, doch Lucien schimmerte und glitt durch sie hindurch. Sie hatte ihm also ebenfalls Staub gegeben. 



    »Ich sollte dir den Hals umdrehen!«, fauchte er. »Hier und jetzt.«


    »Oh, bitte.« Laurent wirkte kein bisschen beunruhigt. »Wenn du dafür genug Mumm hättest, dann hättest du das längst getan, Junge.«


    »Lass es gut sein, okay?« Zoé seufzte. »Nur für den Moment. Mir gefällt das auch nicht, aber wie gesagt, wir brauchen ihn.«


    Ungeachtet ihrer Worte baute Lucien sich vor seinem Vater auf, und zum ersten Mal bemerkte ich, dass sie ziemlich genau gleich groß waren. »Niemand braucht ihn«, spie Lucien hervor.


    Noch immer betrachtete Laurent ihn mit dem herablassenden Blick eines Erwachsenen, der mit einem unartigen Kind sprach. »Zoé und Mademoiselle Dumont scheinen da anderer Ansicht zu sein. Ich habe ihnen meine Hilfe zugesichert, wenn du dich weiter so benimmst, könnte ich meine Meinung jedoch ändern.«


    Luciens Fäuste zuckten. Seine Schultern zitterten vor Anspannung. »Du …«


    »Lucien«, warnte Zoé erneut. »Wir haben keine Zeit dafür.«


    »Aber …«


    »Lucien«, hörte ich mich sagen. »Du wolltest doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, oder nicht?«


    Das brachte ihn dazu, einen Schritt zurückzuweichen und sich zu mir umzudrehen. Sein Blick wirkte weicher, beinahe unsicher. »Ja«, brachte er leise hervor.


    »Dann beweis es«, verlangte ich, und oh, mein Herz sehnte sich so sehr danach, dass er das tat. Als könnte es sich dadurch wieder zusammensetzen, den Sturz und den Aufprall ungeschehen machen, die Schnitte vergessen. »Willst du weiter deinen privaten Krieg führen«, ich deutete vage auf Laurent, »oder kämpfst du für das, was wirklich zählt?«


    Erneut trat Lucien auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen. Er schlug die Augen nieder, fast verlegen, und seine Wimpern warfen lange Schatten auf seine Wangen. »Du zählst für mich, Tess«, murmelte er und hob eine Hand. 



    Doch ich zuckte zusammen, und er ließ sie sinken, bevor seine Finger mein Gesicht berühren konnten.


    »Oh, das ist ja herzallerliebst«, spottete Laurent.


    Sofort kehrte die Anspannung in Luciens Körper zurück, und er fuhr herum. »Nur weil du …«


    »Für dieses Liebesdrama haben wir auch keine Zeit«, fauchte Zoé. »Darf ich euch alle daran erinnern: Das ist ein Ausbruch und kein Familientreffen. Wir müssen schnellstmöglich nach Paris zurück.«


    Laurent räusperte sich. »Endlich mal ein paar vernünftige Worte. Ich wette, ihr habt keinen Fluchtplan?«


    »Nur, wenn wir alle vier auf mein Motorrad passen«, erwiderte Zoé.


    Laurent seufzte. »Die Treppe führt bis in die Tiefgarage. Sofern niemand den Code für das Tor geändert hat, kommen wir dort raus.«


    Wie auf Kommando knisterte das Funkgerät, das noch in Zoés Tasche steckte. »Alarmstufe Rot, Eindringlinge im Schloss«, tönte es. »Verdächtige Personen sofort festnehmen. Ich wiederhole. Alarmstufe Rot, Eindringlinge im Schloss.«


    »Das war wohl unser Zeichen«, sagte ich trocken. »Lasst uns von hier verschwinden.« 
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    »Wenn jemand mein Motorrad stiehlt, dann seid ihr schuld«, beschwerte Zoé sich und lehnte sich mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz des schwarzen SUVs zurück, den wir aus der Garage gestohlen hatten.


    Laurent saß am Steuer, und ich musste zugeben, dass ich ziemlich froh war, mich nicht mehr hinter Zoé auf das Motorrad quetschen zu müssen. Neben Lucien auf der Rückbank des Wagens zu sitzen, war allerdings fast genauso unangenehm. Obwohl ein Platz zwischen uns frei war, war er für meinen Geschmack viel zu nah, die Luft zwischen uns wirkte viel zu dicht. Ich wollte so viel sagen, doch nicht, solange Zoé und vor allem Laurent zuhörten.


    »Liebste Nichte«, säuselte Laurent, während er beschleunigte und mit völlig überhöhtem Tempo über die Straße raste. Verdammt, zumindest eines hatten die beiden eindeutig gemeinsam. »Vielleicht ist dir aufgefallen, dass wir es eilig hatten.«


    »Fick dich«, sagte sie, ob wegen seines Tonfalls oder weil er sie wieder Nichte genannt hatte, war mir nicht ganz klar.


    Laurent seufzte. »Und ich dachte, ich hätte dir bessere Manieren beigebracht.« Er riss das Lenkrad herum, schleuderte den Wagen so heftig in die Auffahrt zur Schnellstraße, dass das Heck ausbrach und wir durch die Kurve drifteten. 



    Ich kippte zur Seite und landete beinahe auf Lucien. Mit brennenden Wangen rückte ich eilig von ihm weg. »Sorry«, murmelte ich.


    »Schon gut«, gab er zurück und klang mindestens ebenso angespannt.


    Um sowohl die Situation hier hinten als auch die vorne zu entschärfen, lehnte ich mich auf meinem Sitz nach vorne und wandte mich an Laurent. »Was hat Ihre Kommandantin jetzt eigentlich gesagt?«


    Laurent warf mir über den Rückspiegel einen Blick zu. Erst glaubte ich, er würde sagen, dass mich das nichts anging oder etwas Ähnliches. Aber dann fokussierte er sich wieder auf die Straße. »Es stimmt, die Gebiete von Vaillancourt und Raphaël scheinen bereits von den Anx überwältigt worden zu sein. Der Angriff muss dort begonnen haben, auch wenn wir nach wie vor nicht wissen, was ihn ausgelöst hat. Bei uns und im Florence-Gebiet sind die Anx ebenfalls angekommen, nur bei Hélène scheint die Lage aktuell noch unter Kontrolle zu sein.« Der Teil von Laurents Gesicht, den ich im Spiegel sah, wirkte ernst. »Das ist der größte Angriff der Anx, den ich je erlebt habe. Wahrscheinlich der größte seit dem Zweiten Weltkrieg. Ich weiß, ich habe gesagt, ich könnte ein oder zwei Truppen ins Vaillancourt-Gebiet schicken. Aber …«


    »Aber was?«, fauchte Zoé. »Willst du dein Wort jetzt schon brechen?«


    Laurent ließ sich nicht provozieren. »In der momentanen Situation wäre das ein zu großes Risiko.« Ungerührt beendete er seinen Satz. »Ein Todesurteil für meine Leute.«


    Ich musste zugeben, dass das logisch klang. Einige wenige Soldaten in den Kampf zu schicken, wäre wie eine Flut mit bloßen Händen aufhalten zu wollen. »Aber die Anx …«


    »Die Anx werden nach einer Weile satt sein, sich verpuppen und dorthin zurückkehren, wo sie hingehören«, sagte Laurent. »Morgen oder übermorgen wird es vorbei sein.« Überraschenderweise schwang da ein Hauch Resignation oder sogar Bedauern in seiner Stimme mit. Dennoch vermischten sich Empörung und Entsetzen in meiner Brust. »Und all die Menschen, die noch dort sind, die sterben müssen, bis es so weit ist? Wir können sie doch nicht einfach im Stich lassen!«


    »Wir?« Wieder ein Blick in den Rückspiegel. »Mademoiselle Dumont, bilden Sie sich ein, eine Sainte zu sein, nur weil Sie ein wenig mit Staub herumgespielt und mit meinem Sohn getändelt haben?«


    »Ich …« Vor Ärger wurde mein Gesicht heiß. »Tut mir leid, dass es mir nicht egal ist, wenn Leute mitten auf der Straße abgeschlachtet werden!«


    »Tess hat recht«, stimmte Lucien mir zu. »Du redest doch immer von Pflicht und Ehre, Vater.« Das letzte Wort spie er hervor wie eine Beleidigung. »Und jetzt willst du dich verstecken wie ein Feigling und Paris den Anx überlassen?«


    Laurents Hände um das Lenkrad verkrampften sich sichtlich. »Meine Pflicht ist es, mein Gebiet zu verteidigen. Meine Grenzen zu schützen. Vaillancourt und Raphaël müssen die ihren selbst verteidigen. So sind unsere Gesetze.«


    »Dann sind die Gesetze beschissen«, fauchte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte. Ich musste an das denken, was Jean gesagt hatte. Es ist, als wäre der Kampf gegen die Anx nur ein Vorwand für ihre Spielchen und Scharaden. Es geht gar nicht darum, Paris vor den Anx zu beschützen, nicht wirklich. Jetzt verstand ich das mehr denn je. Es war so unglaublich frustrierend, dass ich am liebsten irgendetwas geschlagen hätte.


    »Sie sagen, Sie haben nicht genug Chevaliers«, fuhr ich hitzig fort. »Aber das Problem gäbe es doch gar nicht, würden Sie, Hélène und Florence einfach gemeinsam kämpfen. Dann könnte man die Anx locker besiegen!«


    »Großartige Idee«, spottete Laurent. »Warum fragen Sie die beiden nicht einfach? Wenn die anderen dabei sind, bin ich es auch.«


    Ich erstarrte.


    Lucien blickte zu mir. »Tess, das war nicht ernst gemeint. Also vergiss es besser sofort.« 



    Okay, vielleicht stimmte das. Aber die guten Ideen sind uns schon wieder ausgegangen. Und letztes Mal hatte meine schlechte Idee doch ganz gut funktioniert. Also irgendwie.


    »Warum?«, fragte ich störrisch. »Fragen kostet ja wohl nichts.« Ich warf Laurent durch den Spiegel ein liebenswürdiges Lächeln zu. »Und dein Vater ist dabei.«


    Laurent schnaubte. »Die Duchesse de Hélène wird Sie nicht einmal anhören, Mademoiselle. Geschweige denn Ihnen helfen. Und die Duchesse de Florence …«


    »Um Florence kann ich mich kümmern«, warf Zoé ein und drehte sich so auf dem Sitz, dass sie zu mir schauen und mir verschwörerisch zublinzeln konnte. »Immerhin haben wir das LullaBye-Syndikat für sie ausgeschaltet. Da schuldet sie uns etwas, finde ich.«


    Ich grinste Zoé kurz an, dankbar für ihre Unterstützung. »Und die Duchesse de Hélène wird mich vielleicht nicht anhören«, sagte ich und ließ meinen Blick zurück zu Lucien wandern, »aber den Erben der Laurents schon.«
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    Ich hätte mit Zoé gehen sollen.


    Der Gedanke haftete schon an mir, als Zoé mir ein Küsschen auf die Wange gab, auf das geliehene Motorrad stieg und davonbrauste. Er haftete an mir, als Laurent Lucien den Schlüssel für den SUV in die Hand drückte, um dann ohne ein Wort des Abschieds über den Vorhof zur Kaserne zu eilen. Und der Gedanke ließ mich auch jetzt nicht los, als ich auf den Beifahrersitz des SUVs kletterte, Lucien auf dem Fahrersitz Platz nahm, die Autotür mit einem Rums schloss und uns in der Stille des Wagens einsperrte. Selbst als er den Motor startete, wirkte es irgendwie noch zu ruhig.


    Ich hätte mit Zoé gehen sollen, dann säße ich jetzt nicht allein im Auto mit Lucien. Nur wir beide und ein Kosmos voll ungesagter Worte zwischen uns. 



    »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du Auto fahren kannst«, sagte ich, bloß um die schreckliche Stille zu durchbrechen. »Ich dachte, du wärst eher so der Chauffeur-Typ.«


    Lucien warf mir ein Grinsen zu, das genauso gezwungen wirkte wie meine Fröhlichkeit. »Natürlich kann ich fahren. Vater hat es Zoé und mir selbst beigebracht, falls dich das beruhigt.«


    Sofort hielt ich mich am Sitz fest. »Warum zur Hölle sollte mich das beruhigen?«


    Mit einem Ruck fuhr Lucien an, schaltete hoch und schleuderte den Wagen herum. Mit quietschenden Reifen schossen wir die Auffahrt hinab und ließen die Kaserne der Chevaliers hinter uns.


    »Ich muss mich gleich übergeben«, stöhnte ich und war froh, dass ich mich bereits festhielt.


    »Mach ruhig, ist ja nicht unser Wagen«, gab Lucien zurück, während er sich in den Verkehr einfädelte und zwischen den anderen Autos hindurchschlängelte.


    Hier im Südwesten der Stadt war das Chaos nicht ganz so groß wie im Vaillancourt-Gebiet, trotzdem waren die Straßen voll, Leute flohen aus der Stadt, Hupen und Sirenen dröhnten durch die Luft. Um durchzukommen, rammte Lucien einen Kleinwagen, rumpelte über den Bürgersteig und ignorierte einen Polizisten, der ihn anhalten wollte. Auch hier kamen wir an Anx vorbei, doch Chevaliers patrouillierten auf den Straßen und kesselten die Mistviecher sofort ein, wenn sie aus den Schatten hervorsprangen.


    »Tess«, sagte Lucien irgendwann. Sein Blick blieb auf den Verkehr gerichtet, und seine Stimme war nun ernst. Kaum laut genug, um den Motor zu übertönen.


    Plötzlich spürte ich die Stille wieder. Den Kosmos. Oh, verdammt. Ich hätte wirklich mit Zoé gehen sollen. Aber das hätte bedeutet, zu fliehen. Vor der Wahrheit zu fliehen, wegen der ich eigentlich hergekommen war.


    »Ja?«, antwortete ich. 



    »Du …« Er räusperte sich. »Du hast Marianne doch nicht geglaubt, oder?«


    Ich schwieg, weil ich nicht lügen wollte.


    »Du hast ihr geglaubt.« Lucien lachte bitter auf. »Ich weiß, das sollte mich nicht überraschen. Ich habe dir nicht viel Grund gegeben, mir zu trauen, fürchte ich.«


    »Das ist nicht wahr«, widersprach ich, bevor ich darüber nachdenken konnte.


    »Muss es doch. Ich habe schon wieder alles zerstört. So wie ich es immer tue. Das ist nun einmal alles, was ich kann.« Er umfasste das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervorstachen. »Nachdem mein Vater verhaftet war, habe ich dich allein gelassen. Obwohl ich wusste, was es für dich bedeutet hat. Ich habe nur daran gedacht, dass ich so kurz davor war, so kurz davor, ihn endlich bezahlen zu lassen. So kurz davor, Jérémies Tod zu rächen. Und ich war mir so sicher, dass Vater sich herausreden würde, wie er es immer tut. Er musste es gewesen sein. Es hat einfach zu gut gepasst. Nur mit einem habe ich nicht gerechnet. Dass er die Wahrheit sagt.«


    Ich saß da wie festgefroren. Seine Worte trafen direkt in meine Brust, gruben sich mit Widerhaken in mein Herz. Er sprach mir aus der Seele, sprach aus, was ich bisher nicht über die Lippen bekommen hatte. Auch ich war mir so sicher gewesen – so sicher, dass Lucien mich verraten würde. Er muss es gewesen sein, hatte ich gedacht, als es geschehen war. Es hatte einfach so gut gepasst. Und ich hatte es doch ohnehin erwartet. Nur hatte ich mit einer Sache genauso wenig gerechnet wie Lucien: dass er die Wahrheit sagte.


    »Du hast gar nichts zerstört«, sagte ich, die Stimme heiser, weil meine Kehle wie zugeschnürt war. »Ich habe dir nicht einmal eine Chance gegeben. Es zu erklären, meine ich. Ich bin einfach abgehauen und habe dich im Stich gelassen.«


    Lucien warf mir einen Blick zu, in seinen Augen flackerte es. »Aber du bist zurückgekommen.« In den Worten schwang eine Frage mit. Meinetwegen? 



    Ich nickte und sah dann auf meine Hände hinab, sammelte meinen Mut. »Es tat so weh. Eigentlich tut es immer noch weh. Trotzdem konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass sie dich hinrichten.«


    »Dir wehzutun, war das Letzte, was ich wollte.« Lucien löste eine Hand vom Lenkrad und griff nach meiner. Ganz sanft führte er sie an seine Lippen. Er wartete einen Moment, gab mir die Gelegenheit, meine Finger zurückzuziehen, bevor er mir einen Kuss auf die Knöchel hauchte. »Ich meinte es ernst, was ich vorhin gesagt habe, Tess. Du zählst für mich.«


    Gänsehaut kroch meine Arme hinauf, und mein Herz fühlte sich leichter an. Heiler.


    Lucien ließ meine Hand los, um den Wagen an einer Kreuzung durch die Kurve zu schleudern und danach die vor sich hin kriechenden Autos zu überholen. Ich beobachtete seine konzentrierte Miene. Die Sonne leuchtete in seinen Augen, ließ sie schimmern wie dunklen Honig, warm und weich. Keine Abgründe darin. Kein Krieg auf seinen Lippen. Ich hatte mich gefragt, wie gut ich dieses Gesicht überhaupt kannte. Ob es nur eine Maske war, nur eine Lüge. Doch jetzt nicht mehr. Ich musste an das denken, was Maman gesagt hatte.


    Man kann nicht immer stark sein. Aber man kann immer mutig sein.


    »Und du für mich«, sagte ich. »Du machst nicht nur kaputt. Ganz im Gegenteil. In Wahrheit bist du derjenige, der Dinge in Ordnung bringen will. Selbst wenn du nicht immer weißt, wie.«


    Lucien schüttelte den Kopf, seine Lippen zuckten. »Ich … weiß nicht.«


    »Aber ich.« Gerne hätte ich meine Worte unterstrichen, indem ich seine Hand drückte oder seine gefurchte Stirn küsste, doch ich wollte ihn nicht vom Fahren ablenken. Gerade steuerte er den SUV auf eine Brücke und raste über die Gewässer der Seine hinweg. Die blauen Fluten glitzerten im Schein der Sommersonne – so wunderschön, als würde die Stadt nicht gerade von Monstern überfallen werden. Der wolkenlose Himmel spannte sich wie eine Kuppel über den Häusern. Und etwas weiter rechts …


    »Das kann ja wohl nicht wahr sein«, grummelte ich.


    Alarmiert blickte Lucien sich um. »Was denn?«


    »Na, der Eiffelturm!« Ich deutete aus meinem Fenster. Schräg hinter uns, an dem Ufer, das wir gerade hinter uns ließen, ragte das berühmte Bauwerk in die Höhe. »Offenbar muss Paris erst mal zur Hölle fahren, damit ich mal ein paar Sehenswürdigkeiten zu Gesicht bekomme.«


    Ein Lachen drang über Luciens Lippen, das beinahe so unbeschwert klang, wie ich es gewohnt war. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dir viel aus Sehenswürdigkeiten machst.«


    Ich grinste, und es fühlte sich so vertraut an. »Na, hör mal. Immerhin bin ich Tourist Girl.«


    Erneut lachte Lucien. »Wenn die Welt gerade nicht mehr untergeht, schauen wir uns den Eiffelturm von Nahem an, okay? Versprochen.«


    »Nicht die Welt«, sagte ich und versuchte, den leichten Tonfall beizubehalten. Doch es gelang mir nicht recht. »Nur Paris.«


    Na toll. Mein Herz wurde wieder schwer, und als wir am anderen Ufer der Seine ankamen, war der Moment der Heiterkeit verflogen.


    »Jetzt sind wir im Hélène-Gebiet«, meinte Lucien, ebenfalls mit ernster Miene. »Ist nicht mehr weit.


    Ich schaute mich aufmerksam um. Auf den Straßen war es merklich ruhiger. Keine Chevaliers zu sehen und keine Anx. Sie mussten hier noch in den Schattenräumen kämpfen. Ein gutes Zeichen. »Die Hélènes scheinen die Lage wirklich halbwegs unter Kontrolle zu haben«, sagte ich.


    »Ja.« Auch Luciens Blick glitt wachsam von links nach rechts. »Aber ich frage mich echt, woher diese ganzen Anx kommen.«


    Mir wurde klar, dass bisher nur Zoé meine Theorie zu dem Lulla-Bye kannte. Ich wusste zwar nicht, ob sie stimmte, trotzdem erzählte ich Lucien davon. 



    Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Hm, das klingt gar nicht mal so abwegig. Die Abhängigen haben keine magischen Fähigkeiten entwickelt, aber der Anteil an Staub in der Droge könnte trotzdem groß genug sein, um eine Verbindung zum Schattenreich herzustellen. In Kombination mit dem Kokain …«


    »Verstärkt es die Angst und lockt die Anx an.«


    »Vielleicht.« Er dachte kurz nach. »Und du denkst, Marianne hat das alles absichtlich so arrangiert, um diesen Angriff zu provozieren? Sie hat öfter davon geredet, dass die Familie Raphaël besser dran wäre, wenn sie die Duchesse wäre. Aber ich hätte nicht erwartet, dass sie tatsächlich etwas gegen ihren Vater unternimmt.«


    »So weit habe ich noch nicht gedacht«, gab ich zu. »Aber es ergibt nicht viel Sinn, oder? Das Raphaël-Gebiet ist mit als Erstes gefallen. Davon hätte Marianne doch auch nichts gehabt.«


    »Dann ist es eher eine … eine Art ungewollte Nebenwirkung?«


    »Aber glaubst du, sie hat das alles nur getan, um das Vermögen der Raphaëls wieder aufzustocken? Der Staub an sich ist doch viel wertvoller als die Droge.«


    Lucien zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte sie das LullaBye von Anfang an mir und meinem Vater anhängen, damit wir wegen Hochverrats angeklagt werden.«


    »Um sich für was zu rächen?«, fragte ich skeptisch. »Dafür, dass du sie hast sitzen lassen? Das erscheint mir nicht sehr angemessen.«


    »Keine Ahnung. Mir war nicht einmal klar, dass sie so wütend auf mich ist. Schön, sie war ein wenig aufdringlich nach unserer, ähm, gemeinsamen Nacht. Aber ich hätte nie gedacht …« Er schüttelte ratlos den Kopf.


    Ich nickte langsam. Das alles passte nicht zusammen, hatte viel zu viele Lücken. Und Marianne war so überzeugend gewesen. So aufgebracht, so wütend, so verletzt – ganz, als hätte Lucien sie tatsächlich verraten. Genau genommen hatte sie so ausgesehen, wie ich selbst mich kurz darauf gefühlt hatte. War das nur geschauspielert gewesen? Dann hätte sie auf jeden Fall einen Oscar verdient. 



    Oder hatte sie es geglaubt? Hatte jemand anders die Briefe in Luciens Namen an sie geschrieben?


    »Lucien …« Bevor ich jedoch fortfahren konnte, unterbrach er mich.


    »Wir sind da.« Er deutete nach vorne auf ein schmuckloses Bürogebäude. Das musste die Kaserne der Hélène-Chevaliers sein. »Mit etwas Glück finden wir dort die Duchesse.«


    Meine Brust zog sich zusammen, und Aufregung stieg meine Kehle hinauf. Jetzt würde sich zeigen, ob ich ein zweites Mal mit einer ziemlich schlechten Idee durchkam. 
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    Eine schlecht gelaunte Chevalier führte uns einen weiß getünchten Flur hinunter. Seit wir von ihr verlangt hatten, mit der Duchesse de Hélène zu sprechen, sah ihr Gesicht aus, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. Dennoch hatte sie sich verbeugt. »Wie Sie wünschen, Saint Seigneur«, hatte sie zu Lucien gesagt.


    In der Kaserne herrschte rege Betriebsamkeit. Ordentliche Reihen von Chevaliers marschierten an uns vorbei, Befehle wurden gebrüllt, Waffen geladen und verteilt. Doch von der Hektik oder gar Panik, die ich auf dem Vorhof der Laurent-Kaserne wahrgenommen hatte, fehlte jede Spur. Das schenkte mir ein klitzekleines bisschen Hoffnung, dass noch nicht alles verloren war.


    »Warten Sie hier«, befahl die Chevalier, als wir bei einer offen stehenden Tür ankamen. Dahinter lag ein Konferenzraum mit langem Tisch, doch alle Anwesenden standen am Kopfende vor einem großen Bildschirm, auf dem ich eine Karte erahnte. Ich vermutete stark, dass die Tür offen war, weil es sich nicht gelohnt hätte, sie zu schließen. Noch bevor sich unsere Führerin durch den Türrahmen schieben konnte, drückte sich ein anderer Soldat im Laufschritt an ihr vorbei und eilte den Flur hinunter. In der Zeit, die die Chevalier brauchte, um den Raum zu durchqueren und zur Duchesse zu treten, drängten sich zwei weitere Soldaten an uns vorbei. 



    Nervös tastete ich nach Luciens Hand. Er erwiderte den Druck, während wir beide beobachteten, wie die Chevalier vor der Duchesse salutierte und etwas sagte, das wir nicht hören konnten. Die Duchesse de Hélène trug die gleiche Kleidung wie ihre Soldaten samt Schutzweste mit dem Wappen ihrer Familie – einem springenden Fisch. Ihr rabenschwarzes Haar war fest zurückgebunden. Trotz ihres Alters hätte sie gut und gerne die Hauptrolle in einem dieser sinnlosen Actionfilme spielen können, wo immer alles grundlos explodierte. Jetzt drehte sie sich zu uns um, und ihre dunkelblauen Augen durchbohrten uns förmlich. Sie seufzte, dann winkte sie uns näher.


    »Was wollen Sie?«, fragte sie, kaum dass wir bei ihr angekommen waren. »Wie Sie sehen, habe ich zu tun.«


    »Verzeihen Sie die Störung, Sainte Dame«, sagte Lucien und ließ meine Hand los, um sich zu verneigen. »Wir benötigen nur einen kurzen Moment Ihrer Zeit.«


    Hm, offensichtlich konnte Lucien doch höflich sein, wenn er wollte. Ich knickste ebenfalls – was immer noch seltsam war –, aber die Duchesse hatte sich schon wieder dem Bildschirm zugewandt.


    »Ich will die Einheiten zwölf und siebzehn hier haben«, sagte sie zu einer Offizierin und tippte gegen die Karte auf dem Bildschirm. Aus der Nähe sah ich, dass es sich dabei um den Westen von Paris handelte. Das Hélène-Gebiet, reimte ich mir messerscharf zusammen. Auf der Karte waren nicht nur die Schattenräume eingezeichnet, sondern auch die Wachtürme. Beinahe alle Türme blinkten gelb, orange oder rot. Während ich hinsah, schalteten zwei der Türme von Orange auf Rot um. Offenbar handelte es sich um eine Live-Karte des Hélène-Gebiets, deren Osten sich zunehmend dunkelrot färbte – dort mussten sich die meisten Anx befinden, die sich von den Vaillancourt- und Raphaël-Gebieten hierher vorgearbeitet hatten. Nach Westen hin blinkten die Türme noch orange und gelb.


    »Zu Befehl«, erwiderte die Offizierin, salutierte und eilte davon. 



    Die Duchesse drehte sich wieder zu uns um. Ungeduldig schürzte sie die Lippen. »Also?«


    »Wir sind hier, um Sie um Hilfe zu bitten«, sagte ich unverblümt, da ich keinen Sinn darin sah, um den heißen Brei herumzureden. Wir hatten der Duchesse nichts anzubieten, hatten kein Druckmittel gegen sie in der Hand – entweder würde sie zustimmen oder nicht.


    Der Blick der Duchesse glitt zu mir, als würde sie mich erst jetzt wahrnehmen. »Und Sie sind?«


    »Thérèse Dumont«, antwortete ich leicht irritiert, immerhin war die Duchesse dabei gewesen, als ich vor dem Tribunal ausgesagt hatte.


    »Ah, ja. Die falsche Chemikerin.«


    »Ähm, genau. Also, wie ich sagte, wir …«


    »Benedict, mein Lieber!« Schon wieder ließ die Duchesse uns stehen und ging mit zwei großen Schritten ihrem Superman-Sohn entgegen, der gerade durch die Tür gekommen war. »Geht es dir gut?«


    Der junge Mann sah tatsächlich mitgenommen aus. Sein linker Ärmel war zerrissen, Erschöpfung trübte seine Augen, und sein Haar lag nicht mehr ganz so perfekt wie auf dem Ball.


    »Bestens, Mutter«, sagte er, straffte die Schultern und setzte eine stoische Miene auf. Offenbar war er sich der Blicke der Offiziere und Chevaliers mehr als bewusst. Und Schwäche kam bei den Saints nicht gut an, wie ich wusste.


    »Wohin soll ich als Nächstes?«


    »Setz dich erst einmal.« Der Ton der Duchesse war sanft, duldete aber keinen Widerspruch. Sie orderte Kaffee für ihren Sohn und ignorierte uns schlichtweg. War das ein sinnloses Spiel? Demonstrierte sie ihre Macht?


    Endlich blickte sie Lucien an. »Sollten Sie nicht in Versailles unter Arrest stehen, Monsieur Laurent?«


    Er zuckte mit keiner Wimper. »Das Tribunal hat meinen Vater und mich angesichts der … prekären Lage in Paris gehen lassen.« 



    »Ach, ist das so? Ich für meinen Teil wurde darüber informiert, dass Eindringlinge den Duc de Laurent und seinen Erben befreit haben.«


    Lucien setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Da müssen Sie etwas missverstanden haben, Sainte Dame.«


    »Ich sollte Sie auf der Stelle festnehmen lassen.« Die Duchesse rümpfte die Nase. »Aber wenn Sie aufhören, meine Zeit zu verschwenden, bin ich dazu vielleicht zu beschäftigt.«


    »Wir werden Ihre Zeit nicht verschwenden«, sagte ich fest.


    Die Duchesse sah mich an, als wäre sie überrascht, dass ich schon wieder redete.


    Schnell sprach ich weiter. »Wir sind hier, um Sie um Hilfe zu bitten. Die Soldaten von Raphaël und Vaillancourt haben bereits gegen die Anx verloren, und jetzt laufen die Ungeheuer ungehindert durch die Straßen. Der Duc de Laurent wäre damit einverstanden, seine Truppen zusammen mit Ihren und denen von Florence auszuschicken, um die Anx gemeinsam zu bekämpfen.«


    Die Duchesse starrte mich an, blinzelte – dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte so schallend, dass alle im Raum sich verwundert zu uns umsahen. Eine Sekunde später wurde sie abrupt wieder ernst. »Das ist der beste Witz, den ich seit Langem gehört habe«, sagte sie ohne einen Funken Humor.


    Okay, das würde noch schwieriger werden als gedacht. Aber ich reckte das Kinn vor. »Während wir hier reden, sterben dort draußen Menschen!«


    »Und inwiefern sollte das mein Problem sein?«


    »Ist es nicht Ihre …« Aufgebracht wedelte ich mit den Händen durch die Luft. »… Ihre heilige Pflicht, die Anx zu bekämpfen und so?«


    Die Duchesse verzog keine Miene. »Das ist es. Innerhalb meiner Grenzen.«


    »Ja, aber …« 



    »Das reicht jetzt.« Kälte schwang nun in den Worten der Duchesse mit. »Für wen halten Sie sich eigentlich, Mademoiselle Dumont? Kann ja sein, dass Sie den jungen Laurent und vielleicht sogar Vaillancourt mit Ihrer Unschuldsmiene um den Finger gewickelt haben, so einfältig bin ich jedoch nicht. Vaillancourt und Raphaël müssen ihre Gebiete selbst schützen, so einfach ist das.«


    »Ich habe niemanden um den Finger gewickelt!«, erwiderte ich scharf. »Es geht hier doch nicht um Grenzen oder kindische Rivalitäten. Es geht um … um die Stadt. Die Menschen. Ich habe vorhin gesehen, wie …« Ich musste schlucken. Meine Augen brannten. »Ich habe vorhin gesehen, wie ein kleiner Junge von einem Anx ausgesaugt wurde. Und Sie wollen mir sagen, das geht Sie nichts an? Nur weil es hinter Ihren beschissenen unsichtbaren Grenzen geschieht?«


    Die Duchesse musterte mich, musterte die Tränen in meinen Augen, als wären es Insekten, und ihre Kälte wurde zu Verachtung. »Wissen Sie was? Vielleicht schicke ich meine Soldaten aus. Das wäre eine gute Gelegenheit, meine Grenzen zu erweitern, finden Sie nicht?«


    Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten. Jeans Stimme erklang in meinem Kopf. Doch niemand kam. Nicht ein Einziger.


    Ich starrte die Duchesse an und wusste nicht, was ich antworten sollte. Dass ich es überhaupt versucht hatte, kam mir nun unglaublich naiv vor. Gleichzeitig fühlte ich mich, als hätte es nicht naiv sein sollen. Erst als es vorbei war, da kamen sie und stürzten sich wie Aasgeier auf unser Gebiet.


    »Komm, Tess.« Lucien umfasste sanft meinen Ellbogen. »Wir sollten gehen.« Er verneigte sich knapp vor der Duchesse. »Wir danken Ihnen für Ihre Zeit, Sainte Dame.« Damit führte er mich aus dem Besprechungsraum.


    Meine Fingerknochen schmerzten, so fest drückte ich die Fäuste zusammen. Ich hätte gegen die Wand geschlagen, wäre ich mir nicht sicher gewesen, mich damit deutlich mehr zu verletzen als die Wand. »Dein Vater, Hélène, sie alle, sie sind …« Keuchend suchte ich nach Worten.


    Lucien verzog die Lippen. »Monster?«


    Wer gegen Monster kämpft, ist kein Heiliger.


    Seufzend schüttelte ich meine verkrampften Hände aus. »Ich weiß, du hast mich gewarnt. Offensichtlich hattest du recht. Ich bin nur ein naives Lämmchen, das …«


    »Nein.« Lucien ergriff meinen Arm und stoppte mich. »Das bist du nicht, okay?«


    Verdutzt blickte ich zu ihm hoch. Wir standen jetzt so dicht beieinander, dass ich seine Nähe am ganzen Körper spürte. Aber anders als in dem engen Flur in Versailles war es mir nicht mehr unangenehm. Im Gegenteil.


    Schwach lächelte ich. »Okay.«


    Ich folgte einer spontanen Eingebung, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er versteifte sich nur kurz, dann erwiderte er meinen Kuss, presste mich an die Wand und seinen Körper gegen meinen. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, genoss das Gefühl seiner harten Muskeln und der weichen Lippen, versank in ihm und erlaubte mir für ein paar Sekunden, alles andere zu vergessen. Zum ersten Mal, seit wir das Horror-Krankenhaus verlassen hatten, fühlte ich mich heil und ganz.


    »Wartet!«


    Der Ruf ließ uns beide auseinanderfahren. Benedict kam um die Ecke gejoggt. Seine Superman-Locken wippten bei jedem Schritt. Als er bei uns ankam, blickte er sich kurz um, doch es waren keine Chevaliers in der Nähe.


    »Ich …« Er senkte seine Stimme, schaute erneut über die Schulter. »Ich denke, dass meine Mutter vielleicht … überstürzt reagiert hat. Die Leute dort draußen brauchen unsere Hilfe. Wir haben noch einige Reservetruppen, die wir hier aktuell nicht benötigen. Wenn ich sie unter meinem Kommando in die verlorenen Gebiete führe, wird meine Mutter nichts dagegen einzuwenden haben.« Er stockte kurz. »Also zumindest nicht im Nachhinein.«


    Mein Herz machte einen hoffnungsvollen Satz, und unwillkürlich strahlte ich ihn an. »Wirklich? Das wäre großartig!«


    Er lächelte verlegen und fuhr sich durch die schwarzen Locken. »Nun, auch die fünf Heiligen haben damals zusammen gekämpft, um den Dämon zu besiegen, oder nicht?«


    »Ähm, ich schätze schon«, sagte ich, während Lucien im Hintergrund leise schnaubte. Aber meinetwegen konnten die Hélènes religiöse Eiferer sein, solange sie uns nur halfen.


    »Gut. Ich sammle meine Truppen und stoße schnellstmöglich zu euch.«


    Lucien nickte. »Am besten nähert ihr euch von Westen, wir kommen von Süden und Florence von Norden. Wir kesseln die Anx ein.«


    Bei seinen Worten fragte ich mich, ob Zoé wohl die Duchesse de Florence hatte überzeugen können. Ich hatte bisher keine Nachricht von ihr erhalten, aber das musste nicht unbedingt etwas heißen. Vielleicht befand sie sich in einem Schattenraum.


    Wir tauschten noch Handynummern aus, dann deutete Benedict eine Verbeugung an. »Mögen die Heiligen mit euch sein.«


    »Und mit dir«, antwortete Lucien. Bei ihm klang es mehr wie eine einstudierte Floskel.


    Benedict machte auf dem Absatz kehrt, doch plötzlich ging der Alarm los. Das Jaulen der Sirenen ging mir durch Mark und Bein, und ich musste dem Drang widerstehen, mir die Ohren zuzuhalten. Benedict stieß einen Fluch aus, den ich über den Lärm nicht verstand, und eilte davon.


    »Haben die Anx es hierhergeschafft?«, rief ich Lucien zu.


    Er hob die Schultern. »Sieht so aus.« Schnell packte er meine Hand und zog mich mit sich.


    In dem Flur herrschte nun doch Hektik. Soldaten stürmten von überall herbei, liefen durcheinander, und wir mussten aus dem Weg springen, um nicht über den Haufen gerannt zu werden. Schreie ertönten, Befehle wurden gebrüllt, dann erklang ein Schuss. Aber noch kein Kreischen.


    »Komm.« Lucien zerrte mich weiter. »Wir müssen weg von hier, bevor die Kämpfe losgehen.«


    Wir bogen um eine Ecke und …


    Und stießen fast mit Soldaten zusammen, die in geschlossener Formation heranstürmten, Maschinengewehre im Anschlag. Die vorderste Reihe wurde von durchsichtigen Plexiglas-Schilden geschützt. »Runter mit den Waffen!«, brüllte ein Mann vorne in der Mitte. »Hände hinter den Kopf und auf die Knie!«


    Verwirrt blinzelte ich. Was zur Hölle war jetzt los?


    Hinter den Soldaten knieten bereits Hélène-Chevaliers am Boden, entwaffnet und gefesselt. Die fremden Soldaten kamen näher. Sie trugen schwere Montur, Helme mit Visier und Schutzwesten. Lucien schob sich vor mich, und die Anspannung vibrierte in seinem ganzen Körper.


    »Hände hinter den Kopf und auf die Knie!«, verlangte der Soldat erneut.


    In meinen Ohren rauschte es, mein Herz donnerte. Ich verstand gar nichts mehr.


    Lucien zögerte noch einen Moment, dann gehorchte er. Ich ebenfalls. Was blieb uns anderes übrig? Wir mochten Staub intus haben, doch wir waren zu zweit und unbewaffnet gegen mindestens ein Dutzend schwer ausgerüsteter Gegner.


    Meine Hände zitterten, und der Boden drückte sich unangenehm gegen meine Kniescheiben. Die Soldaten stoppten vor uns und schufen eine Lücke in den Schilden, um einen von ihnen durchzulassen. Er fesselte erst Lucien, auch wenn das wieder eher eine Formalität war. Dann trat der Soldat hinter mich und riss meine Arme zurück. Ich musste einen Schrei unterdrücken. Etwas wand sich um meine Handgelenke und schnitt in meine Haut. 



    Lucien fing meinen Blick auf. »Schon okay«, murmelte er. »Alles wird gut.«


    Aber nichts war gut. Panik füllte meine Lungen wie Wasser. Obwohl ich es besser wusste, zerrte ich an den Fesseln. Zu eng. Alles war zu eng. Der Flur. Meine Kehle.


    »Wir nehmen sie mit«, sagte der Mann, der gerade die Befehle gebrüllt hatte. »Er wird sie sehen wollen.«


    Ich wurde grob hochgerissen, und als ich stand, starrte ich direkt auf die Brust des Soldaten. Meine Knie drohten sofort wieder unter mir nachzugeben.


    Nein.


    Nein, das konnte nicht sein.


    Mir war schwindelig, doch ich wusste nicht, ob vor Erleichterung oder Entsetzen. Ich hätte gerne die Hand gehoben, hätte gerne mit meinen tauben Fingerspitzen nach der Schutzweste des Soldaten getastet. So blieb mir nur, das weiße Muster auf der schwarzen Oberfläche mit brennenden Augen anzustarren. Das Symbol verschwamm, als mir die Tränen kamen, die Konturen zerflossen. Aber das änderte nichts. Es war … es war …


    Ein Adler.
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    Kurz darauf fanden wir uns alle im Besprechungszimmer wieder. Die Duchesse de Hélène war an einen Stuhl gefesselt worden und sah trotzdem aus, als säße sie auf einem Thron und hielte Hof. Ihre Miene zeigte nichts als hochmütige Arroganz. Was mir nicht mal gelungen wäre, wenn ich gewollt hätte. Zusammen mit Lucien stand ich neben ihr. Die Hélène-Offiziere knieten an der Stirnseite des Raums unter dem Bildschirm, alle ebenfalls mit Kabelbindern außer Gefecht gesetzt. Die Vaillancourt-Soldaten hielten ihre Waffen auf uns alle gerichtet, bereit, bei der kleinsten Bewegung zu schießen. 



    Ich war noch immer benommen, mein Hirn ein einziges Chaos, das sich weigerte, Sinn in dem Ganzen zu erkennen. Die Lösung für dieses Rätsel lag auf der Hand, doch ich weigerte mich, sie zu akzeptieren. Nein. Nein, das konnte nicht sein.


    »Achtung!«, brüllte plötzlich jemand, und die Soldaten standen stramm. Die Chevaliers am Eingang des Raumes machten Platz für eine hochgewachsene, schlanke Gestalt mit blaugrauen Augen, glänzend wie Diamanten. Ein Lächeln huschte über das schmale Gesicht, ein Lächeln, einst so warm, das mir nun einen eiskalten Schauer den Rücken hinabschickte.


    »Jean«, wisperte ich.


    Ich wollte erleichtert sein. Ich wollte lächeln und rufen: Jean, Gott sei Dank, du bist es. Sag ihnen, dass sie uns losmachen sollen. Aber die Worte blieben in meinem Hals stecken. Mein Herz verkrampfte sich, und plötzlich lag es wieder in Scherben, die kaum verheilten Schnitte rissen auf. Und ich wusste nicht, ob ich es ein zweites Mal ertrug. Vor allem, weil es diesmal echt war.


    Hinter Jean erschien eine zweite Silhouette im Türrahmen. Zoé in ihrer Motorradkluft. Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Vielleicht auch, um mich von dem Schmerz in meiner Brust abzulenken, von meinem Herzen, das mit jedem Schlag ein bisschen mehr auseinanderfiel. Nein, wiederholte ich, als könnte dieses Mantra irgendetwas ändern. Nein, das kann nicht sein.


    Jeans Blick richtete sich nicht auf Hélène, nicht auf Lucien, sondern auf mich. »Tess«, sagte er. Er klang kaum wie er selbst. Seine Stimme hatte ihren verständnisvollen Klang verloren, ihre Freundlichkeit, so wie sein Lächeln die Wärme verloren hatte. »Du solltest nicht hier sein.«


    Ich schluckte, war mir nicht sicher, ob meine Zunge mir gehorchen würde. Doch sie tat es. »Du auch nicht.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Oh, ich bin genau da, wo ich sein sollte.« Jetzt schwand das Lächeln, wurde ersetzt durch Bedauern, das sich wie ein Film über seine kalte Maske legte. »Ich hätte es bevorzugt, du hättest das hier nicht erleben müssen. Ich habe dir deine Schwester doch zurückgegeben, oder nicht?«


    Ich stolperte über seine Worte, blinzelte entsetzt. »Meine Schwester zurück…«


    »Vaillancourt!« Die Duchesse schaltete sich ein. »Ich verlange, zu wissen, was das zu bedeuten hat. Ziehen Sie Ihre Soldaten sofort aus meinem Gebiet zurück, dann werde ich vielleicht darüber hinwegsehen, dass Sie …«


    Jean lachte auf. »Zurückziehen? Ich habe nichts dergleichen vor. Ich fürchte, Ihre Chevaliers waren zu sehr damit beschäftigt, Anx zu bekämpfen, um meinen Einmarsch aufzuhalten.« Er breitete die Hände aus. An seinen Fingern glitzerten silberne Ringe. Sein eigener Siegelring, den er immer trug. Aber auch zwei weitere. Ein Ring mit gekreuzten Schwertern und einer mit einer sich windenden Schlange. Raphaël und Florence.


    Scheiße. Bedeutete das, was ich befürchtete?


    »Sie sind niederträchtig«, befand die Duchesse und reckte das Kinn vor. »Sie vernachlässigen Ihre heilige Pflicht, um diesen Anx-Angriff zu Ihrem eigenen Vorteil zu nutzen.«


    Ich tauschte einen Blick mit Lucien. Zorn und Entsetzen rangen in seinen Augen miteinander. Vermutlich dachten wir dasselbe. Was, wenn Jean den Angriff nicht nur zu seinem Vorteil genutzt hatte? Was, wenn er ihn ausgelöst hatte? Aber das hieße …


    »Niederträchtig?« Jean hob die Augenbrauen, doch das täuschte nicht über den harten Zug hinweg, der sich um seinen Mund herum gebildet hatte. »Nun, was soll ich von einer Heuchlerin anderes erwarten als Heuchelei?«


    »Wovon reden Sie da?«


    »Wenn Sie das nicht wissen, dann wäre es Zeitverschwendung, es zu erklären.«


    Ich wusste natürlich, was er meinte, und Lucien mit Sicherheit auch. Die Duchesse hatte genau wie die anderen Familien Jeans Eltern im Stich gelassen und sich danach ihr Gebiet genommen. Seine Rache hatte fast etwas von einer grausamen Poesie, von ausgleichender Gerechtigkeit – oder ausgleichender Ungerechtigkeit, wie man es nahm.


    Die Welt zerbrach vor meinen Augen und setzte sich neu zusammen. Unnachgiebig fielen die Mosaiksteinchen an ihre Plätze, zeigten das Bild, das ich nicht hatte sehen wollen. Erneut durchzuckte Schmerz meine Brust.


    »Du hast das LullaBye hergestellt«, flüsterte ich. Der Satz fühlte sich richtig und falsch zugleich an, schmeckte bitter auf meiner Zunge. Ich wiederholte es, lauter diesmal. »Du hast das LullaBye hergestellt.«


    Kurz flackerte Überraschung in Jeans Miene auf, dann lächelte er. Stolz. Triumphierend. »Ich muss zugeben, ich hatte etwas Sorge, dass du das Rätsel zu früh löst. Aber du hast dich doch noch an den Plan gehalten.«


    Plan. Das Wort schlug mit Wucht in mich ein, dröhnte durch meinen Körper. Wir alle hatten die ganze Zeit nur unseren Part in seinem Plan gespielt. Waren Schachfiguren gewesen, die er über sein Brett bewegte, wie es ihm gefiel. Und ich hatte mich von ihm täuschen lassen. Hatte ihm abgekauft, dass er ein anderes Spiel spielte.


    Lucien straffte sich neben mir. »Dann diente das LullaBye von Anfang an nur dazu, diesen Anx-Angriff zu provozieren.«


    Es war keine Frage, aber Jean nickte trotzdem.


    »Du hast Lucien und Zoé dazu gebracht, zu ermitteln«, setzte ich hinzu.


    »Du wolltest, dass wir meinen Vater überführen.«


    »Damit das Tribunal ihn unter Arrest stellt.« Ich hielt inne. »Und du hast Laurent die LullaBye-Dokumente zugespielt, damit er auf unsere Falle hereinfällt.«


    »Du hast in meinem Namen mit Marianne kommuniziert«, ergänzte Lucien bitter. 



    Ich erschauderte. »Und du hast sie umgebracht, damit deine Lüge nicht auffliegt.« Vermutlich hatte auch er die Chevaliers alarmiert, damit sie das Krankenhaus stürmten und Lucien festnahmen.


    »Du wolltest Vater und mich bei deinem Einmarsch aus dem Weg haben. Damit wir nicht von Süden in dein ungeschütztes Gebiet einfallen können, während du Florence und Hélène eroberst.« Bitterkeit schwang in jeder Silbe mit, die Lucien Jean entgegenschleuderte.


    Mir wurde klar, dass die Vaillancourt-Soldaten niemals versucht hatten, die Anx in ihrem Gebiet aufzuhalten. Sie hatten die Viecher ungehindert ausbrechen und Amok laufen lassen. Vermutlich war es für Jean ein Leichtes gewesen, zuvor das kleine Raphaël-Gebiet an sich zu reißen. Und da ihm von den Laurents, wie Lucien festgestellt hatte, keine Gefahr drohte, hatte er anschließend ungehindert nach Norden marschieren können, um Florence zu überrumpeln. Und dann weiter nach Westen, um Hélène einzunehmen. Als Zoé nach der Duchesse de Florence gesucht hatte … da war sie auf Jean gestoßen? Oder hatte sie vorgehabt, ihn dort zu treffen? Wie passte sie in dieses Bild?


    »Das ist alles richtig«, gab Jean zu. Ohne Zögern. Ohne eine Spur von Reue. Da war nur dieser berechnende Diamant-Glanz in seinen Augen.


    »Aber … wie?«, fragte ich, Zoés Einwand im Hinterkopf. Warum sollten sich die Anx ausgerechnet jetzt zusammenrotten, wo das LullaBye schon seit Monaten im Umlauf war? »Wie konntest du den Angriff der Anx timen?«


    Jean legte den Kopf schief. »Oh, was denkst du, wozu die Krankenhäuser gut waren?«


    Ich blinzelte ihn an. Krankenhäuser? Plural? »Dann gibt es noch mehr davon?« Meine Stimme wurde dünn. »Du hast die Leute entführen lassen? Du hast sie in die Krankenhäuser gesperrt? Und dann hast du …« Hier wusste ich nicht weiter. »Wie hast du den Angriff ausgelöst?«


    »Eine Überdosis.« 



    »Bei allen gleichzeitig?«, hauchte ich.


    Jean zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, die meisten haben es überlebt. Es war notwendig.«


    Ich starrte ihn an, kämpfte gegen das Grauen an, das in mir tobte. Dann kam mir ein weiterer Gedanke. »Heißt das, du wusstest die ganze Zeit, wo Claire …« Tränen stiegen in meine Augen, aber ich blinzelte sie weg. Ich wollte nicht vor ihm weinen.


    Er nickte. »Nachdem du zu uns gestoßen bist, habe ich es herausgefunden. Ich habe dafür gesorgt, dass man sich gut um sie kümmert. Und sie später in das Krankenhaus an der Avenue d’Ivry bringen lassen.«


    »Aber das … das …« Es war sinnlos. Ich würde keinen vernünftigen Satz herausbringen. Es gab keine vernünftige Antwort darauf.


    Lucien trat jetzt einen Schritt vor. Die Dunkelheit war zurück in seinen Augen. Seine Kiefermuskeln traten vor Anspannung hervor. »Ich dachte, wir wären Freunde, Jean.« Die Worte kamen gepresst hervor. »Aber das hier ist … das ist ein riesiger Fehler.« Er blickte zu Zoé, die bisher ungewöhnlich still im Hintergrund gestanden hatte. »Du kannst das nicht ernsthaft gutheißen!«


    Als er sie ansprach, schrak sie kaum merklich zusammen. Oder hatte ich mir das nur eingebildet? Denn nun warf sie das Haar zurück und zuckte lapidar mit den Schultern. »Mir liegt nichts an den Saints und ihren Kriegen oder Grenzen oder Spielchen. Warum sollte ich gegen Jean kämpfen?«


    »Ihr solltet so vernünftig sein wie Zoé«, meinte Jean, blickte von mir zu Lucien. »Wenn ich erst über ganz Paris herrsche, wird es diese albernen Streitigkeiten nicht mehr geben. Dann werden nie wieder Anx entkommen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie entkommen jetzt gerade«, sagte ich. »Sie töten Menschen, in diesem Moment. Und das ist deine Schuld!«


    Jean verzog den Mund. »Wir werden die Anx stoppen, sobald der Rest erledigt ist. Leider war auch das notwendig. Wer die Welt verändern will, muss Opfer bringen. Semper ad meliora.« 



    Ich dachte an den Jungen, die Gleise, das Knacken. An die Anx auf den Straßen, die Panik, das Chaos. »Das hier ist nicht besser.«


    »Aber das wird es sein«, sagte Jean, beinahe sanft. »Entweder schließt ihr euch mir an, wie Zoé, oder ihr geht mir aus dem Weg.«


    War das sein verdammter Ernst? Claires Zustand war seine Schuld. Dass sie im Koma lag, war seine Schuld. Alles, was ich durchgemacht hatte, war seine Schuld. Er hatte uns angelogen und benutzt und manipuliert, er hatte mit uns gespielt und uns für seine Pläne missbraucht. Ich funkelte ihn an. »Ich will kein Teil von deinem Scheiß hier sein.«


    »Niemals!«, knurrte auch Lucien. Er wurde durchlässig, glitt mit den Handgelenken durch seine Fesseln hindurch und trat mit geballten Fäusten auf Jean zu. »Du kannst das nicht tun! Du …«


    Jean gab seinen Soldaten einen Wink, und sofort richteten sich ein halbes Dutzend Waffen auf Lucien. Er stockte und verstummte.


    »Führt ihn ab und passt gut auf ihn auf«, befahl Jean. Dann deutete er mit dem Kopf auf mich. »Sie auch. Sobald der Staub aus ihrem Kreislauf ist, nehmt ihr ihr die Münze ab und setzt sie in einen Zug nach Montpellier.«


    »Das kannst du nicht machen«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    Jean ignorierte mich und trat zu der Duchesse, ragte nun über ihr auf.


    Sie schaffte es, ihn abfällig zu mustern und verächtlich die Lippen zu schürzen. »Damit werden Sie nicht durchkommen.«


    Er schenkte ihr sein wärmstes Lächeln, während er nach ihrem Siegelring mit dem Fisch griff. Kurz bevor er sie berührte, stoppte er zwar für eine Sekunde – offenbar war die Duchesse ebenfalls eine Manipulatorin –, aber er ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen. Er nahm sich den Ring und steckte ihn an den eigenen Finger. »Das bin ich doch schon, meine Liebe.« Nachdenklich betrachtete er die Ringe. »Morior invictus«, sinnierte er, ließ die Hand sinken und zog stattdessen seine Pistole aus dem Holster. Nun wurden seine Züge hart, und er setzte den Lauf der Waffe an ihre Stirn.


    Die Frequenz meines Herzschlags verdoppelte sich, und ich hielt den Atem an. Würde er die Duchesse hier und jetzt erschießen? Hatte er das Gleiche mit Florence und Raphaël getan?


    Im nächsten Moment erregte eine Bewegung in meinem Augenwinkel meine Aufmerksamkeit. Zoé verlagerte das Gewicht und blinzelte mich an. Als ich ihren Blick erwiderte, sah sie hinab auf ihre Hand. Drei Finger.


    O Gott. Ich atmete aus. Erleichterung überkam mich – Zoé hatte uns nicht verraten, sie hatte sich Jean nicht angeschlossen –, dann folgte die Panik. Wollte sie das wirklich tun? Was war mit den ganzen Soldaten?


    Zwei Finger.


    Jean presste die Waffe noch immer an die Stirn der Duchesse. »Morior invictus«, wiederholte er, und Spott schwang in seiner Stimme mit.


    Ein Finger.


    »Scheint, als würden Sie doch besiegt sterben.«


    Zoé schloss die Hand zur Faust, und ich schob. Mein Schatten schoss vorwärts, und Jean erstarrte. Gleichzeitig löste Zoé sich auf. Sie erschien direkt hinter ihm, ein Messer glitt zwischen ihre Finger, ihr Arm hob sich, die Schwarzgold-Klinge blitzte auf und raste auf Jeans Nacken zu.


    Dann stoppte sie.


    Das Messer war kaum einen Millimeter in seine Haut eingedrungen, da wurde Zoé zum Standbild, gefror mitten im Angriff. Entsetzt sah ich zu, wie Jean in einer einzigen fließenden Bewegung zu ihr herumwirbelte, ihr das Messer entwand und es ihr in den Bauch rammte.


    Lucien brüllte auf, und ein Schild aus Schatten schoss zwischen Jean und Zoé in die Höhe. Jean wurde zurückgeworfen, doch die Klinge steckte bereits in Zoés Bauch. Sie sank zusammen und presste die Hände auf die Wunde. Bevor sie zu Füßen der Duchesse auf dem Boden aufkommen konnte, war Lucien schon bei ihr und fing sie auf. Sie landete in seinen Armen, rang nach Atem, ihre Lider flatterten. Blut färbte ihr Oberteil dunkel.


    Nein.


    Mein Kopf war leer. Meine Muskeln starr. Das war alles falsch. Das war alles nicht richtig.


    Jean fasste sich nun in den Nacken, und ein winziger Tropfen Blut glänzte auf seiner Fingerspitze, als er die Hand senkte. Leise schnaubte er. »Bitte, Zoé. Dachtest du ernsthaft, ich würde dir trauen? Dachtest du, ich hätte dir deine Lügen abgekauft?«


    Sie antwortete nicht. Mittlerweile hing sie fast bewusstlos in Luciens Armen.


    Dann richteten sich die Diamantaugen auf mich. »Aber von dir hätte ich mehr erwartet, Tess.«


    Ich presste die Lippen zusammen.


    Jean trat vor mich, ganz dicht. Ich weigerte mich, vor ihm zurückzuweichen. Er hob die Hand.


    »Fass sie nicht an«, knurrte Lucien, Jean ignorierte ihn jedoch und legte die Finger an meine Wange.


    Ich zitterte und brauchte all meine Willenskraft, um nicht doch vor seiner Berührung zurückzuschrecken.


    Sanft streichelte er mit den Fingern über meine Haut. »Auch wenn du es mir nicht glauben wirst, ich habe wirklich gewollt, dass du in Sicherheit bist. Ich habe dir Claire zurückgegeben und euch nach Hause geschickt, oder nicht?«


    Das Schlimmste war, dass ich es ihm sehr wohl glaubte. Er war immer freundlich zu mir gewesen, mehr als großzügig, und in seiner verdrehten Logik ergaben seine Worte sogar Sinn. Schließlich hätte er Claire hierbehalten können und damit auch mich. Er hätte mich den Anx überlassen und Claire die Überdosis geben können. Doch dieser kleine Akt der Gnade ließ den gesamten Rest nur umso ungeheuerlicher erscheinen.


    »Ich habe dich bewundert«, fuhr er fort, »weil du nicht so töricht warst, dich blind auf uns zu verlassen. Du wusstest, dass Vertrauen eine Schwäche ist. Aber am Ende …« Er seufzte enttäuscht, und seine Hand fiel herab. »… bist du auch bloß ein naives kleines Mädchen.«


    Abrupt wandte er sich ab, durchquerte den Raum und blieb erst im Türrahmen stehen. Er blickte nicht zurück, und ich sah die Anspannung in seinen Schultern, dieselbe Spannung, die ich schon öfter wahrgenommen hatte. Dieselbe Schroffheit, dieselbe Schärfe schwang nun auch in seinen Worten mit. »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er. »Erschießt sie alle.«


    Man sollte meinen, ich hätte mich in den letzten Minuten an den Anblick von auf mich gerichteten Waffen gewöhnen sollen. Doch als die Chevaliers ihre Maschinengewehre hoben, war mir trotzdem schwindelig vor Angst. Lucien spannte sich an, bleckte die Zähne. Er hielt nach wie vor die bewusstlose Zoé. Zumindest hoffte ich von ganzem Herzen, dass sie nur bewusstlos war. Nicht, dass es gleich noch einen Unterschied machen würde.


    Einer der Chevaliers brüllte etwas, aber das Blut rauschte zu laut in meinen Ohren, als dass ich ihn verstanden hätte. Gedanken an Maman und Claire schossen durch meinen Kopf, an Léa und Hayley und selbst an Papa und seine Gitarre. Der Raum drehte sich, kippte …


    Bis neben mir jemand durch die Wand trat. Der schimmernde Schattenumriss wurde zu einem jungen Mann mit schwarzen Locken. Er warf etwas, und es landete zwischen uns und den Soldaten auf dem Boden – und explodierte.


    Einen Wimpernschlag später war der Raum voll von weißem, dichtem Rauch. Gleichzeitig erschien ein Schattenschild vor uns. Der Rauch wallte dagegen wie Nebel, der sich gegen ein Fenster drückte.


    »Lucien!«, brüllte Benedict. 



    Sobald sich sein Schild auflöste, formte sich ein neuer, um den Rauch abzuhalten. Die Schatten, die über den Boden zischten, verrieten mir, dass Lucien und Benedict ihre Kräfte abwechselnd einsetzten, um den Schild möglichst nahtlos aufrechtzuerhalten. Er flackerte, doch nur einzelne Fetzen von Rauch drangen zu uns durch.


    Aus der weißen Nebelmasse dröhnten Stimmen, Befehle und Flüche. Aber keine Schüsse. Noch nicht.


    Benedict hastete zu seiner Mutter und schnitt sie von dem Stuhl los. Die Offiziere, die an der Wand gekniet hatten, waren bereits auf den Beinen. Mein Herz hämmerte. Und jetzt? Bevor ich die Frage laut aussprechen konnte, trat Benedict an die Wand, drückte dagegen, und ein dunkler Gang öffnete sich – ein Fluchttunnel, vermutlich genau für diesen Fall angelegt.


    »Schnell!«, keuchte Benedict und hielt die Tür auf.


    Die Duchesse und ihre Offiziere eilten hindurch. Ich zögerte und blickte zu Lucien, der Zoé auf den Armen trug. Wirklich helfen konnte ich ihm allerdings nicht, da meine Hände noch gefesselt waren. Lucien schien allerdings auch keine Hilfe zu benötigen. »Geh schon«, rief er.


    Also schlüpfte ich in den Gang, dicht gefolgt von Lucien und Zoé. Als Letzter kam Benedict und zog die Geheimtür hinter uns zu.


    Von wegen Morior invictus, dachte ich mit einem Anflug von Galgenhumor. Eher das Gegenteil. Wir fliehen besiegt. 
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    Ich war voller Blut.


    Zoés Blut.


    Ich hatte sie auf der rasanten Fahrt zurück zur Laurent-Kaserne auf der Rückbank des SUVs in den Armen gehalten, während Lucien gefahren war und Benedict hektisch in Handy und Funkgerät gesprochen hatte.


    Rückzug, lautete der Befehl. Sofortiger Rückzug.


    Nun überließen wir also auch dieses Gebiet Jean und – schlimmer noch – den Anx.


    In weiteren Wagen waren uns die Duchesse, ihre Offiziere und einige Chevaliers gefolgt, die mit uns entkommen waren. Ich hatte stumm dagesessen und Zoé umklammert, zu Gott und den Heiligen gebetet, dass sie durchhielt. Hatte ihre Brust beobachtet, die sich schwach hob und senkte, und die ganze Zeit hatte ich panische Angst gehabt, dass sie gleich damit aufhören könnte. Sobald wir an der Kaserne angekommen waren, hatten Chevaliers Zoé auf eine Trage gehoben und sie fortgebracht, zur Krankenstation. Wie in Trance hatte ich ihr hinterhergeblickt. Erst als Lucien zu mir getreten war, mich in den Arm genommen und mit dem Daumen meine Tränen weggewischt hatte, erst da hatte ich gemerkt, dass ich weinte.


    Seitdem saß ich reglos am Rand des Besprechungsraumes in der Laurent-Kaserne und sah zu, wie die Welt im Chaos versank. Laurent, seine Frau Anissa, Lucien, Hélène und Benedict stritten seit einer halben Stunde über die nächsten Schritte, und niemand achtete auf mich. Was mein Glück war, denn anderenfalls hätte man mich vermutlich hinausgeworfen. Ich fühlte mich taub. Von Neuem zerschmettert. Und nun lagen meine Bruchstücke auf dem Boden verstreut, und ich wusste nicht, ob ich sie jemals wieder zusammensetzen konnte.


    Jean, dachte ich, als könnte er mich hören. Jean, wie konntest du das nur tun?


    Ich erschauderte und schlang die Arme um mich. Verdammt, ich konnte sogar verstehen, warum Jean all das tat. Die Saints und ihre Regeln waren, gelinde gesagt, frustrierend. Die Duchesse de Hélène hätte eher halb Paris den Anx überlassen, als uns zu helfen. Es ging ihr und den anderen mehr um Siege, Staub und veraltete Gesetze als um den Schutz der Stadt.


    Und gleichzeitig verstand ich es nicht. Angeblich wollte Jean Paris und die Menschen schützen – und doch hatte er so viele von ihnen geopfert. An die Anx und an das LullaBye. Als würde das Ziel jedes Mittel rechtfertigen. Semper ad meliora – egal zu welchem Preis. Bloß wohin würde das führen? Wenn er gewann und …


    »Tess?«


    Ich schrak zusammen, als Luciens Stimme mich abrupt aus meinen Gedanken katapultierte.


    Er setzte sich neben mich. »Sorry. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    »Schon gut.«


    »Komm, wir sollten das sauber machen.« Er nahm meine Hand und rieb mit einem feuchten Tuch über das Blut, das bereits festtrocknete. Keine Ahnung, woher er das hatte. Oder wann er überhaupt aus dem Raum gegangen war. Hatte er nicht gerade bei seinem Vater gestanden?


    »Weißt du etwas Neues von Zoé?«, fragte ich. 



    »Nein. Sie muss noch im OP sein.«


    Ich schluckte und starrte auf das Rot an meinen Händen. »Sie muss es schaffen. Sie muss einfach.«


    Angestrengt zuckten Luciens Mundwinkel nach oben. »Natürlich schafft sie es. Sie ist die Herrin des Blutes.«


    Doch wir beide hatten gehört, was der Arzt gesagt hatte, als er hergekommen war, um dem Duc Bericht zu erstatten. Zoés Zustand war kritisch, und sie hatte zu viel Blut verloren. Aber ich wollte nicht darüber nachdenken, konnte es nicht. Stattdessen nickte ich zu Laurent und den anderen hinüber.


    »Was machen wir jetzt?«


    Lucien seufzte. »Vater und Hélène wollen sich Vaillancourt an der Grenze zwischen unserem Gebiet und dem von Hélène stellen. Sie werden all ihre verbliebenen Soldaten dort sammeln und die Brücken besetzen.«


    »All ihre Soldaten?«, wiederholte ich und runzelte die Stirn. »Aber die Anx …«


    »Ja, und das ist nicht das einzige Problem.« Lucien wendete das feuchte Tuch, griff nach meiner anderen Hand und tupfte dort das Blut ab. »Unsere Truppen zu sammeln, wird vermutlich zu lange dauern. Unsere eigenen Chevaliers sind noch überall in Kämpfe gegen die Anx verwickelt, die Soldaten der Hélènes in ihrem eigenen Gebiet verstreut. Bis wir alle zusammengezogen haben …« Er zuckte mit den Schultern. Bis dahin könnte Jean längst hier sein. »Aber wir müssen versuchen, ihn aufzuhalten. Danach können wir uns um die Anx kümmern.«


    Falsch. Das alles war schrecklich falsch. »Es wird ewig dauern. Besser wäre es, wir würden einfach kapitulieren«, murmelte ich. Natürlich meinte ich das nicht ernst. Laurent und Hélène würden sich Jean niemals kampflos ergeben.


    Auch Lucien hatte für meinen Vorschlag nur ein müdes Schnauben übrig. »Ja, klar.« 



    »Wenigstens würde dann irgendjemand die Anx bekämpfen.«


    »Aber danach wäre Vaillancourt Alleinherrscher über die Schattenräume von Paris.«


    »Hm.« Ich seufzte müde. »Das wäre nicht ideal, schätze ich.«


    Kurz schwiegen wir, während Lucien das restliche Blut von meinen Fingern wischte und das dreckige Tuch dann beiseitelegte.


    »Weißt du was?«, fragte er, ohne mich anzusehen. »Ich habe selbst schon so oft überlegt, ob es so nicht besser wäre. Nur ein Herrscher. Ein König. Keine Scheinheiligkeit mehr, keine Grenzen, keine Kriege. Ich bin das alles so … so leid. Jérémie musste sterben, bloß wegen dieses sinnlosen Gehabes. Zoé hat deswegen die Familie verlassen und ist untergetaucht.« Lucien fuhr sich mit den Handballen über die Augen. »Und ich … ich frage mich, ob ich nicht sogar mitgemacht hätte, wenn Jean mich eingeweiht hätte. Ob es nicht besser wäre, er würde diesen Kampf gewinnen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Du hättest niemals mitgemacht.«


    »Ach nein?« Er warf mir einen Blick zu, der irgendwo zwischen Spott und Bitterkeit angesiedelt war. Schließlich hatte ich bis vor ein paar Stunden noch geglaubt, Lucien könnte für all das hier verantwortlich sein.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich weiß, ich hätte nicht direkt vom Schlimmsten ausgehen sollen. Ich hatte einfach … ich hatte einfach Angst.«


    Er legte den Kopf schief und musterte mich. »Und jetzt hast du keine Angst mehr?«


    »Doch, aber …« Ich dachte an mein Gespräch mit Maman zurück. »Aber ich glaube, keine Angst zu haben und mutig zu sein, ist nicht dasselbe.«


    Langsam nickte er, die Brauen nachdenklich zusammengezogen.


    »Und Jean«, fuhr ich fort, »hätte dich sowieso nie eingeweiht. Weil Menschen für ihn nur Schachfiguren sind. Er hat Zoé nicht vertraut, und selbst wenn wir uns ihm vorhin angeschlossen hätten, hätte er auch uns nicht vertraut. Du könntest ihm den Kopf deines Vaters auf einem Silbertablett servieren, und er würde eine Falle wittern.«


    Lucien gab ein Knurren von sich. »Wahrscheinlich. Der Gedanke ist trotzdem verlockend.« Er sah hinüber zu seinem Vater, der mit den Offizieren sprach, und kniff die Augen zusammen.


    »Hey.« Ich stieß ihn an. »Was immer du denkst, vergiss es lieber schnell.«


    Abrupt stand Lucien auf. »Wenn Vaillancourt eine Falle erwartet«, sagte er. »Warum liefern wir ihm dann nicht eine?« Damit eilte er zurück zu seinen Eltern, Hélène und Benedict.


    Verdutzt starrte ich ihm nach, ehe ich mich hochrappelte und ihm folgte.


    »… ist die beste Chance, die wir haben«, meinte Laurent gerade rigoros, als ich hinzutrat.


    »Aber du hast selbst gesagt, dass die Zeit nicht reichen wird«, wandte Lucien ein. Er blickte zu Hélène. »Da waren wir uns doch ausnahmsweise einig, oder?«


    Ungeduldig legte sie die Stirn in Falten. »Schon, nur …«


    »Nur habe ich eine bessere Idee«, unterbrach Lucien sie. »Geben wir Vaillancourt das, was er will. Soll er seine Partie beenden, die er so gut durchdacht hat. Wir machen unsere eigenen Regeln.« Verschwörerisch zwinkerte er mir zu, obwohl ich keinen Schimmer hatte, worauf er hinauswollte. »Vater, dafür brauche ich deinen Siegelring. Und dein Handy, Tess. Ich muss unseren lieben Freund Jean anrufen.«
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    »Guck, ich habe dir doch versprochen, dass wir uns den Eiffelturm von Nahem ansehen.«


    »Aber das wollten wir tun, wenn die Welt nicht mehr untergeht.« Mit einem nervösen Grinsen deutete ich vielsagend auf den leeren Platz, auf dem wir uns befanden. 



    Über uns ragte das eiserne Wahrzeichen von Paris in den Himmel. Links von uns stand ein verwaistes Kinderkarussell, direkt davor war ein fallen gelassenes Eis zu einer mintgrünen Pfütze geschmolzen. Auch Taschen, Rucksäcke und Jacken waren bei der Flucht vor den Anx zurückgelassen worden, umgeworfene Absperrungen, Plakatwände und Zeltstände kündeten von der Panik, die hier geherrscht haben musste. Ein Wagen mit Rosen war umgestürzt, und die Blumenblätter zierten den Boden wie Blutstropfen. Die Sonne stand bereits tief, tauchte den Horizont in glühende Farben und warf orangefarbenes Licht über den Platz und auf die metallenen Streben des Eiffelturms.


    Lucien zuckte mit den Schultern. »Details.«


    »Wichtige Details.«


    »Du musst bedenken, so frei von Touristen bekommst du den Eiffelturm niemals wieder zu sehen.«


    »Stimmt. Am besten machen wir gleich eine ganze Sightseeing-Tour.«


    »Gute Idee.«


    Wir beide blickten hinüber zur anderen Seite des Platzes. Dort war gerade eine kleine Gruppe von Personen angekommen. Doch Jean ließ seine Soldaten zurück und schritt allein auf uns zu. Wir taten es ihm gleich und gingen ihm ohne die bereitstehende Delegation von Laurent-Chevaliers entgegen.


    Jeans Streitkräfte standen bereits kurz vor dem Einmarsch, hatte man uns gerade erst berichtet. Sie waren an der Hélène-Laurent-Grenze angekommen und überquerten in diesem Moment die Seine. Nicht mehr lange, dann würde auch unser kleines gallisches Dorf den Römern gehören.


    »Was willst du sehen?«, fragte Lucien mich leise, ohne den Blick von Jean abzuwenden. »Den Arc de Triomphe?«


    Mein Mund war staubtrocken. »O ja. Und Notre-Dame.«


    »Die Opéra Garnier? Dort haben wir eine eigene Loge.« 



    »Unbedingt.« Ich zitterte trotz der warmen Abendluft.


    »Sacré-Cœur?«


    Jetzt zog sich meine Brust zusammen, zerquetschte mein Herz. »Klar.«


    »Und wie wäre es mit Disneyland?«


    »Warum nicht?« O Gott, worauf hatte ich mich hier eingelassen? Lucien hatte vorgeschlagen, ich könnte bei Zoé bleiben, darauf warten, dass sie aufwachte. Aber ich hatte strikt abgelehnt. Alles in mir hatte sich dagegen gesträubt, Lucien allein zu lassen. Nicht noch einmal. Diesmal würden wir es zusammen durchstehen, bis zum Ende. Tja, und nun schritten wir unter dem Eiffelturm entlang auf Jean zu, und ich fühlte mich wie bei dem entscheidenden Duell in einem Westernfilm. Fehlte bloß ein Steppenläufer, der zwischen uns herumwirbelte.


    Drei Meter voneinander entfernt blieben wir stehen. Jeans Locken schimmerten rot im Licht der Abendsonne, und er lächelte dieses Lächeln, das mir so vertraut geworden war. Am Ende bist du auch nur ein naives kleines Mädchen. Der Boden unter meinen Füßen schwankte, und ich tastete Halt suchend nach Lucien. Unsere Finger streiften sich. Besser, wir hatten im Zweifelsfall die Hände frei. Doch es half sofort gegen das Schwindelgefühl. Erschießt sie alle.


    Das Messer drückte sich durch die Kleidung hart gegen meine Haut. Das Messer, das in Zoés Brust gesteckt hatte. Nun trug ich es verborgen unter Claires Lederjacke. Claire und Zoé. Beide lagen seinetwegen im Krankenbett. Bei keiner wusste ich, ob sie wieder erwachen würde. Claire und Zoé. Meine Schwester und die Messer werfende Kampfclub-Besitzerin, die zur Freundin geworden war.


    Von Jean hatte ich das auch gedacht. Dass er mein Freund wäre.


    »Du hast es also endlich getan«, sagte er nun an Lucien gewandt.


    Dieser ließ sein bestes gefährliches Grinsen aufblitzen und betrachtete dabei den Siegelring an seinem Finger. Der brüllende Löwe der Laurents. »Soweit ich weiß, habe ich gar nichts getan«, sagte er gespielt unschuldig. »Mein Vater fiel ehrenvoll im Kampf gegen die Anx.«


    »Dann darf ich wohl zur Beförderung gratulieren.« Jean deutete eine spöttische Verbeugung an. »Duc de Laurent. Wobei der Titel dir nicht mehr lange etwas bringen wird.« Sein Lächeln bekam etwas Scharfes.


    »Oh, aber er gefällt mir ganz gut«, meinte Lucien leichthin. »Ich würde ihn gerne noch ein bisschen behalten.«


    Ich bewunderte, wie locker er blieb. Mir wäre das wahrscheinlich misslungen. Wenn ich Jean ansah, hatte ich Claires ausgemergeltes Gesicht vor Augen. Spürte Zoés Blut überall an mir. Wie, wollte ich schreien, wie konntest du das nur tun? Aber ich biss die Zähne zusammen.


    »Ist das der Grund für deinen plötzlichen Sinneswandel?«, fragte Jean mit einem amüsierten Unterton.


    Lucien nickte. »Ich bin hier, um zu verhandeln. Mein Vater und die anderen haben die Schattenräume in den Ruin getrieben. Sie haben alles, wofür unsere Familien stehen sollten, in den Dreck gezogen. Sie sind keine Heiligen, sondern Monster, die sich nur für sich selbst interessieren.«


    Ich wusste, dass er nicht log. All diese Dinge hatte er schon zu mir gesagt.


    »Wenn du mich eingeweiht hättest, Jean, dann wäre ich dabei gewesen.«


    Jean legte den Kopf schief. »Das klang vorhin noch ganz anders.«


    »Da war ich überrumpelt.« Nonchalant zuckte Lucien mit den Schultern. »Und etwas angefressen, dass du mich ins Gefängnis gebracht hast, wenn ich das sagen darf. Aber als Duc sieht man die Dinge in neuem Licht.«


    »Und du denkst genauso?«


    Ich brauchte jedes Quäntchen Willenskraft, um nicht zusammenzuzucken, als Jean mich ansprach. Wir hatten beschlossen, dass ich gar nicht erst versuchen würde, ihn anzulügen. Das war ohnehin sinnlos. Jedes bisschen Schauspielerei, das ich mittlerweile beherrschte, hatte er mir beigebracht. »Nicht wirklich. Ich bin nur hier, weil ich Lucien nicht allein gehen lassen wollte.«


    »Aha.« Nichts als mildes Interesse in seiner Miene.


    Unwillkürlich musste ich daran denken, wie derangiert und verletzlich er gewirkt hatte, als er mich nachts in seinem Arbeitszimmer vorgefunden hatte. Wie wir gemeinsam den Ball in Versailles durchgestanden und er mir Sicherheit gegeben hatte. Wie er mich nach dem Streit mit Lucien getröstet hatte. War das alles aus kalter Berechnung geschehen? Vielleicht, aber nicht nur. Irgendwo tief drin musste er genug für mich empfunden haben, um mich mit Claire nach Hause in Sicherheit zu schicken. Und das … das erschreckte mich.


    »Und worüber sollten wir verhandeln?«, fragte Jean nun, den Blick wieder auf Lucien gerichtet. »Du hast nichts, was du mir anbieten könntest.«


    »Das ist nicht ganz richtig«, widersprach Lucien. »Deine Truppen sind schon durch halb Paris marschiert. Sie müssen langsam erschöpft sein, oder nicht? Lass uns nicht gegeneinander kämpfen. Florence, Raphaël und mein Vater sind tot. Hélène würde ich dir als Zeichen meines guten Willens übergeben. Wir haben sie und ihren Sohn in Gewahrsam. Nur wir beide sind übrig, Jean. Ich weiß, du bist eher der Typ für Alleingänge, aber selbst du könntest jemanden gebrauchen, der dir den Rücken freihält. Wir können Paris in ein neues Zeitalter führen.« Er grinste schief. »Ach, Scheiße, das klang jetzt ganz schön kitschig.«


    Jean schmunzelte. »Ein bisschen.« Obwohl seine Lippen sich kräuselten, musterte er erst Lucien und dann mich wie Gleichungen, die er lösen wollte. Oder längst gelöst hatte. Das war viel wahrscheinlicher.


    »Und du könntest mir verzeihen, dass ich dich habe verhaften lassen? Dass ich deine geliebte Cousine erstochen habe?« 



    »Zoé wird durchkommen«, erwiderte Lucien mit solcher Sicherheit, dass sie beinahe sogar mich dazu brachte, ihm zu glauben. »Und es gibt Schlimmeres, als ein paar Tage in einer Gästesuite in Versailles zu verbringen. Mir liegt nichts daran, meine Soldaten in einem sinnlosen Kampf zu opfern. Ich dachte, wir könnten zumindest versuchen, zu einer Einigung zu kommen.«


    »Ich will Paris vereinen«, sagte Jean und schüttelte bedauernd den Kopf. »Das geht nicht, wenn ich dir dein Gebiet und deinen Titel lasse.«


    »Wir finden einen anderen Titel für mich. Mach mich zu deiner rechten Hand, deinem Stellvertreter. Außerdem behalte ich den Palais de Laurent, und meine Mutter erhält Immunität.«


    »Das klingt vernünftig.« Nachdenklich fuhr Jean sich übers Kinn. »Deine Mutter könnte natürlich nicht in Paris bleiben.«


    Lucien protestierte, sie würde doch ohnehin nur das Immobiliengeschäft führen, und verwickelte Jean dann in eine Diskussion über die Feinheiten ihres Abkommens.


    Gut so, dachte ich mit einem Blick zu Jeans Begleitern. Zeit war alles, was wir brauchten. Jean würde seinen Vorteil verlieren, wenn er heute nicht siegte. Er musste seinen Blitzkrieg beenden. Sobald die Anx und ihr Chaos fort waren, sobald Polizei und Militär sich organisiert hatten, konnte er seine Soldaten nicht mehr offen durch die Stadt bewegen. Und hatten die Truppen von Hélène und Laurent erst mal die Chance gehabt, sich zu sammeln, konnte er nicht mehr auf einen raschen Sieg hoffen. Zeit, nur ein bisschen Zeit.


    »Schön«, sagte Jean schließlich, machte einen Schritt auf uns zu und streckte die Hand aus. »Einverstanden. Aber ich brauche einen Beweis, dass du mich nicht verraten wirst. Ein Pfand für deine Treue.«


    Luciens Lächeln wankte nicht. Er trat ebenfalls vorwärts, hob die Hand. »Und woran hast du da gedacht?«


    »Hm, ich weiß nicht. Vielleicht an …« Jeans Augen blitzten auf – und zuckten zu mir. »… Tess?« 



    Ich erstarrte.


    Lucien stockte. »Wie bitte?«


    »Tess wird mit mir kommen. Damit ich weiß, dass du dich an unsere Abmachung hältst.«


    Luciens Muskeln spannten sich an, seine ausgestreckte Hand schloss sich zur Faust. »Vergiss es.«


    »Ich werde nicht deine Geisel sein«, stellte ich klar. Natürlich hätte Lucien sowieso irgendeinen Grund gefunden, den Deal platzen zu lassen. Wir konnten ebenso gut noch ein bisschen mehr Zeit schinden.


    Jean schnalzte mit der Zunge. »Geisel ist so ein hässliches Wort. Du wärst selbstverständlich mein Gast. Ganz so wie bisher.«


    Wie bisher. Die Stichelei hatte er sich wohl nicht verkneifen können. »Bisher wusste ich ja auch nicht, dass du ein Arschloch bist.«


    »Kein Grund, gleich beleidigend zu werden.«


    »Oh, ich sehe da jede Menge Gründe.«


    »Schlagfertig wie immer.«


    »Ich werde nicht mit dir kommen«, beharrte ich.


    »Das macht nichts.« Wieder lächelte Jean, und auf einmal erinnerte mich sein Lächeln an das des Duc de Laurent. Ein kalter Schauer lief mein Rückgrat hinunter. »Lucien hätte ja so oder so nicht eingeschlagen.«


    Lucien besaß genug Geistesgegenwart, ein verwirrtes Gesicht zu machen. »Ich dachte, wir wären uns einig geworden?« Seine Miene wurde hart. »Solange du Tess da raushältst.«


    Jean warf den Kopf in den Nacken und lachte. Das Geräusch hallte viel zu laut über den viel zu leeren Platz. »Oh, bitte«, stieß er hervor. »Wie lange wollt ihr diese billige Scharade eigentlich noch durchziehen?«


    Entsetzen breitete sich in meinem Magen aus. Zu früh. War es zu früh? Ich wagte nicht, auf die Uhr zu schauen. Das hätte ohnehin nicht viel geholfen. 



    »Dachtet ihr …« Jean holte Luft und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, weil ihm einige Locken in die Stirn gefallen waren. »Dachtet ihr, ich würde darauf hereinfallen? Nachdem Zoé genau denselben Trick versucht hat? Ich bin ein bisschen enttäuscht, muss ich zugeben. Mehr als dieses durchschaubare Theater habt ihr nicht zu bieten?« Jetzt wurde sein Ausdruck verächtlich. »Lucien, du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, du hättest seit deiner Flucht aus der Hélène-Kaserne endlich den Mut gefunden, deinen Vater umzubringen, die Kontrolle über die Laurent-Chevaliers übernommen und dann noch Zeit für einen Sinneswandel gehabt? Reichlich unwahrscheinlich. Die Einzige, die hier ehrlich war, war Tess. Und das auch nur, weil sie nicht lügen kann.«


    Wieder war mir kalt. Der Hohn in seiner Stimme tat überraschend weh, drang tiefer als erwartet. Ich hatte ihm vertraut, vielleicht sogar mehr als Lucien und Zoé. Er war verlässlich gewesen. Immer da. Hatte immer eine Idee gehabt, eine Antwort, eine Lösung. Und wieso auch nicht?


    Zum Glück spiele ich gegen mich selbst. Also habe ich gewonnen.


    »Und selbst wenn ich euch geglaubt hätte«, setzte Jean hinzu, »bräuchte ich niemanden, der mir den Rücken freihält, nur um irgendwann ein Messer hineinzustoßen. Nach dem Tod meiner Eltern war auch niemand für mich da. Ich habe das Vermächtnis meiner Familie wieder aufgebaut, ich allein. Zentimeter für Zentimeter habe ich unser Gebiet zurückerobert und mir den Respekt der anderen Ducs und Duchessen verdient.«


    Ich wusste nicht, warum, aber bei den Worten musste ich an Jeans Onkel denken, der nach dem Tod seiner Eltern zunächst die Familiengeschäfte übernommen hatte. Angeblich war er im Kampf gegen die Anx gefallen. Aber nun fragte ich mich, ob Jean dabei vielleicht ein bisschen nachgeholfen hatte. Um die Dinge endlich in die eigenen Hände nehmen zu können.


    »Jahrelang habe ich auf diesen Punkt hier hingearbeitet«, sagte Jean. »Ich werde ihn nicht aus falscher Sentimentalität riskieren.« 



    »Falscher Sentimentalität?«, presste Lucien hervor, und plötzlich waren seine Leichtigkeit und sein Grinsen wie weggewischt. »Wir waren Freunde, Jean! Wir … wir … ich habe mich nach Jérémies Tod bei dir ausgeheult. Wenn ich dachte, ich müsste meinen Vater umbringen, bin ich zu dir gekommen, und du hast mich zur Vernunft gebracht. Du hast Zoé Zuflucht gewährt, als sie nirgends sonst hinkonnte. War das alles fake?« Er gab ein kurzes, bitteres Lachen von sich.


    Mir wurde klar, dass ich gerade mal ein paar Wochen von Jean angelogen worden war – Lucien und Zoé dagegen über Jahre hinweg.


    »Ich meinte das ernst gerade, weißt du? Wir beide, wir hätten Paris verändern können. Wenn Vaillancourt und Laurent Freundschaft geschlossen hätten, vielleicht hätten wir dann auch zwischen den anderen Familien Frieden stiften können.«


    »Vielleicht«, gab Jean zu. »Aber dafür hättest du erst mal Duc werden müssen. Und dieser Frieden wäre niemals von Dauer gewesen. So ist es besser.«


    »Einfacher für dich, meinst du wohl.«


    »Einfacher?« Zum ersten Mal zuckte so etwas wie Wut über Jeans Gesicht. »Weißt du, was ich alles tun musste, um …«


    »Doch, das weiß ich.« Lucien warf mir einen raschen Blick zu. »Aber Rache ist immer der einfache Weg.«


    »Ich tue das nicht aus Rache.«


    »Oh, bitte«, schnaubte ich. »Wer lügt jetzt hier?«


    Jean blickte uns an wie störrische Kinder. »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass die Saints es nicht besser verdient haben. Sie werden niemals Frieden schließen. Seit tausendfünfhundert Jahren bekämpfen sie sich, und sie werden sich weitere tausendfünfhundert Jahre bekämpfen, wenn man es zulässt. Ich nehme an, ihr wart bei Hélène, um sie um Hilfe anzuflehen, oder nicht? Und was hat sie euch geantwortet?«


    Wir schwiegen. 



    »Habe ich mir gedacht.« Ein selbstzufriedenes Lächeln legte sich auf Jeans Lippen. »Ihr könnt aufhören, Zeit zu schinden, es ist so oder so sinnlos. Habt ihr wirklich geglaubt, ich lasse meine Chevaliers Däumchen drehen, während wir einen netten Plausch halten?« Er drehte sich um, winkte einen seiner Begleiter zu sich. Der Soldat eilte herbei und salutierte. »Erstatte Bericht.«


    »Wir sind auf keinen nennenswerten Widerstand gestoßen, Saint Seigneur«, sagte der Soldat. »Die meisten der Laurent-Chevaliers haben kapituliert. Das Gebiet ist beinahe vollständig unter Ihrer Kontrolle.«


    Jean breitete die Hände aus. »Seht ihr? Irgendwann bricht alles zusammen. Der Trick ist zu wissen, wann es vorbei ist.« 
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    Ich zitterte. Oh, verdammt, konnte es sein … nein, oder? Es konnte nicht sein. Jean konnte nicht …


    Nun drehte Lucien sich um und rief einen seiner Chevaliers. Der Mann hastete zu uns, salutierte ebenfalls und flüsterte Lucien etwas ins Ohr. Dieser nickte mit steinerner Miene und schickte den Soldaten weg.


    Mein Herz raste, doch Luciens Gesichtsausdruck gab nichts preis. Langsam drehte er sich zu Jean um. Meine Muskeln gefroren. Seine Lippen verzogen sich. Ich hielt den Atem an. Und dann …


    Lächelte Lucien. Es war weder das Kriegslächeln noch das charmante Lächeln. Es war eine Mischung aus Bedauern und Arroganz, aus Triumph und Mitleid. »Du bist zu überheblich, Jean. Du hast alles bedacht, nur nicht, dass dein Plan schiefgehen könnte.«


    Zittrig stieß ich den angehaltenen Atem aus. Konnte es sein, dass Jean es diesmal nicht hatte kommen sehen?


    »Du hast alles perfekt durchdacht, also muss es ja auch funktionieren, oder? Wir sind deine kleinen Schachfiguren, die sich so bewegen, wie du es geplant hast, nicht wahr?«


    Jean starrte Lucien an. »Was meinst du damit?« Die Worte klangen abgehackt. Ungeduldig. Nein, in Jeans Welt gingen Pläne nicht schief. Dort hatte er immer die Oberhand.


    »Nun, ich meine«, sagte Lucien gedehnt, »dass du vielleicht ein bisschen zu beschäftigt damit warst, das Laurent-Gebiet zu erobern. Ein bisschen zu beschäftigt damit, uns für unfähig zu halten. Ja, wir haben Zeit erkauft. Aber nicht, um unsere Truppen zu sammeln.«


    In Jeans Miene zuckte es, als ränge er um die Kontrolle über seine Gesichtsmuskeln. Seine Augen glänzten hart, Speichel schimmerte auf seinen Lippen. »Wofür dann?«, stieß er hervor, mit rauer Stimme, die ich kaum wiedererkannte.


    »Mein Vater und Hélène haben ihre Truppen nach Osten geführt«, erklärte Lucien. »In die Gebiete von Raphaël und Florence – und in dein Gebiet. Sie tun, was du tun solltest. Sie bekämpfen die Anx.«


    Und nebenbei heimsten sie den Staub ein und besetzten die Gebiete, die Jean unter seiner Kontrolle geglaubt hatte.


    Jean schüttelte den Kopf. »Aber … das würde Laurent niemals tun! Er hätte nicht sein eigenes Gebiet aufgegeben, um …«


    »Er hätte es eh verloren. Und ich nehme an, er ist zuversichtlich, es zeitnah zurückzuerobern. Immerhin gehört ihm und Hélène jetzt der komplette Osten der Stadt. Und die Anx sollten bald erledigt sein. Kein Chaos mehr für dich, keine Krankenhäuser, kein Blitzsieg. Sorry. Du stehst allein da, Jean.«


    Jeans Züge erschlafften. Du wusstest, dass Vertrauen eine Schwäche ist, hatte er zu mir gesagt. Ja, das hatte ich lange gedacht. Aber Vertrauen war nicht schwach. Es erforderte Mut. Und es sorgte dafür, dass man am Ende eben nicht allein dastand.


    »Das ist ein Bluff«, murmelte Jean, doch es klang nicht überzeugt. Sein Gesicht war kreidebleich. Hektisch zog er ein Handy aus der Jackentasche hervor, wählte und legte es ans Ohr. Ich hörte das Tuten, aber niemand ging ran. Er knurrte und versuchte es noch einmal.


    Beunruhigt sah ich zu Lucien. Ich war mir absolut nicht sicher, wie Jean auf die Bestätigung der neuen Entwicklungen reagieren würde. Lucien wirkte ebenfalls alarmiert. Kaum merklich nickte er in Richtung unserer Soldaten, und ich trat vorsichtig einen Schritt zurück. 



    Als Jeans Handy endlich klickte und sich auf der anderen Seite jemand meldete, verstand ich zwar nicht, was derjenige sagte, aber es war nicht Jeans Offizier. Ich erkannte die Stimme. Benedict.


    Noch ein Schritt rückwärts.


    Im nächsten Moment schrie Jean auf, wortlos und voller Zorn. Er keuchte und schleuderte das Handy auf den Boden, die Locken fielen ihm in die Stirn, warfen Schatten über seine Augen. Seine Pupillen zuckten von links nach rechts, in seinem Kopf arbeitete es, und ich konnte förmlich sehen, wie er die zerbrochenen Puzzleteile seines Plans drehte und wendete, wie er versuchte, sie neu zusammenzusetzen.


    »Schnell«, flüsterte Lucien mir zu, packte meinen Arm und zog mich weiter weg. Doch da ruckte Jeans Kopf hoch und fixierte uns. Nicht uns. Lucien.


    »Ergreift sie!«, brüllte er. »Ergreift sie beide.«


    Scheiße. Wollte er Lucien als Druckmittel gegen seinen Vater einsetzen?


    Ich stolperte zurück, wollte mich umdrehen und rennen, aber plötzlich ging ein Ruck durch meinen Körper, und ich verlor das Gleichgewicht. Lucien, dessen Finger noch immer meinen Arm umschlossen, erstarrte. Jeans Schatten hielt ihn fest. Eine Sekunde später kam Lucien frei, zog mich auf die Füße und schob sich vor mich. »Lauf!«, befahl er, aber bevor ich entscheiden konnte, was ich tun sollte, gehorchte auch mein Körper mir nicht mehr. Ich konnte mich nicht mehr regen, keinen Muskel rühren – bis Jeans Schatten zurückschnellte. Keuchend erschauderte ich. O Gott, wie ich dieses Gefühl hasste. Adrenalin raste durch meine Adern, Energie summte in meinen Gliedern. Kampfbereit hob ich die Hände und schob meinen eigenen Schatten vorwärts.


    Jean stockte seinerseits, aber da hatten seine Soldaten uns bereits erreicht und richteten ihre Waffen auf uns. Das Klicken der Abzüge hallte wie Donner in meinen Ohren wider. Lucien riss einen Schattenschild hoch, doch die Soldaten schossen nicht, sondern begannen, uns einzukreisen. Sein Schild fiel zwei Sekunden später in sich zusammen.


    Schritte hinter uns veranlassten mich zu einem raschen Blick über die Schulter und einem erleichterten Aufatmen. Die Laurent-Chevaliers stürmten auf uns zu, die Waffen ebenfalls im Anschlag.


    »Feuer!«, brüllte Jean, und seine Männer wandten sich von uns ab und den anderen Chevaliers zu. Es knallte, als die ersten Schüsse fielen. Kugeln flogen durch die Luft. Die Laurent-Soldaten warfen sich zur Seite, suchten Deckung hinter dem Karussell und einem Van und erwiderten das Feuer. Erneut flackerte Luciens Schild auf, und wir nutzten die Sekunden, die es uns schenkte, um uns aus der Schusslinie zu bringen. Wir flüchteten hinter ein Häuschen, in dem wohl normalerweise Eintrittskarten verkauft wurden, und pressten uns schwer atmend dagegen. Die kühle Wand in meinem Nacken half mir, nicht in Panik zu verfallen. Oder zumindest nicht zu sehr.


    »Bei den Heiligen«, fluchte Lucien.


    Ich zog das Messer aus der Jacke hervor, kam mir aber mal wieder lächerlich damit vor. Was würde es nützen, wenn ich es eh nicht einsetzte?


    Vorsichtig spähte Lucien um die Ecke, während ich ebenfalls über seine Schulter hinweglugte. Unter dem Beschuss der Laurent-Chevaliers zogen Jeans Soldaten sich zurück, suchten Schutz hinter einem der Beine des Eiffelturms. Die eisernen Streben ragten von einem Betonsockel aus in die Höhe, darin musste sich eine Touristeninfo oder Ähnliches befinden. Mein Blick irrte über die Soldaten. Scheiße, wo war …


    »Jean«, presste ich hervor. »Wo ist …«


    Lucien stieß mich so hart gegen die Wand, dass alle Luft aus meinen Lungen wich, wirbelte herum und riss vor uns einen Schattenschild hoch. Eine Kugel knallte dagegen und fiel klappernd aufs Pflaster. Als der Schild verschwand, kam Jean zum Vorschein, das Gesicht wutverzerrt, die rechte Hand fest um die Pistole geschlossen, die er von einem seiner Soldaten haben musste. 



    Ich reagierte wie von selbst, schob meinen Schatten vorwärts, stoppte ihn. Beinahe gleichzeitig mit meinen schwarzen Tentakeln sprang Lucien vor und riss dem reglosen Jean die Waffe aus der Hand. In diesem Moment kam Jean frei, schlug Luciens Arm zur Seite. Die Waffe entglitt seinen Fingern, schleuderte durch die Luft und landete einige Meter weiter auf dem Boden. Jeans zweiter Schlag wäre in seinem Magen gelandet, fuhr jedoch durch seine durchlässig gewordene Gestalt hindurch.


    Lucien ging zum Gegenangriff über, aber seine Faust stoppte Zentimeter vor Jeans Gesicht. Dieser verpasste ihm stattdessen einen so heftigen Kinnhaken, dass er ein paar Schritte rückwärtstaumelte. Jeans Blick flog zu der Waffe am Boden, er trat in ihre Richtung, nur um gegen eine Wand aus Schatten zu prallen.


    Los jetzt, Tess, ermahnte ich mich. Steh nicht einfach rum. Ich umfasste Zoés Messer fester und stieß mich von der Wand ab. Vorsichtig näherte ich mich Jean von der anderen Seite, sodass Lucien und ich ihn in die Zange nahmen.


    Verächtlich verzog Jean die Lippen. »Das würde ich an deiner Stelle lassen, Tess.«


    Ich ignorierte ihn und täuschte einen Angriff an, um ihn abzulenken. Lucien griff von der anderen Seite an, wollte Jeans Arm packen – doch dieser hatte sich bereits weggeduckt, so leichtfüßig wie ein Tänzer auf der Bühne. Auch Luciens nächste Schläge gingen alle ins Leere.


    Er zieht Luciens Schatten zu sich, erkannte ich. Die Erinnerung, wie Jean im Trainingsraum all meinen Angriffen völlig mühelos ausgewichen war, hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Der einzige Vorteil: Solange Jean zog, konnte er nicht schieben. Aber ich schon.


    Also tat ich genau das, stoppte ihn, und Luciens Faust rammte gegen seinen Wangenknochen. Jean stolperte einen Schritt zurück und presste die Lippen fest zusammen. Um einen Schrei oder Fluch zu unterdrücken, wusste ich nicht. 



    Er fing sich jedoch sofort wieder und entging dem Schlag, den Lucien nachsetzte, wand sich vorbei an der Klinge, die ich nach ihm stieß, und dann landete sein Ellbogen in meinem Gesicht.


    Die Welt verschwamm, meine Ohren klingelten, und Blitze flammten grell in meiner linken Schläfe auf.


    »Tess!«


    Luciens Schrei drang wie durch Wasser zu mir. Jeans Hand raste erneut auf mich zu, aber ich war zu benommen, um zu reagieren. Zum Glück erschien ein Schattenschild vor mir. Jean riss seinen Arm gerade rechtzeitig zurück und wirbelte zu Lucien herum.


    Ich schnappte nach Luft und blinzelte, bis meine Sicht sich klärte und meine Glieder mir wieder gehorchten. Das Adrenalin vertrieb den Schmerz.


    Jean und Lucien tauschten Schläge aus, von denen keiner traf – Jean wich jedem Hieb aus, Lucien flackerte und wurde durchlässig. Erneut befahl ich meinen Schatten vorwärts, aber Jean machte einen Satz zur Seite und schleuderte einen der Plakataufsteller zwischen uns.


    Statt Jean erstarrte bloß das Schild und blieb schräg in der Luft hängen. Einen Wimpernschlag später fiel es klappernd zu Boden. Ich unterdrückte einen Fluch und sprang über den Aufsteller hinweg, das Messer fest in der Hand. Kurz bevor meine Schuhe den Boden berührten, war ich es, die hängen blieb, weil Jeans Schatten meinen festnagelte. Ich sah gerade noch, wie im Gegenzug Luciens Faust diesmal in Jeans Magen landete, dann ließ die Starre nach.


    Äußerst unelegant stürzte ich herab und krachte mit den Knien auf das Pflaster. Die Wucht des Aufpralls schleuderte das Messer aus meinen Fingern. Ich keuchte und schmeckte Blut, weil ich mir auf die Zunge gebissen hatte. Meine Beine protestierten, als ich aufstand. Die Hose war zerrissen, die Haut darunter aufgeschürft und blutig. Hektisch blickte ich mich nach dem Messer um.


    Da! 



    Es lag kaum einen Meter entfernt. Ich machte einen Satz darauf zu, klaubte es mit zittrigen Fingern auf und …


    Ein Knall.


    Ich zuckte zusammen. Fuhr herum.


    Noch ein Knall. Und ein Schrei.


    Lucien taumelte und hielt sich den linken Arm. Unter seinen Fingern quoll Blut hervor, wie dunkelroter Samt, der seine bronzefarbene Haut überzog.


    Nein, nein, nein.


    Wann, verdammt noch mal, hatte Jean die Knarre aufgehoben? So oder so, jetzt hielt er sie in der Hand. Er trat auf Lucien zu, drückte ab. Es knallte.


    Ein Schattenschild flammte auf.


    Ein weiteres Mal krümmten Jeans Finger sich um den Abzug. Ich warf meinen Schatten vorwärts. Seine Finger erstarrten. Stille – das Feuergefecht der Soldaten hinter dem Tickethäuschen schien Welten entfernt. Aber dann glitt mein Schatten zurück zu mir, und Jean drückte erneut ab.


    Wieder prallte die Kugel gegen einen Schild und fiel klirrend zu Boden. Ich wusste, was kommen würde, tastete nach meinem Schatten, schob ihn, schob ihn vorwärts und rannte gleichzeitig auf Jean zu, als ob das den Schatten beschleunigen könnte.


    Zu langsam. Ich war zu langsam. Gerade als Luciens Schild sich auflöste, kurz bevor mein Schatten Jean erreichen und anhalten konnte, ertönte der nächste Knall.


    Lucien schrie auf.


    Sein rechtes Bein gab nach, und er sackte zu Boden. Ich hätte ebenfalls geschrien, wenn ich noch Luft in den Lungen gehabt hätte. Wenn nicht die Angst mit kalten Klauen mein Herz zerrissen hätte.


    Jean stand jetzt über Lucien, stieß mit der Schuhspitze gegen sein verletztes Bein und entlockte ihm ein Stöhnen. Fast war ich bei ihnen, bereit, mich auf Jean zu stürzen, als sein Kopf herumruckte, seine Diamantaugen mich fixierten und die Knarre sich auf meine Brust richtete. Zwar wusste ich nicht, ob er schießen würde, aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Schnell schob ich meinen Schatten, stoppte Jean und glitt an seinem ausgestreckten Arm samt Waffe vorbei. Ich holte gerade zum Schlag aus, als mein Schatten sich von Jean löste. Sofort gefroren meine eigenen Muskeln zu Eis. Jean wich einen Schritt zurück. Hilflos sah ich zu, wie der Knauf der Waffe auf meinen Kopf zuraste – und an einem Schattenschild abprallte.


    Lucien hatte sich auf sein heiles Knie hochgekämpft, stützte sich mit dem unverletzten Arm ab und bleckte die Zähne. Seine Unterlippe war aufgeplatzt, und Blut lief über sein Kinn. Noch mehr Blut bildete Lachen unter seinem Körper. »Fass sie nicht an«, krächzte er.


    »Oh, wirst du wohl endlich still sein?« Jean trat gegen Luciens Arm, auf den er sich stützte.


    Lucien gab ein dumpfes Geräusch von sich, krachte zurück auf den Boden, schrammte mit der Schulter über das Pflaster. Ehe sein Kopf auftraf, erstarrte sein Körper im Griff der Schattenfäden. Jean zielte und …


    Panik überrollte mich, wischte jeden klaren Gedanken fort. Ich zwang meinen Schatten vorwärts, sprang vor, warf mich gegen Jean – und versenkte Zoés Messer in seiner Schulter. Die Klinge glitt mühelos in die Haut, durchschnitt die Muskeln und traf auf irgendeinen Knochen. Jean keuchte auf und taumelte. Ich riss das Messer hervor, wollte zurückweichen, doch Jeans Augen glühten auf, er packte meine freie Hand, verdrehte das Handgelenk, bis Schmerz meinen Arm hinaufschoss. Er zog mich an sich. Durch den Schwung gerieten wir beide ins Stolpern und verloren das Gleichgewicht. Die Welt kippte, dann rammte sich etwas Hartes mit voller Wucht gegen meine Hüfte und meinen Ellbogen. Der Boden.


    Eine Sekunde später wälzte sich ein schweres Gewicht auf meinen Brustkorb und drückte mich runter. Jeans Gesicht erschien über meinem, schwebte dort, eine wutverzerrte Maske – oder vielmehr die Wahrheit unter der Maske, die er die ganze Zeit getragen hatte. Ein zorniger Junge, ein einsamer Junge, ein brillanter Junge.


    Ich bekam keine Luft. Mein Herz raste, pulsierte, pochte in meinem Kopf. Ich fühlte mich so verdammt hilflos. Scheiße. Oh, verdammte Scheiße.


    Jean verlagerte sein Gewicht auf die Knie, ein winziges bisschen Luft strömte in meine Lungen. Zumindest bis er den Arm hob und die Pistole an meine Schläfe drückte. Das Metall war heiß von den abgefeuerten Schüssen und brannte sich in meine Haut.


    Lucien brüllte etwas. Aber ich hörte nur Zoés Stimme in meinen Gedanken, sah förmlich ihre hochgezogene Augenbraue und hörte das glockenhelle Lachen, das über ihre golden geschminkten Lippen perlte. Lass mich dir einen Rat geben, Tourist Girl. Du denkst zu viel.


    Also dachte ich nicht. Zögerte nicht. Ich ließ meinen Körper handeln. Meine Finger umklammerten das Heft des Messers fester, mein Arm hob sich, und die Klinge – die Klinge sank zum zweiten Mal in Fleisch ein.


    Jeans Schatten stoppte mich, doch da war das Schwarzgold bereits bis zum Heft in seiner Brust verschwunden. Eine schreckliche, grauenhafte Sekunde lang konnte ich mich nicht rühren. Nur zusehen, wie Jeans Augen sich verdunkelten, wie er auf das Messer in seiner Brust starrte. Als Blut über seine Lippen kam, ließ sein Schatten mich los, aber ich fand trotzdem keine Kraft, mich zu bewegen. Er schwankte, tastete über den Griff des Messers und öffnete erstaunt den Mund. »Oh«, stieß er hervor. Sein Gesichtsausdruck glich auf groteske Weise dem von Marianne. Dann kippte er zur Seite, seine Hand erschlaffte, glitt von dem Griff und schlug kraftlos auf dem Boden auf.


    Ich wollte schreien und konnte nicht. Ein Zittern hatte mich erfasst, Schwärze pulsierte in meinen Augenwinkeln. Schluchzend zog ich meine Beine unter Jeans hervor und kroch rückwärts. Nicht hinsehen, Tess. Sieh nicht hin. Aber ich sah doch hin. Die dunkelblonden Locken fielen ihm in die Stirn, er hustete Blut, stieß rasselnd den Atem aus. Nein. Das Leben wich aus seinen Augen. Nein. Zorniger, einsamer, brillanter Junge. Bitte nicht. Still lag er da.


    Tot, dachte ich wie betäubt. Er ist tot.


    Und dann: Du hast ihn getötet.


    Die Schwärze breitete sich aus. Alles drehte sich. Trotzdem schleppte ich mich zu Lucien, der mit verschleiertem Blick in seiner Blutlache lag, und packte seine Hand. Er erwiderte den Druck. Ich schrie, schrie nach Hilfe, schrie, obwohl meine Stimme versagte.


    Nur verschwommen, wie hinter einem Vorhang aus Wasser, bekam ich mit, dass Soldaten herbeieilten, registrierte die Löwen auf ihren Schutzwesten. Ich wurde von Lucien weggezerrt, Gestalten umringten ihn, jemand brüllte nach einem Arzt, dann begrub mich die Schwärze unter sich.
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    »Die Anx sind fort.«


    Der Duc de Laurent betrat die Krankenstation der Kaserne und lehnte sich gegen den Türrahmen. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, das sonst perfekt gestylte Haar fiel ihm verschwitzt in die Stirn, vermutlich war er die ganze Nacht wach gewesen. Natürlich sprach er nicht mit mir, sondern mit Lucien, der in dem Krankenbett neben meinem saß, gegen die Kissen gelehnt, dicke Verbände um den linken Arm und das rechte Bein. Er war totenbleich, so blass, wie seine Hautfarbe es zuließ, seine Augen wirkten aber klar. »Alle?«


    Sein Vater nickte. »Ich denke, wir haben sie alle erwischt. Unsere Soldaten haben sich jetzt zurückgezogen, Polizei und Militär räumen das Chaos auf. Hélène und ich haben aber einige zivile Patrouillen ausgeschickt, falls doch noch irgendwo ein verirrter Anx herumstreifen sollte.«


    »Und die Vaillancourt-Chevaliers?« 



    »Nach dem Tod des Bastards haben sie kapituliert oder sind desertiert.«


    »Gut.« Lucien presste die Lippen zusammen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


    Gerne hätte ich seine Hand gehalten, ihm gesagt, dass ich für ihn da war, doch Laurent trat nun an das Bett seines Sohnes. Einen Moment stand er einfach da und sah auf ihn hinab. Eine unangenehme Stille hing im Raum. Dann drückte er ungeschickt Luciens Schulter.


    »Ich bin stolz auf dich, Junge. Das war … gute Arbeit.« Er wirkte erleichtert, als er das hervorgebracht hatte, und machte einen schnellen Schritt zurück. »Ich muss los. Hélène und das Tribunal erwarten mich.« Damit verschwand er durch die Tür.


    »Der Mistkerl wird auf seine alten Tage noch weich«, meinte Zoé. Ihre Stimme klang dünn und so heiser, als hätte sie Tage durchgeschrien.


    Trotzdem erschien es mir wie ein Wunder, sie überhaupt zu hören. Sie lag in dem Bett auf Luciens anderer Seite, zu schwach, um sich aufzusetzen. Doch bereits bei unserer Ankunft in der Kaserne gestern Abend war sie bei Bewusstsein gewesen. Ich hatte sie umarmt, bis sie vor Schmerz aufstöhnte, dann hatte ich meinen Griff gelockert, aber nicht losgelassen. Sie hatte mich gezwungen, ihr zu erzählen, was passiert war, während eine Ärztin mich untersuchte. Sie stellte einige Schürfwunden und Prellungen fest, dann schiente sie mein angeknackstes Handgelenk. Meine Nase, wo Jeans Ellbogen mich getroffen hatte, war zwar geschwollen, zum Glück jedoch nicht gebrochen.


    Erst als Lucien operiert war und in eines der Krankenbetten verfrachtet wurde und man uns mitteilte, dass er vollkommen gesund werden würde, gab ich der Erschöpfung nach und fiel in einen traumlosen Schlaf.


    Am nächsten Morgen war Lucien vor mir wach gewesen, und ich war schlaftrunken aus dem Bett getaumelt, zu ihm gestürzt und hatte ihn geküsst, bis Zoé gekrächzt hatte: »Oh, bitte, nehmt euch ein Zimmer.« Kurz nach dem Frühstück war dann Laurent erschienen.


    Jetzt schnaubte Lucien. »Er wird nicht weich«, korrigierte er. »Nur …«


    »Sentimental?«, schlug Zoé vor.


    »Mit Sicherheit nicht! Wahrscheinlich hofft er einfach, dass ich endlich der Sohn werde, den er sich immer erträumt hat.« Er grinste schief und hob die Achseln, obwohl er dabei vor Schmerz zusammenzuckte. »Da hat man ein Mal eine Idee …«


    »Und eigentlich hat sowieso Tess die ganze Arbeit erledigt.«


    Ich fuhr ebenfalls zusammen. Sofort spürte ich das Messer in meiner Hand, fühlte, wie es durch die Haut und das Fleisch glitt, sah, wie Jeans Augen sich verdunkelten … ich schüttelte den Kopf, verscheuchte die Erinnerungen energisch. Doch das Engegefühl in meiner Brust blieb. »Ich … das war nicht …«


    Luciens Blick fand meinen. »Du hattest keine andere Wahl«, sagte er leise. »Er hätte dich erschossen.«


    Ich schluckte. »Ich weiß.«


    Wusste ich das wirklich? Hätte Jean abgedrückt? Es sollte egal sein, aber das war es nicht. Das LullaBye, die Anx, all das mochte seine Schuld gewesen sein. Doch sein Tod – der war jetzt meine Schuld. Und ich glaubte nicht, dass ich dieses Gefühl jemals vergessen würde. In einem Punkt hattest du recht, Jean, dachte ich. Geschichten enden nicht heroisch. Sie enden einfach.


    »Wenigstens hat sich mein Training am Ende doch gelohnt«, stellte Zoé selbstzufrieden fest, feinfühlig wie immer. »Ich wünschte, ich hätte diesem miesen, verfickten Scheißverräter selbst den Hals umdrehen können. Ich fasse es nicht, dass er uns die ganze Zeit belogen hat.«


    Lucien erwiderte nichts.


    Seufzend fuhr ich mir mit den Fingern durch das wirre, ausnahmsweise offene Haar. »Ich bin einfach froh, dass es vorbei ist.« Noch einmal seufzte ich. »Ich sollte dringend Maman zurückrufen und ihr sagen, dass ich bald wieder da bin.« 



    Als ich heute Morgen aufgewacht war, hatte ich einundzwanzig verpasste Anrufe und mindestens doppelt so viele Nachrichten von Maman auf dem Handy gehabt. Ich hatte ihr nur kurz zurückgeschrieben, dass es mir gut ging und ich sie gleich anrufen würde, um dann während des Frühstücks erst mal zu googeln, was sie überhaupt glaubte, was passiert war.


    Die Medien blieben bei einem groß angelegten Terroranschlag mit mehreren Explosionen, obwohl sich niemand dazu bekannt hatte. Außerdem waren angeblich alle Verkehrskameras gehackt worden, weder Aufnahmen von Fernsehsendern noch private Handyvideos tauchten irgendwo auf. Wenn doch, dann zeigten sie zerstörte Häuser, Verkehrschaos oder verpixelte Leichen auf den Gehwegen – keine Anx. Die konnten ebenso wenig aufgenommen werden wie die Schattenräume selbst. Als ich die Zahl der Todesopfer gelesen hatte, war mir so schlecht geworden, dass ich den Rest meines Frühstücks zur Seite geschoben hatte.


    Bei meinen Worten richtete Lucien sich nun höher auf. Er blickte zu mir. »Wirst du …« Ungewöhnlich scheu schlug er die Augen nieder. »Wirst du nach Montpellier zurückkehren?«


    Mir war klar, dass er nicht fragte, ob ich kurz nach Montpellier zurückkehren würde, um nach Maman und Claire zu sehen. Sondern, ob ich dortbleiben und studieren würde, weit weg von Paris. Eine Frage, die ich mir selbst bisher nicht gestellt hatte, zumindest nicht in letzter Zeit. Ich erwartete, dass alles in mir danach schreien würde, nach Hause zurückzugehen, diese verfluchte Stadt hinter mir zu lassen, so wie vor ein paar Tagen noch. Doch jetzt …


    Jetzt stimmte mich die Vorstellung traurig. Hier hatte ich so vieles durchgestanden. Nun so zu tun, als wäre das alles nicht passiert, Paris zu verlassen, Zoé zu verlassen, Lucien zu verlassen … allein der Gedanke ließ mein Herz schwer werden. Ich wollte das nicht.


    Ich will hierbleiben, erkannte ich. Trotz allem. Wegen allem. Und wegen Lucien. Um herauszufinden, was zwischen uns war und wohin es führen konnte. 



    Ich lächelte ihn an, selbst wenn sich die Bewegung an meinen Mundwinkeln noch falsch anfühlte. »Nun«, sagte ich betont locker. »Man kann auch in Paris Medizin studieren, oder?«


    Ein strahlendes Grinsen erhellte sein Gesicht. 
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    »Tess?«


    Luciens Stimme drang durch die Badezimmertür.


    »Bin sofort fertig!«, rief ich zurück, band rasch ein Haargummi um den gerade geflochtenen Zopf und prüfte im Spiegel noch einmal mein Make-up.


    »Beeil dich lieber! Du weißt, dass Zoé sauer wird, wenn wir zu spät …«


    »Ich weiß«, sagte ich und riss die Tür auf.


    Lucien lungerte auf dem abgewetzten Sofa des kleinen Dachgeschoss-Appartements, ein Bein lässig angezogen, und sah nicht aus, als hätte er es besonders eilig. Das weiche Licht der Spätsommersonne fiel durch die Fenster des Mansardendaches und malte Muster aus Schatten auf den abgetretenen Holzfußboden. Die Möbel in der Wohnung waren wild durcheinandergewürfelt, und nichts schien zusammenzupassen. Mir gefiel dieses kleine bisschen Chaos in meiner Ordnung.


    Als ich nun aus dem Bad trat, stand Lucien auf und kam zu mir. Er humpelte noch, doch es wurde jeden Tag weniger. Der erste Schuss hatte seinen Arm zum Glück nur gestreift, und die Wunde war mittlerweile so gut wie verheilt.


    Lucien zog mich an sich und küsste mich. Ich schlang die Arme um seinen Hals, grub eine Hand in sein Haar und presste mich fester an ihn. »Wir sollten wirklich los«, murmelte ich gegen seine Lippen. 



    »Ja, sollten wir.«


    »Zoé bringt uns um«, warnte ich, weil er kein Stück von mir abrückte. »Ich habe keine Lust auf Messer, die irgendwo …«


    »Ist ja schon gut.« Er seufzte und wich einen halben Schritt zurück, verschränkte seine Finger mit meinen. »Gehen wir.«


    Wir verließen mein neues Appartement, stiegen langsam die knarzende Holztreppe hinab und traten hinaus auf die belebten Straßen des Quartier Latin. Hand in Hand schlenderten wir den Gehweg entlang. Sanftes Stimmengewirr erfüllte die Luft. Zahllose Cafés unter roten Markisen, Buchläden, Antiquariate und Bäckereien säumten die Gasse. Es roch nach Kaffee und frischem Gebäck, und ich bildete mir ein, sogar die alten Bücher riechen zu können. Ich liebte alles an diesem Viertel. Es war so, wie ich mir Paris immer mit Claire erträumt hatte. Außerdem lag es im Laurent-Gebiet, nicht weit vom Palais de Laurent entfernt. Das hatte definitiv Vorteile. Und auch die Universitätsgebäude der Sorbonne, die ich ab nächster Woche besuchen würde, waren direkt nebenan.


    »Hey«, meinte Lucien, als wir einen einsamen E-Roller umrundeten, den jemand auf dem Gehweg hatte stehen lassen. »Wenn wir den nehmen, sind wir auf jeden Fall pünktlich.«


    In nur halb gespielter Empörung stieß ich ihn mit der Schulter an. »Auf denen darf man nicht zu zweit fahren!«


    Er verdrehte die Augen und lachte. »Streberin.«


    Ich streckte ihm die Zunge raus. »Statt mich zum Gesetzesbruch zu verführen, könntest du mir lieber erzählen, wie eure tolle Versammlung in Versailles heute so lief.«


    »Ach.« Er zuckte mit den Achseln. »Langweilig wie immer. Man sollte meinen, zwei Monate später hätten die sich mal zusammengerissen, aber sie streiten sich nach wie vor über die Aufteilung der Gebiete von Raphaël, Florence und …« Er stockte kaum merklich. »Vaillancourt.«


    »Hatten sie sich nicht geeinigt?«, fragte ich und verscheuchte den Anflug von Frustration, der mich dabei überkommen wollte. Ja, wir hatten Jean aufgehalten, doch was die Saints anging, hatte sich nichts geändert. Die Familien stritten sich wie eh und je.


    »Eigentlich schon. Aber die Nachfolge von Raphaël und Vaillancourt ist immer noch ungeklärt, und Vater will unbedingt … ach egal.« Er winkte ab. Die Beziehung zwischen Lucien und seinem Vater hatte sich gebessert, zumindest hatten sie mal über Jérémies Tod gesprochen. Wenn sie in einem Raum waren, kühlte sich die Temperatur trotzdem um mindestens drei Grad runter. »Erzähl ich dir später. Lass uns den schönen Abend nicht damit kaputtmachen.«


    Ich nickte, doch meine Gedanken blieben trotzdem bei dem Thema hängen. Zwei Monate später, und Paris befand sich noch immer im Ausnahmezustand. An allen Straßenecken stolperte man über schwer bewaffnete Polizisten oder Denkmale aus Blumen, bunten Steinen und kleinen Geschenken für die Verstorbenen. Manche Häuser und Straßen trugen noch immer die Spuren der Verwüstung, die die Anx hinterlassen hatten.


    Zwei Monate später, und ich erwachte noch immer schreiend aus Albträumen. Spürte das Messer in meiner Hand und sah, wie das Leben aus Jeans Augen wich. Manchmal reichte die Erinnerung, damit ich keine Luft mehr bekam. Lucien hatte die Beerdigung mit mir verlassen müssen, weil mir beim Anblick von Jeans Sarg schwarz vor Augen geworden war. Es wird vorübergehen, wiederholte ich dann. Irgendwann.


    »Da ist es!«, rief Lucien aus und riss mich aus meinen trüben Gedanken.


    Wir überquerten den Boulevard Saint-Michel und betraten den Jardin du Luxembourg. Ein hoher, gusseiserner Zaun mit goldenen Spitzen umgab die Parkanlage. Direkt neben dem Eingang drängten sich kreischende Kinder vor einem weißen Eiswagen. Spaziergänger flanierten unter der breiten Allee entlang, Jogger schoben sich durch das Gedränge, Hunde kläfften und jagten sich über den Rasen. Leichter Wind fuhr durch das Blätterdach, und im Schatten der Bäume überlief mich ein kühler Schauer. 



    Wir bogen nach rechts ab, schlängelten uns zwischen zwei der dunkelgrünen Parkbänke hindurch und schlugen uns in ein kleines Wäldchen. Der festgetretene Sand knirschte unter meinen Turnschuhen, als wir uns der Menge näherten. Über das Gemurmel hinweg ertönten Gitarrenklänge.


    »Da seid ihr ja endlich.« Zoé erschien wie aus dem Nichts neben uns, und ich hätte nicht beschwören wollen, dass sie sich gerade nicht in aller Öffentlichkeit teleportiert hatte. Ihre Stichwunde war beinahe verheilt. Wie immer sah sie atemberaubend aus in ihren hautengen Lederhosen und einem Oberteil aus schwarzer Spitze, das nicht viel der Fantasie überließ. Darüber trug sie einen knallpinken Oversized-Blazer.


    »Ihr verpasst noch alles.« Damit packte sie meine freie Hand und zog mich vorwärts, Lucien hinter uns im Schlepptau.


    Ich warf einen Blick zurück zu ihm. Wir grinsten uns an und verdrehten die Augen, wussten es aber besser, als zu protestieren.


    Obwohl niemand hier von Zoés geheimer Identität als Messer schwingende Kampfclub-Besitzerin wusste, wich jeder vor ihr zurück. Ohne auf Schwierigkeiten zu stoßen, kamen wir in der vordersten Reihe an. Der Musikpavillon, um den die Menschen sich geschart hatten, war schlicht, nur geschmückt von einigen Lichterketten, die in der anbrechenden Dämmerung leuchteten und sich in Zoés großen Augen spiegelten. Sie ließ meine Hand los und seufzte leise.


    Ich schmunzelte über den verträumten Ausdruck in ihrem Gesicht, bevor ich mich ebenfalls dem Pavillon zuwandte. Die Gitarrenmusik war jetzt lauter und begleitet von Gesang. Die blonde, junge Frau, die allein dort stand, nur bewaffnet mit ihrer Gitarre, schien vollkommen in der Musik aufzugehen. In den Gitarrensaiten unter ihren Fingern, in den Worten, die aus ihrem Mund strömten. Sie sang von einer Fremden mit Haaren aus Mondlicht. Sie war noch immer etwas dünn, etwas blass, an manchen Tagen etwas zittrig. Doch sie war da. 



    Claire.


    Acht Tage nach ihrer Ankunft im Krankenhaus war sie aus dem Koma erwacht. Zwei Tage später hatte ich ihr eine Schwarzgold-Münze gegeben – erst hatte ich gezögert, aber sie verdiente die Wahrheit. Und außerdem hätte Zoé mir sonst die Hölle heißgemacht.


    Claire hatte einige Zeit gebraucht, um auf die Beine zu kommen. Eigentlich war sie immer noch dabei. Die letzten Wochen hatte sie bei Maman gewohnt, und die beiden hatten sich vorsichtig wieder angenähert. Währenddessen hatte ich meinen Umzug nach Paris organisiert. Das Appartement hatte Anissa mir besorgt. Sie war irgendwie der Überzeugung, ich hätte Lucien das Leben gerettet, und hatte sich nicht davon abbringen lassen. Vor zwei Wochen war Claire dann zu mir gezogen. Seitdem blieben wir beinahe jeden Abend zu lange auf und redeten und redeten.


    Claires Stimme schwebte jetzt über den Platz, gewann stetig an Kraft. Ich lauschte mindestens so verzückt wie Zoé. Seit Claires Rückkehr nach Paris verbrachten die beiden fast jede freie Minute zusammen, und ich hatte meine Schwester noch nie so glücklich gesehen.


    Lucien schlang einen Arm um mich, und ich lehnte den Kopf gegen seine Schulter, atmete seinen vertrauten Geruch ein, seine Wärme. Das alles – Luciens Nähe, Claires Song, Zoés leuchtende Augen – ließ die Albträume in weite Ferne rücken. In diesem Moment fühlte mein Herz sich zu voll an.


    »Tess?«


    »Hm?«


    »Du bist meine Fremde mit den Haaren aus Mondlicht.«


    Ich sah zu ihm und lachte auf. »Okay?«


    »Was ich damit sagen will, ist, dass du meine Welt auf den Kopf gestellt hast. Und dass ich tausendmal ins Le Miracle gehen würde, nur um dich einmal zu treffen. Selbst wenn ich mich dort mit meiner Stimme blamieren müsste.« 



    Oh, jetzt lief mein Herz verdammt noch mal über. »Ich wette, du singst wunderbar.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Ich würde mich jederzeit wieder fast von einem Anx abmurksen lassen, wenn du da wärst, um mich zu retten.«


    Lucien grinste. »Stets zu Diensten.«


    Und ich wusste, dass er es genau so meinte.


    Im nächsten Moment verstummte Claires Gesang, und wir wandten uns zurück zum Pavillon, in dem die letzten Töne auf der Gitarre verklangen. Claire blickte auf, grinste mich und Lucien an, zwinkerte Zoé zu. Ich lächelte zurück und stimmte in den aufbrandenden Applaus ein. 


  

  
    Danksagung


    Wenn du dieses Buch kurz zuklappst und vorne auf das Cover schaust, nach ganz oben, dann steht dort etwas. Und zwar mein Name. Überraschend, ich weiß. Aber davon, meinen Namen auf einem Buch zu sehen, träume ich schon, seitdem ich mit dreizehn Jahren ganze Collegeblöcke mit meinen Geschichten vollgeschrieben habe. Ich meine, wenn Christopher Paolini Eragon mit fünfzehn veröffentlichen konnte, dann kann ich das doch auch, oder? Habe ich mir zumindest so gedacht.


    Na gut, ein paar Jährchen länger hat es dann doch gedauert. Ich brauchte viel Geduld, einige Rückschläge und immer wieder kleinere und größere Erfolge, um an diesen Punkt zu gelangen. Aber hier bin ich, und du kannst dieses Buch in den Händen halten.


    Ganz sicher wäre das jedoch nicht möglich gewesen ohne eine Reihe von Leuten, die mich auf dem Weg unterstützt haben.


    Ohne meinen Bruder Nick hätte City of Dust and Shadows mehr Plotlücken, als man zählen könnte. Ich habe nämlich gemerkt, dass ich richtig schlecht darin bin, mir komplizierte Pläne auszudenken.


    Ohne meine Schreibpartnerin Elo hätte ich irgendwann definitiv die Nerven verloren. Sie hat mit mir geplottet, mitgefiebert, vor Freude gekreischt, als die Zusage kam, und immer wieder mein Gejammer ertragen. Eigentlich hätte sie eine eigene Danksagung verdient!


    Ohne meine wundervollen Testleserinnen hätte ich die Geschichte nicht durch ihre Augen sehen und erkennen können, wo noch Verbesserungsbedarf besteht – aber auch welche Teile schon richtig gut sind.


    Ohne meine Agentin Kristina von der Literaturagentur Langenbuch & Weiß hätte dieses Buch niemals seinen Weg zum LEAF-Verlag gefunden. Sie hat nie aufgehört, an meine Projekte zu glauben, hat mir immer wieder Mut gemacht, und durch ihre klugen Kommentare im Text durfte ich außerdem viel lernen!


    Ohne Lisa & Francis vom LEAF-Verlag könntest du diese Geschichte nicht lesen. Sie haben aus einem Manuskript ein richtiges Buch gemacht – und was für eines! Selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir ein solches Meisterwerk von Buch nicht ausmalen können (was übrigens den künstlerischen Fähigkeiten von Alexander Kopainski und Kateryna Vitkovska zu verdanken ist). Aber noch viel wichtiger, Lisa und Francis sind immer da, wenn es Fragen oder Probleme gibt. Oder auch, wenn ich einfach etwas Emotional Support brauche. Sie brennen mit voller Begeisterung für die City, egal ob ich selbst mal wieder in Zweifeln versinke.


    Ohne meine Lektorin Yvonne würde in diesem Buch nicht nur eine ganz wundervolle Szene fehlen (jetzt eine meiner Lieblingsszenen!), ohne sie hättest du das Manuskript auch in seiner Rohfassung lesen müssen. Sie hat das Beste aus der Geschichte herausgeholt und mich auf die unzähligen kleinen Logikfehler hingewiesen – hättest du gedacht, dass Tess keine Augen im Hinterkopf hat? Also mir musste das mehrmals gesagt werden :D


    Und ohne dich – ja, da wäre all diese Arbeit sinnlos gewesen. Denn du hast zu diesem Buch gegriffen, in das wir alle so viele Nächte, so viel Gehirnschmalz und so viel Leidenschaft gesteckt haben. Ich hoffe, du konntest dich zusammen mit Tess und Lucien einige Stunden lang in den Schatten von Paris verlieren.


    Danke! 



    Triggerwarnung


    (Achtung: Spoiler!)


    Dieses Buch enthält


    potenziell triggernde Inhalte.


    Bitte entscheide selbst,


    ob du emotional mit folgenden Themen


    umgehen möchtest:


    Drogen- und Alkoholkonsum, Autounfall, Blut und Gewalt,


    Verstümmelung/Folter, Tod (auch eines Kindes), Massenpanik.


    Solltest du dich mit diesen oder anderen Themen nicht gut fühlen,


    findest du unter der Nummer der Telefonseelsorge rund um die Uhr


    kostenlos und anonym Hilfe.


    0800/11 10 111


    0800/ 11 10 222


    www.telefonseelsorge.de 
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    Auftakt der Fantasy Trilogie von Natalie Mae

Überlasse die Monster den Monstern.

 Eine Fantasy-Abenteuergeschichte über ein Mädchen, das als menschliches Opfer auserwählt wurde und in einem tödlichen Spiel zwischen drei Thronerben landet, die alles für die Krone tun würden. Zahru hat lange davon geträumt, das Königreich Orkena zu verlassen und die Abenteuer zu erleben, von denen sie bisher nur in Geschichten gehört hat. Aber als einfache Flüsterin, die mit Tieren sprechen kann, ist ihr Platz in den königlichen Ställen, bis ihre Magie eines Tages versiegen wird. Alles ändert sich, als der kränkelnde Herrscher die Querung einberuft: ein todesmutiges Rennen zwischen seinen Erben, bei dem der Sieger den Thron besteigen und beispiellose Fähigkeiten erhalten wird. Dafür müssen sie nur das Ziel in der Wüste erreichen - und am Ende der Reise einem menschlichen Opfer das Leben nehmen. Während das ganze Königreich in Aufruhr ist, ergreift Zahru die Chance, ihr Schicksal für nur eine Nacht zu ändern und schleicht sich in den Palast, um einen Vorgeschmack auf das Fest zu bekommen. Doch der Plan entpuppt sich als tödlicher Fehler, als sie in eine Fehde zwischen den Thronerben verwickelt und zum menschlichen Opfer der Querung ernannt wird. Zahru bleibt nur eine Chance auf Überleben: Sie muss irgendwie herausfinden, wie man die gefährlichsten Menschen der Welt bezwingen kann.

#LoveTriangle #PageTurner #ArabianSetting #EnemiestoLovers
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    ARCANE meets GAME OF THRONES: Der Kampf um Toktio



 	Die Fortsetzung von "Die Clans von Tokito"



Verborgene Mächte haben es auf die führenden Mitglieder der Clans abgesehen und bedrohen den erblühten Frieden von Tokito.

  Durch einer Mordserie rücken Erin und ihr Dämon erneut in den Fokus der Ermittlungen. Einmal mehr muss die junge Rebellin sich auf den Distelkönig verlassen - wohlwissend, dass am Ende nur einer von beiden überleben kann. Während sie miteinander um die Kontrolle ihres Körpers kämpfen, ist der wahre Feind näher als gedacht…

  Zeitgleich ist die ehrgeizige Ryanne fest entschlossen, sich an die Spitze ihres Clans zu kämpfen. Doch der Plan geht nicht auf. Stattdessen wird sie ausgerechnet an den gefürchtetsten der Fürsten verschenkt: den Affenkönig. Wenn Ryanne an seinem Hof überleben will, muss sie all die angelernten Fähigkeiten als verführerischer Schmetterling aufwenden. Dabei kommt sie einem großen Geheimnis auf die Spur… 
Der Kampf um Tokito - Aufstieg des Schmetterlings ist die langersehnte Fortsetzung von Die Clans von Tokito.

#LoveisLove #EnemiestoLovers #StarkeHeldin #MorallyGreyCharacters #UndercoverunterFeinden #Clan-Intrigen


    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

  
    [image: Das Cover des empfohlenen Buchs]


    The Story Between Us

    

    Benks, Jella
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    Stolz und Vorurteil meets New Adult: Der Auftakt der neuen Romance-Reihe von Jella Benks


Die Geschichte zwischen uns.

  Vier Jahre ist es her, dass Ella von ihrem besten Freund Darce aus seinem Leben verbannt wurde. Jetzt ist er für einen weiteren Sommer zurück in Juniper Falls und stellt Ellas Leben auf den Kopf. Denn Darce sollte nicht hier sein – weder in Juniper Falls noch in der Villa, in der Ella diesen Sommer einen Job angenommen hat. Notgedrungen muss sie sich den Veränderungen stellen: Dass sich der Junge, den Ella einst geliebt hat, in einen arroganten Snob verwandelt hat. Dass für Darce nur noch die Arbeit zählt. Aber am schlimmsten: Dass er es noch immer schafft, die kribbelnden Erinnerungen an Sonnentage und Küsse, die nach Kirschen schmecken, zurückzuholen.

#StolzundVorurteil-Retelling #FirstLovebutForbidden #Poorvs.Rich/Trailerpark #SunnyxGrumpy #SecondChance #EmotionalScars
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    Spark of the Everflame

    

    Cole, Penn

    9783911244237

    550 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Fulminanter Auftakt der erfolgreichen Kindred´s Curse Saga von Penn Cole


Wenn alte Geheimnisse in Flammen aufgehen, wird alles brennen.

  In einer sterblichen Welt, die von den Göttern kolonisiert und von ihren grausamen Nachkommen, den Descended, regiert wird, sehnt sich Diem Bellator danach, dem isolierten Leben ihres armen Dorfes zu entkommen. Das plötzliche Verschwinden ihrer Mutter - und die Entdeckung eines gefährlichen Geheimnisses über ihre Vergangenheit - bieten Diem eine unerwartete Gelegenheit, in die dunkle Welt der adeligen Descended einzutreten und das Netz der Rätsel zu entschlüsseln, das ihre Mutter hinterlassen hat. Mit dem attraktiven, geheimnisvollen Erben des sterbenden Königs, der jeden ihrer Schritte beobachtet, und einem rücksichtslosen sterblichen Bündnis, das sie rekrutiert, um sich dem wachsenden Bürgerkrieg anzuschließen, muss Diem die ungeschriebenen Regeln von Liebe, Macht und Politik navigieren, um ihre Familie - und alle Sterblichen - zu retten.

  Spark of the Everflame ist der erste Band in der Kindred's Curse Saga, einer vierteiligen epischen Fantasy-Reihe. Diese slowburn enemies-to-lovers Romantasy ist perfekt für Fans einzigartiger Magiesysteme, Drachen, romantischer Spannung und witziger Wortgefechte.

#Slowburn #EnemiestoLovers #ShadowMMC #SassyDragon #StrongHeroine #WhoDidThisToYou #GrumpyLoveinterest #DemigodsVSMortals #FightagainstInjustice #FoundFamily
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